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Ill. Abteilung. 


Stegodonten aus den Kendengsehichten auf Java. 


Von 
W.SOERGEL, 


Freiburg i, Brg. 


Mit Tafel I u. II. 


Vorwort. 


Die Stegodontenreste, die den Gegenstand dieser Arbeit bilden, wurden 1908 von J, Eusewr in 
_ den Kendengschichten auf Java gesammelt und gelangten mit einer großen Menge anderer Siiugerreste 
aus den gleichen Schichten in die Sammlungen des Geologischen Instituts der Universität Freiburg i, Br. 
Die Stegodonten stammen sümtlich aus den »mittleren Kendengschichten« Ensuwr’s', und zwar von 
folgenden Fundpunkten: 


Kedung bumbu, Pandean, Ngrawoh nördl. Ngawi, 
Kebon madoch, Kedung Klumpit, Kedung brubus. 


Die Begleitfauna, die mit ihnen an den genannten Örtlichkeiten gefunden wurde, stimmt mil 
der Fauna von Trinil vollständig überein; nur einige wenige von Dunoıs (1) beschriebene Arten fehlen. 


! ELBERT, J., Dusoıs’ Altersbestimmung der Kendengschichten. Ein Wort der Eintgegnung.  Gentralbl. f, Min,, 
Geol, u. Paläont., Jahrg. 1909, Heft 17, S. 513—520. — Über das Alter der Kendengschichten mit Pithecanthropus erectus 
Dug, Neues Jahrbuch, Beil.-Bd. XXV, 1908. 


Palaeontographica. Suppl. IV, III, I 


2 W. Sorreer. Stegodonten aus den Kendengschichten auf Java. (Niederl.-Indien, IH) 


Meine Bestimmung der gesamten Erserr'schen Wirbeltier-Sammlung ergab für-die 6 Fundpunkte 
die in folgender Tabelle zusammengestellten Arten: 


K. bumbu | K. madoch | Pandean | K. Klumpit | Ngrawoh . K, brubus 


Stegodon Airawana MaRTN . . - - = _ 
» cf. Airawana MARTIN . . — 4 1 
> cf. trigonocephalus MARTIN . Z — Ar 

Rhinoceros sivasondaicus DuBo1s . . — — 

Hippopotamus sivajavanicus Duzos . + ı — a 

Sus macrognathus DuBoıs | 

Buffelus palaeokerabau Dusos . . | 7 | — + 

Bibos protocavifrons Dusos : . . | | — — 

»  palaeosondaicus Dusois . . . | + | + E= 

Duboisia Kroesenii Dusoıs . S 

Cervus Lydekkeri MARTIN . . . = \ | + 
» (Kusa),sp. a re I — 

Crocodilus ossifragus Duos . .. | x | — — 


ee 
| 


» bengawanicus Duos . . | — E — — 2, 
Batager Siebenrocki JAEREL . . . | — — — m = + 
Chitra minor JAEREL. : » . .. | + — 4 = Er ab 

» SD... 2 1 Sr Euer | — — aan 


Unter allen Arten stehen die Boviden, was die Anzahl der Reste anbetrifft, obenan. Vier 
Schädel, denen allerdings die Maxillenpartie fehlt, und wenige Unterkieferfragmente gestatteten eine 
genauere Artbestimmung, die bei dem übrigen Bovidenmaterial — einzelne Hornzapfen, zum größten 
Teil zerbrochene Knochen des Extremitätenskeletts, Wirbel, Einzelzähne des Ober- und Unterkiefers — 
nur in wenigen Fällen möglich war. Besonders hervorzuheben ist ein Schädel von Bibos protocavifrons 
Dvs., der die Charakteristika der Art, »sehr hohen frontalen Stirnwulst« und »hohle Stirnfläche« aus- 
gezeichnet zur Schau trägt. 


Hippopotamus ist vertreten durch zwei Unterkiefer und einen Schädel — bei allen drei Stücken 
sind die Incisiven und Caninen, zum größten Teil auch die Backzähne weggebrochen —; ferner durch 


einen letzten Mandibelmolar, einige Fragmente von Caninen und Tncisiven, einige Extremitätenknochen 
und eine Reihe Halswirbel vom Epistropheus abwärts. 


Von Rhinoceros enthält die Sammlung außer einem rechten Unterkieferast mit M. .—M. II. 
nur wenige Backzähne und Backzahnfragmente und wenige Extremitätenknochen. 


Die spärlichen Reste von Sus beschränken sich auf wenige Einzelzähne des Unter- und Oberkiefers. 


! Die Artbestimmung ist nicht ganz sicher, da nur einzelne Zähne vorlagen. 
® Die Bestimmung basiert auf einzelnen Zähnen. 


® Die Artbestimmung gründet sich auf verschiedene Extremitätenknochen, ist also nicht ganz sicher. 


Vorwort. 3 


Von Stegodon sind zahlreiche Extremitätenknochen, ein Atlas, zwei Unterkiefer und verschiedene, 
teils vollständige, teils fragmentäre Molaren vorhanden. 

Geweihe von Cervus sind zahlreich, Zähne weniger häufig; Knochen des Extremitätenskelettes 
fehlen fast vollständig. 

Duboisia ist durch ein zweifelhaftes Schädelfragment und einige Zähne vertreten. 

Krokodilreste liegen in Zähnen und wenigen Knochen vor. Von Schildkröten besitzt 
die Sammlung lediglich Panzerreste. 

Die Erhaltung der Reste entspricht durchaus derjenigen der Trinilfossilien. Hier wie dort lassen 
sich schwache Verkieselung, Verwitterungs- und Inkrustationserscheinungen infolge zirkulierender, 
schwefelsäurehaltiger Lösungen mannigfach beobachten. Vollständig verkieseltes Holz, wie es aus Trinil 
bekannt ist, wurde bei K. bumbu und K. brubus gefunden. Die Bedingungen für die charakteristische 
Fossilisierung waren also in diesem Komplex der Kendengschichten die gleichen wie bei Trinil. Hier 
wie dort fehlen primär abgerollte Stücke. Ein Stoßzahnfragment von Stegodon könnte dafür gehalten 
werden, macht aber eher den Eindruck späterer, sekundärer Auswitterung und Abrollung. 

Übereinstimmend ist ferner die große Häufigkeit von schon vor der endgültigen Einbettung 
zerbrochenen Knochen. ‚Da auch die Fauna in den einzelnen Arten keine nennenswerten Abweichungen 
von der Trinilfauna zeigt, so läßt sich in dem untersuchten Material nach keiner Richtung hin ein 
Anhaltspunkt dafür finden, daß die betreffenden Schichten jünger sind als die Fundschiehten bei Trinil. 

Die Bezeichnung dieser Schichten als »mittlere Kendengschichten« stützt sich also lediglich auf 
die geologischen Beobachtungen von J. ELserr. 


Die benutzte Literatur ist in Anmerkungen unter dem Text zitiert. Drei häufiger erwähnte 
Arbeiten führe ich im Text unter folgenden Nummern: 

1. Dusoıs, Eusen, Das geologische Alter der Kendeng- oder Trinilfauna. Tijdschr. van het kon. 
nederlandsch. Aardrijkskundig Genootschap. 1908. 2. Ser. de XXV, p. 1233—1270. 

2. SELENKA, M. L. und BrankeEnHorn, M., Die Pithecanthropus-Schichten auf Java, geologische 
und paläontologische Ergebnisse der Trinilexpedition. 1911. Verlag Wilh. Engelmann, Leipzig. 

3. SoERGEL, W., El. antiquus Fauc. und Elephas trogontherii Pont., ihre Stammesgeschichte und 
ihre Bedeutung für die Gliederung des deutschen Diluviums. Palaeontographica Bd. LX. 


Da die Untersuchung der Extremitätenknochen von Stegodon der Abhandlung Ponrıs’s über das 
entsprechende Material der Trinilexpedition nichts neues hinzufügen kann, beschränke ich meine Arbeit 
auf die Unterkiefer und Molaren. Auf einige Handwurzelknochen werde ich bei anderer Gelegenheit 
zurückkommen. 

Für die Überlassung des Materials sage ich auch an dieser Stelle Herrn Prof. Drzckz meinen 
verbindlichsten Dank. 
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Beschreibung der Arten. 


Unterkiefer. 


Stegodon cf. Airawana Mänrr. 
Tal Laie. 


Von einem großen Unterkiefer (Fig. 1), der aus den »mittleren Kendengschichten« bei Ngrawoh 
nördl. Ngawi stammt, ist der rechte Mandibelramus mit Symphyse und Rostrum und mit der Condylus- 
partie, die allen Berliner Stücken der Selenka-Expedition fehlt, erhalten, Verletzt ist der obere Teil des 
Kronfortsatzes. 

Eine eingehende Beschreibung des Stückes erübrigt sich, da sie sich in allen wesentlichen 
Punkten mit dem decken würde, was schon Jawexsch 2 über das Unterkiefermaterial der Berliner 
Sammlung gesagt hat. Ich möchte nur hervorheben, daß auch dieser Kiefer besonders charakterisiert 
ist durch die »langgezogene, sehr flach bogenförmige untere Kontur« des Mandibelastes, durch »die sehr 
geringe Höhe desselben in der Gegend des Vorderrandes des Kronfortsatzes« gegenüber bedeutender 
Höhe am Vorderrande des Molaren. 

Der etwas abgeriebene Condylus hat ovale, nach innen mehr gerundete, nach außen mehr aus- 
gezogene Gestalt. Seine Längsachse steht ungefähr senkrecht auf der Längsachse des Mandibelastes. 
Von den Condylen der Gattung Elephas unterscheidet ihn die rundlichere Form und die wenig nach 
außen geneigte Artikulationsfläche, wie sie unter den Elefanten in schwachem Maße gelegentlich 
EI. meridionalis Nesti besitzt, während sonst alle, in erster Linie unsere diluvialen Elefantenarten, 
eine Neigung der Artikulationsfläche nach innen aufweisen. Die auf Seite 5 in einer Tabelle 
zusammengestellten Maße zeigen, daß der Kiefer an absoluter Größe die Berliner Stücke über- 
trifft. Die relativen Werte sind aber ungefähr die gleichen. Es ist jedenfalls kein Grund vorhanden, 
den Kiefer nach seinen Formverhältnissen und Maßen artlich von den Berliner, zu St. Airamwana 
gestellten Kiefern zu trennen. Das gleiche Resultat hat die Untersuchung des Molaren (siehe S. 8) 
ergeben. 

Von einem zweiten, ebenfalls bei Ngrawoh gefundenen Kiefer sind beide Äste mit Symphyse 
und Rostrum erhalten. Der obere Teil des Kronfortsatzes und die Condylenpartie fehlen beiden. Auch 
dieser Kiefer stimmt so gut mit den von Jaxensch beschriebenen überein, daß ich ihn unbedenklich in 
den Formenkreis des St. Airawana stelle; der fragmentär erhaltene linke M. IH. spricht gleichfalls für 
diese Bestimmung. 


An Ze y 


Beschreibung der Arten, 5 


Maße der beiden Unterkiefer,! 


rechter Man- | Vollständiger Unterkiefer 
j FH RN dibelramus rechter Kamus I linker Ramus 
Be —— — a — 
linge den ‚einzelnen Le 0 | e.760 | ca 77.0 
ec Astes unmittelbar unter dem Vorderende des 
2 ES PB _ 


Die Breit) ee A Te car a a 7 9: BE 19,1 20,0 
eite den Asten neben der Symphyse , : , . | #0 Ma 8,0 
Anton am Vorderende des vordersten Zahnen . . | 242 ‚on. 20,4--22,5 en 


> | (sehlwcht erhalten) 

Aston unter dem Vorderende des Kronfortsatzen 14,8 14,0 ea, 14,9 

i Symphyne Li ’ [1 ’ ‘ * ‘ [2 ’ [2 ‘ ‘ ’ ‘ | l 5,2 CA, 1 3,0 » 13,0 
Symphyse einschliehlich Se 1. | » 18,0 » 18,0 


Molaren. 


De | 


be er nun folgenden Behandlung der Molaren habe ich das Material, ohne Rücksicht auf die 
ion Fundpunkte, nach der Artenzugehörigkeit der einzelnen Stücke angeordnet, Ich bespreche 
die zu 81, Alvawana Mawr, zu stellenden Zühne, dann die in ihrer systematischen Stellung 
‚ aber wohl in den Wormenkrein des 81, Alramwana zu ziehenden Molaren, zum Schluß die 
triyonoeophalun oder doch eng verwandten Formen angehören, Wie Mawrıw habe ich der 
Immung jeden Zahnes eine Beschreibung vorausgeschickt, die in unseren noch recht 
e {nissen iiber die Bezahnung resp, den Zahnbau der beiden javanischen Stegodonten- 
echligung findet, Denn nur auf diesem Wege wird es möglich sein, bei diesen ent- 


»n Maßtabellen sind die Maße in mm angegeben, 
= 
Br Stegodon Airawana Mann. (Kedung bumbnu,) 

Das proximale Bruchstiick eines M, II, mand, sin., umfassend — 3 x; vom vordersten Joch 
re Hülfte erhalten, 
ständig entsprechendes Bruchstück des zugehörigen M. Il, mand, dextrae, 

n Sticken sind die drei Joche und der Valon angekaut, Die Schmelzfiguren des 2, und 
die Form eines spitzwinkligen Dreiecks mit der kurzen Basis innen, Beide sind in der 


inen Vergleich zu erleichtern habe ich, soweit es möglich war, die gleichen Maße wie Jaunmsen (No, 2) 
ie Maße verstehen sich in em, 
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Mediane etwas nach hinten ausgebogen. Der Schmelz ist sehr stark gefältelt; er ist am 3. Joch dünn, 
dicker schon am stärker abradierten 2., am kräftigsten mit deutlicher »Stufenbildung«-(siehe JanenscH 2) 
am ersten Joch entwickelt. Dieser Wechsel der Schmelzstärke je nach dem Abkauungsgrad der 
Joche ist bei der Bestimmung von Bruchstücken stark abgekauter Molaren wohl zu beachten. Die 
Dickenzunahme des Schmelzes nach der Zahnkronenbasis betrifft vor allen Dingen die äußere, weichere 
Schmelzlage. 

Wie die unten folgenden Maße zeigen, ist der Talon sehr stark entwickelt. Hinter dem Talon 
befinden sich vereinzelte schwache Schmelzpfeiler, desgleichen verschiedene an der Innenseite jeden 
Zahnes. Eine seichte Längsspalte der Zahnkrone scheint am 2. und 3. Joch durch eine Einschnürung 
der Schmelzfigur in der Mediane des Zahnes angedeutet Die genannten Merkmale sprechen eindeutig 
für die Zugehörigkeit dieses Zahnes zu St. Airawana MarrT., mit dem auch die in-der folgenden Tabelle 
gegebenen Maße überstimmen. | 

Länge (vom Vorderrand des II. Joches bis Talon inkl. in der Mediane gemessen), sin. 67 cm, 
dextr. 66 cm. 


| 
I. Joch | IL Joch | IM: Joch. | Talon 


Länge eines Joches an der Basis sin. 86,0 91,0 96,0 71,0 
dest. 84,0 05 | 9,0 | 790 
Breite eines Joches an der Basis sin. | — ca. 24,0 ca. 24,0 | ca. 11,0 
dextr. — ea. 23,0 | ca. 21,0: I.car 13,0 
Jochabstand 4 ars (a ZT, 21 
dextr. == 28 20 


St. Airawana Marr. (Kedung brubus.) 
Taf. I, Fig, 24, 2b. 

Ein vollständig erhaltener M. III. max. dextrae führt x 11 x (mit x bezeichne ich einen Talon). 
Der vordere Talon ist an der Außenseite am kräftigsten, wird nach innen immer schwächer und ist 
schließlich nur noch an einer niedrigen Anschwellung des Schmelzes zu erkennen. Entsprechend hat 
der hintere Talon seine größte Höhen- und Breitenentwieklung auf der Innenseite. Beide sind bedeutend 
niedriger als die echten Joche. Eine mediane Spalte ist an den beiden vordersten, eben angekauten 
Jochen des Zahnes sehr deutlich, an den folgenden macht die stärkere Zemententwicklung genaue Be- 
obachtungen unmöglich. 

Das 1. Joch ist in der Mitte zu beiden Seiten der Spalte etwas vorgezogen, das 2., 3. und 
4. Joch zeigen dagegen an der entsprechenden Stelle eine Ausbiegung nach hinten, die beim 3. und 
4. Joch so stark entwickelt ist, daß eine Mamille ganz aus dem sonst gradlinigen Verlauf der Joche 


! Jochabstand bedeutet bei angekauten Jochen Abstand von Mitte der einen bis Mitte der folgenden Schmelzfigur 
in der Mediane des Zahnes. 


Beschreibung der Arten. 7 


heraustritt. Die folgenden Joche zeigen eine derartige Verschiebung nicht. Doch macht sich vom 
7. Joch an wieder eine allmähliche Ausbiegung in der Mediane nach hinten bemerkbar, die am kräftigsten 
am 9. und 10. Joch hervortritt, wo eine größere Partie von 3—4 Mammillen ganz nach hinten ver- 
schoben ist. Es hat den Anschein, als ob diese mediane Partie außen und innen von je einer tieferen 
Spalte begrenzt würde (siehe S. 9). Alle übrigen Verhältnisse dieses Zahnes stimmen bis auf die all- 
mählichere Breitenabnahme nach hinten und bis auf die größere Länge vollständig mit dem von Ja- 
NENSCH 2, S. 179 beschriebenen M. III. max. No. 174 aus der Gegend von Trinil überein. 


Vom entsprechenden linken Zahn ist die vordere Hälfte, X 7 —! umfassend, vorhanden. Irgend- 
welche Abweichungen vom rechten Zahn sind in keiner Weise zu beobachten. Die folgende Tabelle 
enthält die Maße für beide Zähne. 


Nr. 1. Länge (in der Luftlinie von Talon zu Talon gemessen . 28,7 em 
Länge (mit dem Bandmaß im Bogen über die Zahnkrone) 33,0 cm 
Beetle) 0. en .arı a 5 189 cm 


er Bözen oben) 2 on 2222 220 cm 


% | XI 


I II. II. IV. V, VS E VAL VIN 


Talon Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch Talon 
ZN R ET EN ZEN, == | 
L ieir. | 
| | 
Länge eines Joches an | | | | 
BEE ee Ni; —_ 84 83 91 100 104 105 102 | 102 | 97 91 | 84 _ 
Nr.2 | — | 8& | 88 | 94 | 102 | 104 | 104 - | -1I1.- | —- | - | —- 


Länge eines Joches oben | 
(von Mammillenspitze 


zu Mammilenspitze) . Nr. 1 — 55 53 60 62 67 67 66 | 68 | 73 73 72 46 
Nr. 2 _ 59 59 61 67 67 | — BUN — — —_ 
Höhe eines Joches . . Nr.1 29 837 49 592 | 54 | 54 58 50 47, 48 4 39 35 
Mio 89 no al 2| 2|ı -| -| Ferse 
Breite eines Joches an | | | | 
BEIEBBSIEU ch... Nr.i 7 25 22 29-24 20-24 26 24 50 | 35| 3 20°) 15 —_ 
Eye Nr. 2 10 26 22 24 a7 27 25 - 1 - | er _ 
Jochabstand (von Mam- | | | 
millenspitze zu Mam- | | 
millenspitze in der A | | | | 
Mediane). . . . . Nr. 31,5 30 30 28 30 32 30 32 28 27 12 
Nr. 2 32 31,5 31 30 31 = - -- - — = 


Wie die Tabelle zeigt, wächst der Wert für die »Länge eines Joches oben« von den vorderen 
nach den hinteren Jochen. Das zeigt, daß die seitlichen Jochflanken hinten steiler abfallen als vorn, 
was am Zahn selbst auch deutlich zu beobachten ist. 


In diesem Zahn liegt der größte, bis jetzt bekannt M. III. max. von St. Airawana Marr, vor. 


! Ein horizontaler Strich vor oder hinter der Jochzahl bedeutet, daß der Zahn vorn oder hinten abgebrochen ist. 
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St. Airawana Marr. (Kedung brubus.) 
Taf. I, Fig. 4. 


Ein Zahnbruchstück, drei mäßig angekaute Joche umfassend, ist an der konkaven Kaufläche 
als Unterkieferzahn kenntlich. Die Längen- und Breitenmaße sind für alle drei Joche, abgesehen von 
einer schwachen Verbreiterung der Zahnkronenbasis nach hinten, annähernd gleich, was dafür spricht, 
daß das Bruchstück der mittleren Partie eines Zahnes angehört. Ein Vergleich der Maße mit den von 
Janensch mitgeteilten ergibt, daß sie mit denen der mittleren Joche der M.M.I. max. am besten über- 
einstimmen. Ich halte das vorliegende Stück für das Fragment eines M. M. I. mand. 

Alle drei Joche zeigen deutlich eine median verlaufende Längsspalte. Die Form der Abrasions- 
figuren ist noch nicht genügend präzisiert. Bei weiterer Abkauung würden sie aber die für St. Airamwana 
charakteristische Gestalt annehmen, da auf der einen Seite die basale "Jochbreite größer ist. Diese 
größere Breite ist bedingt durch das Auftreten je eines niedrigeren Schmelzpfeilers an der seitlichen 
Hinterwand jeden Joches, der aber mit dem Joch vollständig verschmolzen ist und nur oben eine 
Einzelmammille bildet. Die breitere Jochseite liegt bei St. Airawana auf der Innenseite. In Verbindung 
mit dem Abkauungsgrad der einzelnen Joche läßt sich die Stellung dieses Zahnbruchstückes im Gebiß, 
also definitiv als M. M. I. mand. dextrae bestimmen. 

Der Schmelz ist dünn und stark gefältelt. Stufenbildung im Schmelz lassen die zwei vordersten 
Joche in ganz verschwindendem Maße erkennen. Die Zemententwicklung zwischen den einzelnen 
Jochen ist nur mäßig. 


Gesamtlänge 34 cm. 


Größte Jochlänge an der Basis . . ... . 10. 46 48 49 
Größte. Tochlänge\oben KEN. nee er 41 4 4 
Jochbreite an der Basis . . 9—14 | 11--12 | 10—11 
Jochabstand (Schmelzfigurmitte zu ee 12 12 


St. cf. Airawana Marr. (Ngrawoh nördl. Ngawi.) 
Tab IL. Wie>. 


In dem oben ($. 4) beschriebenen rechten Mandibelramus ist der M. III. bis auf die vordere 
verletzte Partie erhalten. Neun Joche und ein von Zement eingedeckter, sehr kleiner proximaler Talon 
sind vollständig, an dem vordersten 10. Joch fehlt die distale Schmelzwand. Nach der Erstreckung der 
Wurzelpartie fehlen vorn ca. 1 Joch und’ der Talon, so daß die Jochformel des ganzen Zahnes ursprüng- 
lich wohl x 11x gelautet hat. 

Der Zahn verschmälert sich von vorn nach hinten recht erheblich, von oben gesehen hat die 
Kaufläche dementsprechend eine ausgezogen birnförmige Gestalt. In Profilansicht sind die Joche mehr 
mauerartig als dachförmig, die Jochflanken dementsprechend sehr steil gestellt. 


Beschreibung der Arten. 9 


Von der Basis nach der Kaufläche zu verkürzt sich die Jochlänge beträchtlich, wie die Maße 
zeigen. Vom 5. Joch an nach hinten zu findet sich auf der Innenseite ein basaler Schmelzwulst, so 
daß die Verschmälerung des Zahnes nach hinten an der Zahnkronenbasis nicht so scharf ausgeprägt ist 
wie auf der Kaufläche. Die Mamillenzahl der einzelnen Joche beträgt 8-9. Angekaut sind außer dem 
letzten sämtliche Joche. Das 1., 2. und 3. bilden »komplette Figuren«, das 4. hat diesen Grad der 
Abkauung fast erreicht. 


Die Schmelzfiguren, wie auch die wenig angekauten Joche verlaufen gerade über die Kaufläche, 
ohne nennenswerte Biegungen. 


‚ Der Schmelz ist mäßig stark und kräftig gefältelt; Stufenbildung ist schwach entwickelt. Leider 
machen gerade an den stärker abradierten Jochen eine wohl chemische Anwitterung des Schmelzes und 
eine feine Inkrustierung detailliertere Angaben unmöglich. 


Die Schmelzfigur hat einen mäßig breiten, etwas rhombischen Umriß, mit der Dreiecksgestalt 
der Schmelzfiguren von St. Airawanı nur schwache Ähnlichkeit. Es ist aber nicht unwahrscheinlich. 
daß sich bei weiterer Abkauung eine mehr dreieckige Gestalt der Schmelzfigur herausgebildet haben würde. 


Das Einspringen des Schmelzes in der Mediane der Vorderwand der 2. Schmelzfigur kann als 
Folge einer schwachen mittleren Furche gedeutet werden. Die 3., 4. und 5. Schmelzfigur zeigen die 
gleiche Einschnürung, allerdings in sehr schwachem Grade. Dagegen treten zwei andere Spalten all- 
mählich kräftiger hervor, die eine näher an der Außen-, die andere näher an der Innenseite des Zahnes 
verlaufend. Sehr deutlich zeigt das die 4. Schmelzfigur, bei der eine mittlere längere lamellare Figur 
von zwei seitlichen kürzeren Figuren vollständig abgeschnürt ist. Das Gleiche ist weniger klar auch 
an dem 3., schon stärker abgekauten Joch zu beobachten. Beide Einschnürungen resp. Spalten lassen 
sich auch weiterhin an den hinteren Jochen verfolgen. Sie gliedern die Joche in einen Mittel- 
pfeiler und zwei Seitenpfeiler. Die Joche dieses Stegodontenzahnes bilden in ihrem 
Bau also ein vollständiges Analogon zur Zahnlamelle der Gattung Elephas (2). Der 
»Mittelpfeiler« ist hier schon in einem Maße kräftig entwickelt, wie er sonst nur bei der Gattung Elephas 
angetroffen wird. Er ist — das eben angekaute 8. und 9. Joch zeigen das sehr deutlich — etwas 
höher als die Seitenpfeiler und bildet in dem bogenförmigen Verlauf des oberen Jochkammes die mediane, 
höchstgelegene Partie. 


Cement ist an dem Zahn reichlich entwickelt. Im vorderen Teil des Zahnes infolge Verwitterung 
oder durch chemische Einflüsse des Speichels reduziert, geht es hinten bis an die Spitzen der Joch- 
kämme hinauf, die es wohl vor der Ankauung vollständig überdeckt hat. 


Ehe ich auf die Artbestimmung eingehe, gebe ich in folgender Tabelle die Maße des Zahnes. 
In der «basalen Jochlänge» ist mehr oder weniger Cement miteinbegriffen, die «Jochbreite basal» war 
infolge der Cemententwicklung nicht genau zu messen. 


_ Länge (Talon hinten bis 9. letztes Joch vorn) 23,3 cm. 


Ursprüngliche Gesamtlänge schätzungsweise 23—29 cm. 


ww 
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re = —) 


Ix+1.Ix+2.1x+8. x+4|x+5.1%x+6.1x+7.1x+8 1x#9. |x10: 
Joch . Joch | Joch | Joch | Joch | Joch Joch Joch Joch | Joch 


Talon 


Jochlänge basal . —_ | 94 97 98 | 100 | 103 


Jochlänge oben . : - 1 — | | |..er | 62.) 60 | 2860 Aee 
Jochbreite basal ca. .  — ,.1 20 31 1220 20 | 20 18 6| — | — 
Jochahstand) er 2, 26 25 24 24 23,5 23,5 23 23 23,9 — 


Jochhoher 2 er | | | " 50 50 48 | 


Für die Artbestimmung scheiden St. Clifti und St. bombifrons von vornherein aus, da die mandi- 
bularen M. II. dieser Spezies nie mehr als 8 resp. 8-9 Joche beobachten lassen. 

St. insignis und ganesa stimmen in der Anzahl der Joche mit vorliegendem Zahn überein, weichen 
aber vollständig von ihm ab im speziellen Bau der Joche. Eine Dreipfeilerteilung konnte ich an dem 
von Farooxer! abgebildeten Stegodontenmaterial aus den Sivalıks ın keinem Falle mit Sicherheit fest- 
stellen, auch im Text? keinen Hinweis und keine diesbezügliche Andeutung finden. 

Es bleiben die beiden javanischen Arten St. trigonocephalus Marr. und St. Airawana MaArt. Von 
beiden ist der Molar durch etwas stärkeren und weniger fein gefältelten Schmelz unterschieden. Die 
Form der Schmelzfigur kann weder für die eine, noch für die andere Art ein entscheidendes Merkmal 
abgeben. Immerhin verdient der gerade Verlauf der Schmelzfiguren über die Kaufläche als für St. Airawana 
charakteristischer hervorgehoben zu werden. Die Gestalt der Joche entspricht, soweit man in diesem 
Falle überhaupt Wert darauf legen darf, mehr St. Airawana. Mit dem gleichen Stegodonten stimmen 
auch die Maße gut überein. : 

In den Größenverhältnissen, Gestalt und Bau des Zahnes, ebenso in den Formverhältnissen der 
zugehörigen Mandibel kann ich für eine Trennung dieses Fossils von St. Airawana keine Begründung finden. 


St. cf. Airawana Marr. Ngrawoh nördl. Ngawi. 


In dem 2., vollständigen Unterkiefer ist der proximale Teil des linken M. III. erhalten; und zwar 
7 Joche und ein teilweise noch unter dem Knochen liegender proximaler Talon, vom vordersten Joch 
nur die hintere Schmelzwand in ganzer Höhe. Von vorn nach hinten verschmälert sich der Zahn all- 
mählich. Cement ist reichlich entwickelt, am hinteren Ende aber besser erhalten als vorn. Die Joche 
zeigen in Profilansicht mehr mauerartige Gestalt; die Jochseiten fallen nach innen schiefer ein als nach 
außen, wo sie fast lotrecht stehen. 

Der Zahn ist bis zum 5. letzten Joch angekaut. Es sind aber gerade die Joche, die uns die 
komplette Schmelzfigur zeigen würden, vorn weggebrochen, und nur das vorderste, fragmentäre erlaubt 
uns einen einigermaßen sicheren Schluß auf die Gestalt der Schmelzfigur. An der Zahnbasis ist auch 
die distale Schmelzwand, wenigstens auf der Außenseite des Zahnes, in spärlichen Resten zu sehen; die 


! FALCONER, H. and CAuTLey, Fauna antiqua sivalensis. 
FALCONER, H., Palaeontological Memoirs and Notes. Ed. by C. Murcnison, 1868, Bd. I, Fauna antiqua sivalensis. 


Beschreibung der Arten. 11 


Dentinmasse, die auf dieser Seite von den beiden Schmelzwänden eingeschlossen wird, ist bedeutend 
geringer, spitzer auslaufend, als auf der Innenseite, wo auch das Joch basal eine größere Verbreiterung 
erfährt. Die Gestalt dieser Schmelzfigur wäre also der von St. Airawana ähnlich gewesen. 

Der Schmelz ist mäßig stark, wie an dem M. III. des anderen Kiefers. Die Schmelzfältelung 
läßt sich nicht mehr sicher beurteilen, da außer dem vordersten, recht fragmentären die folgenden Joche 
nur sehr wenig angekaut sind. 

Alle Joche tragen zahlreiche Mammillen, acht bis neun. Eine mediane Spalte ist vorhanden, 
ob sie aber tiefer in den Zahn eingreift als zwei mehr randlich verlaufende, ist nicht zu beurteilen. 
Ein Vergleich mit den ebenfalls kaum angekauten Jochen des M. III. aus dem rechten Mandibelramus 
macht es aber wahrscheinlich, daß auch dieser Zahn Dreipfeilerbildung aufweist. 

“ Daß dieser Unterkiefer mit dem Molar zu keiner der indischen Spezies gehört, brauche ich 
wohl nicht näher zu begründen. In dieser Hinsicht gilt das, was ich zur Artbestimmung des auf S. 9 fl. 
beschriebenen M. III. gesagt habe. 

Der gerade Verlauf der Joche über die Kaufläche, die wahrscheinliche Dreiecksform der Schmelz- 
figur sprechen unter den javanischen Stegodonten für St. Airawana, von dem der Zahn durch etwas 
kräftigeren Schmelz aber abweicht. 

Die folgenden Maße stimmen mit den von Janesscr für die mandibularen M. II. von St. Airawana 
gemessenen gut überein. 

Bei «Jochlänge basal» und «Jochbreite basal» ist Cement mitgemessen; zum Vergleich müssen 
die Maße etwas reduziert werden. 

Länge (von Talon hinten bis 6. letztes Joch vorn) 16,4 cm. 

Mutmaßliche Gesamtlänge des vollständigen Zahnes 28—29 cm. 


ar x+4 | xX45. | X+6.|X+7.| malon 
Joch Joch | Joch |; Joch | Joch Joch Joch 


| | 
T 


] | 
| 


Jochlänge basal . | — 108,0 , 109,0 | 104,0 | 93,0 TO). | = 


| 
Jochlänge oben .  — 715 | 65,0 | 640 | 61,0 | 10 De = N ar 
Jochbreite basal. — .ca.20-24 ca. 26 | ca. 26 ca. 24 | ca. 23 | ca. 19| — 
Jochabstand . . e 25 23 23 24 27 _ 
| 5650| 50 | — a ee r 


er... | 530 
| angekaut etwas | kaum | 
; | angekaut | angekaut | 


St. cf. Airawana Marr. (Kebon madoch.) 
Taf. Il, Fig. 1. 
In dem Bruchstück einer rechten Maxille befindet sich ein bis auf das distale Ende sehr gut 
konservierter Zahn. 5 Joche und ein großer Talon, der den Jochen an Höhe aber nachsteht, sind voll- 


ständig erhalten. Von einem 6. Joch sind außer dem Dentin nur spärliche Schmelzreste hinten an der 
Außen- und Innenseite des Zahnes vorhanden. Ein weiteres 7. Joch ist nur am distalen Dentinrest zu 
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erkennen. Da sich hinter dem Zahn die Maxille wieder vollständig schließt, auch keine Andeutung 
einer folgenden Zahnalveole zu beobachten ist, hat man den Zahn als einen nicht’ unbeträchtlich ab- 
gekauten M. III. aufzufassen, was übrigens auch durch die Maße bestätigt wird. 

Der Zahn nimmt an Breite von vorn nach hinten nur ganz allmählich ab, so daß sein Umriß 
von oben fast einem Rechteck gleicht. 


Die einzelnen Joche sind an der Außenseite nur wenig höher als innen. Vorn ist die Zahnkraße 
nach der Wurzel zu eingezogen, so daß die Joche auf der Kaufläche länger sind als an der Zahn- 
kronenbasis. Nach hinten verschwindet diese Einschnürung allmählich, und das 6. und 7. Joch sind oben 
kürzer als an der Zahnkronenbasis. 


Die Gemententwicklung ist mäßig. Sie ist nur auf die tieferen Teile der Täler beschränkt, so 
daß die Mammillen des 7. und auch des wenig angekauten 6. Joches vollständig frei herausragen. 
Stärker verdeckt ist dann allerdings das proximale Ende des Zahnes. Der große Talon ist daher nur 


in seinen Mammillenspitzen sichtbar. 


Das 3., 4. und 5. Joch ..bilden auf der Kaufläche komplette Figuren, das 3. ist an seiner distalen 
Schmelzwand soweit abgekaut, daß es sich mit dem vorhergehenden 2. in Fusion befindet. Die Schmelz- 
figuren sind breit, auf der Innenseite etwas breiter als außen, so daß sie an die dreieckigen Abrasions- 
figuren von St. Airawana erinnern. Dieser Charakter verschwindet aber bei weiterer Abkauung; die 
Schmelzfigur des 3. Joches ist breit rechteckig. 


Der Schmelz ist kräftig, im Maximum bis 6 mm. Außen verläuft er in groben Wellen, innen 
ist er feiner gefältelt, aber nicht in dem Maße, wie es Marrın für St. Airawana und St. trigonocephalus 
angibt, und wie es die oben beschriebenen Bruchstücke von M. II. mand. des St. Airawana beobachten 
lassen. Stufenbildung, bedingt durch inneren härteren und äußeren weicheren Schmelz zeigen die II. 
und IV. Schmelzfigur ausgezeichnet. 

Das 6. Joch ist erst wenig, das 7. noch nicht angekaut. In Profilansicht zeigen beide Joche 
eine mehr mauerartige als dachförmige Gestalt; das scheint'aber in der Längserstreckung eines Zahnes 
derart abzuändern, daß mehr dachförmige Joche vorn, mehr mauerartige im hinteren Teil des Zahnes 
entwickelt sind. Die Joche stehen nach vorn etwas übergeneigt. 

Eine Längsspaltung der Zahnkrone konnte ich nicht beobachten. Die Schmelzfiguren des 3. 
und 4. Joches zeigen nichts davon. Das 5. Joch besitzt nach der Innenseite zu eine deutliche Ein- 
schnürung, ungefähr 1 cm davon nach außen zu entfernt, in der Mediane des Zahnes eine zweite, noch 
etwas stärkere. Das 6. Joch zeigt innen an der entsprechenden Stelle eine Spalte, die 2 Mammillen 
von dem Hauptteil des Zahnes abtrennt. Von dieser Spalte nach außen hin folgt eine große Mammille, 
die auch bei diesem Abkauungsgrad den übrigen, äußeren Teil des Joches noch an Höhe überragt. 
Auf der äußeren Seite dieser Mammille verläuft wieder eine Spalte, die der ersten an Tiefe durchaus 
gleichkommt und der medianen Einschnürung am 5. Joch entspricht. Die gleichen Verhältnisse zeigt 
das 7. Joch. Hier sind von der durch 2 Spalten begrenzten großen mittleren Mammille nach außen 
4+ Mammillen abgetrennt, die aber durch sehr seichte Furchen nur angedeutet erscheinen und dadurch 
diesem äußeren Teil des Joches eine größere Einheitlichkeit verleihen. 


Der Talon ist zu stark von Cement eingedeckt, als daß sich der Verlauf der Spalten verfolgen ließe, 


Beschreibung der Arten. 13 


Das 6. und 7. Joch, in schwächerem Grade auch das 5., bilden in ihrem Bau ein 
vollständiges Analogon zur Zahnlamelle der Elefanten. Hier wie dort trennen zwei 
Hauptspalten die Schmelzbüchse in 3 Teile: einen Mittelpfeiler, einen inneren und 


einen äußeren Seitenpfeiler. Hier wie dort ist der äußere Seitenpfeiler stärker ent- 
wickelt als der innere. 


Daß alle Joche dieses Zahnes den gleichen Bau besessen haben, ist aus den Abrasionsfiguren 
nicht mehr zu ersehen; es erscheint mir auch nach allem, was ich an Stegodontenzähnen beobachtet 
habe, unwahrscheinlich. Ich bin vielmehr der Ansicht, daß eine derartige Spezialisierung, besonders bei 
Formen, die im vorderen Zahnteil eine Kronenspalte aufweisen, auf den hinteren Zahnteil beschränkt 
ist, daß also die hinteren gegenüber den vorderen Jochen das höhere Stadium repräsentieren. Diese 
Verschiedenheit im Bau der vorderen und hinteren Joche ist -dadurch bedingt, daß im mittleren Teil 
derartiger Zähne neben der vorn stark entwickelten Hauptspalte eine zweite schwächere Spalte aufsetzt, 
die nach hinten eine allmähliche Vertiefung erfährt. 


In derDreipfeilerbildung am Proximalende von Stegodontenzähnen haben wir 
ein fortgeschrittenes, zum speziellen Zahnbau der Gattung Hlephas überleitendes 
Merkmal zu erblicken. 


Aus der Literatur lassen sich für einen derartigen Bau der proximalen Joche Javanischer Stego- 
donten verschiedene Beispiele anführen. So zeigt ein von Marrın! abgebildeter M. II. mand. dextra 
des St. Airawana am 7. und 8. Joch einen deutlichen Mittelpfeiler näher an der Innenseite des Zahnes. 
Auch verschiedene, in L. 2 abgebildete Molaren dieses Stegodonten lassen die gleiche Ausbildung sehr 
schön erkennen. 


Ausgesprochene Dreipfeilerteilung besitzt ferner ein von Marrıx? beschriebener und abgebildeter 
M. Il. max. von St. trigonocephalus am 7. und 8. Joch und, durch Einschnürungen noch nachweisbar, 
auch an der 6. und 5. Schmelzfigur. 


Die Charakteristika der Trigonocephalus-Molaren zusammenfassend, sagt Marrın? S. 103: »Längs 
der Spalte sind die nicht in Usur getretenen Joche hei den typischen Zähnen der Art geknickt, und an 
den halb abgenutzten Jochen tritt seitwärts noch je eine tiefe Einbuchtung des Emailgürtels auf, der 
sich nach außen minder tiefe anschließen können.« Wenn ich Marrıv recht verstehe, so handelt es sich 
um zwei tiefere Spalten neben weniger tiefen nach der Außenseite zu, oder in anderen Worten, 
um eine Dreipfeilerteilung der Joche. 


An dem von Farcoxer abgebildeten Stegodontenmaterial aus den Sivaliks konnte ich, wie ich 
schon oben betonte, eine Dreipfeilerteilung in keinem Falle mit einiger Sicherheit erkennen. st. Clifti, 
St. bombifrons, St. ganesa und St. insignis scheinen diese Ausbildung am Proximalende des Zahnes nicht 
zu besitzen, sie unterscheiden sich also von den Javanischen Stegodonten St. dirawana 


! MArrın, K., Über neue Stegodontenreste aus Java. Verhandelingen d. Kon. Acad. v. Wetenschappen. Afdeeling 
Natuurkunde. Deel XXVIIl. 1890. Siehe Taf. II, Fig. 3. 

2 Marrın, K., Neue Wirbeltierreste von Pati-Agam auf Java. Sammlung d. geol. Reichsmus. in Leiden. Nr. 16. 
— I. Beitrag z. Geol. Ostasiens u. Australiens. Siehe S. 92ff. u. Taf. XI, Fig. 3. 
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und St. trigonocephalus in einem entwicklungsgeschichtlich recht bedeutsamen 
Merkmal. i 

Bei alleiniger Berücksichtigung dieses Merkmals würden die Sivalikstegodonten zur Artbestimmung 
dieses Zahnes von vornherein ausscheiden. Es sprechen aber auch noch andere Differenzen gegen eine 
Identität des javanischen Molaren mit einer der 4 indischen Arten. 


Von St. Chfti unterscheidet sich der Zahn durch das Fehlen einer deutlichen Längsspalte der 
Zahnkrone, die diesem Stegodonten in höchstem Grade eigentümlich ist; ferner durch geringere Jochab- 
stände, dureh höhere, weniger dachförmige Joche, durch kompliziertere Fältelung und sehr ausgeprägte 
Stufenbildung im Schmelz. 


Die 4 zuletzt genannten Merkmale trennen ihn auch ohne weiteres von Molaren des St. bombifrons, 
mit dem in den rein äußerlichen Formverhältnissen immerhin einige Ähnlichkeit besteht. 

St. insignis und ganesa zeigen in verschiedenen Merkmalen große Übereinstimmung mit vor- 
liegendem Zahn. Sie unterscheiden sich durch das Fehlen einer »nennenswerten Stufenbildung« im 
Schmelz (siehe JavenscH, L. 2), vor allem aber durch den abweichenden Bau der einzelnen Joche, 
bei denen die Mammille als Einzelkomponente stärker hervortritt, eine Pfeilerteilung unter beginnender 
Resorption der Mammillenspalten aber nirgends zu beobachten ist. 


Es bleiben zum Vergleich die beiden javanischen Arten St. trigomocephalus und St. Airamwana. 
Mit St. trigonocephalus teilt dieser Zahn die ausgeprägte Stufenbildung, die größere Dicke des weicheren 
Schmelzes, während die Stärke des ganzen Schmelzes in vorliegendem Zahn allerdings bedeutender ist. 
Die Form der Schmelzfiguren ist weder nach der einen noch nach der anderen Seite so stark charakterisiert, 
daß sie ein ausschlaggebendes Merkmal abgeben könnte. 


Von St. Airawana abweichend ist aber der kräftigere, gröber gefältelte Schmelz. Eine drei- 
eckige Schmelzfigur, wie sie Marrın für diesen Stegodonten als charakteristisch angibt und wie sie 
einige in L. 2 abgebildete Molaren in typischer Form zeigen, besitzt der vorliegende Zahn nur in 
schwachem Maße. Übereinstimmung besteht in der mehr mauerartigen Gestalt der hinteren Joche, in der 
vornübergeneigten Stellung der Joche, in schwachem Grade auch in den äußeren Formverhältnissen des 
Zahnes. Die Maße entsprechen denen des St. Airawana. 


Die von Marrıy! gegebene Charakteristik der Molaren von St. Airawana und die von JANENSCH 
betonten Merkmale passen nicht ausnahmslos auf den vorliegenden Zahn. Trotzdem bin ich geneigt, ihn 


als etwas aberrante Form zu St. Airawana zu stellen, mit dem er jedenfalls die meiste Übereinstim- 
mung besitzt. 


In der »breit abgestutzten Form des Hinterrandes«, die bei geringerer Zementbedeckung hinten 
noch schärfer zum Ausdruck kommen würde, hat der Zahn wohl Ähnlichkeit mit einem von JANENSCH 
in L. 2 8. 192 beschriebenen Molaren, den dieser Autor »nicht ohne Vorbehalt« zu St. Airamana 
stellt. Jasexsch scheint es nicht ausgeschlossen, daß der betreffende Zahn »zu einer Form gehört, die 


sich St. trigonocephalus nähert«. Eine ähnliche Stellung könnte auch dem eben beschriebenen Zahne 
zukommen. 


! Siehe S. 13, Anmerkung 1. 


Beschreibung der Arten. 


Maße. 


Länge (proximal Cement mitgemessen) 18,6 cm. 


I l l l | = l 
Ix+1.|x+2. Ix+3.|x+4.|x+ 5. 1X 6X 7 | malen 
Joch | Joch | Joch | Joch | Joch | Joch Joch | 
Größte Jochlänge basal ar E a N: 88 83 70 |cea.53 
Breite der Joche oben! (Breite der Schmelz- | | 
‚figur median) ne aa) 27 24 | 22 18 au 
Besitarder doche basal . . . 2... = —  [ca.25  ca.22|ca.22|ca.20| — — 
Jochabstand (Abstand der Joch- resp. Schmelz- | 
a ee Se Er a 
SE — E= — | — 31? | 40 _ 


Stegodon sp. (Pandean.) 


Zwei vollständig und zwei nur teilweise erhaltene Joche setzen ein Zahnfragment zusammen, das 
einem von Marrın® S, 50 beschriebenen und Taf. IV, Fig. 3 abgebildeten Bruchstück äußerst ähnlich 
ist. Eine schwache Konkavität der Kaufläche und oberen Kronenpartie spricht für einen Unterkieferzahn: 
die Dimensionen für einen M. II oder M. III. Die Biegung des Bruchstückes in seiner Längsrichtung 
und das schwache Konvergieren der Joche charakterisieren den Zahn als einen linken Unterkieferzahn. 
Auf der Unterseite zeigen die Joche die Form eines spitzwinkligen Dreiecks, wie sie für St. Airawana 
charakteristisch ist. Das erste der wenig angekauten Joche läßt eine starke Schmelzfältelung erkennen. 

Die in der folgenden Tabelle zusammengestellten Maße des Stückes entsprechen ebenfalls den 
von JanEnscH gegebenen Maßen für obere M. II. des St. Airawana.. Ich stelle diesen Zahn mit Vorbehalt 
zu dieser Spezies.* 


I x+1.| x+2 | x+3. | x+4, 


Joch Joch Joch | Joch 
Sue ee =—- BE ee a A ee 
Größte Jochlänge oben I — a 
Abstand der Jochkämme 24,0 24,5 22,9 
Jr ee ee — — ca. 45 | ca.45 
! Da die Kaufläche die Joche nicht rechtwinklig schneidet, so sind die Werte — wenigstens die vorderen — 


etwas zu hoch. 

2 ca. 8-10 mm ist das Joch durch Abkauung erniedrigt. 

® Marrın, K., Fossile Säugetierreste von Java und Japan. 
I. Beiträge zur Geologie Ostasiens u. Australiens. 1837. 

* MARTIN hat das von ihm abgebildete Bruchstück „mit größtem Vorbehalt“ unter Molaren von St. trigonocephalus 
aufgeführt. 


Sammlung d. geol, Reichsmus. zu Leiden. Nr. 13. 


16 W. Sorrern. Stegodonten aus den Kendengschichten auf Java. (Niederl.- Indien, III) 


Stegodon sp. (Kedung Klumpit.) 


Das proximale Bruchstück eines Zahnes umfaßt 4 Joche und einen sehr kleinen, nur durch wenige, 
fast völlig vom Zement eingedeckte Schmelzpfeiler angedeuteten Talon. Das 4. Joch als Talon aufzu- 
fassen, scheint mir bei der kräftigen Höhen- und Breitenentwicklung nicht statthaft. Die Stellung der 
Joche spricht für einen Maxillenmolar, die Verschmälerung des Zahnes nach hinten für einen M. III. max. 

Das erste Joch ist vollständig von Zement eingedeckt, an den folgenden ist die Zementdecke teil- 
weise weggebrochen, so daß die Mammillenspitzen herausragen, und zwar 7—9 mm am zweiten. Die 
Joche verlaufen vollkommen geradlinig; sie stehen deutlich vornübergeneigt. An der Außenseite des 
Zahnes ist der Schmelz an der Kronenbasis wulstig entwickelt. Spalten fehlen. 

Eine Jochseite habe ich vom Zement befreit. Sie zeigt dieselbe Gestalt, wie sie auch Zähne von 
St. Airawana aufweisen, mehr mauerartig, jedenfalls steiles Einfallen der Jochflanken. Von der Zahn- 
kronenbasis nach oben hin verkürzt sich die Jochlänge nur wenig. 

Die Maße des Zahnes sind folgende: 


Länge des Bruchstückes (Zement mitgemessen) 10,5 em. 


RE RAR Fe 
Joch Joch Joch Joch 


Jochlänge basal . . 92 86 72 59 
Jochbreite basal . . — = —- — 
Jochabstand . . . ea. 26 24 ca. 25 

Jochhöhe, = rn ee 4 | 


Wesentliche Unterschiede von St. Airawana habe ich an dem Zahn nicht beobachtet, nur in 
der stärkeren Zemententwicklung nähert er sich St. trigonocephalus. 


Stegodon cf. trigonocephalus Marr. (Kedung Klumpit.) 
Tat. Bier 

Das Bruchstück, an dem zwei Joche fast vollständig, von einem dritten nur ein Teil der distalen 
Sehmelzwand erhalten ist, gehört nach der schwach konkaven Kaufläche einem Mandibelmolaren an. 
Die Größenverhältnisse sprechen für M. II. oder M. III. 

Die Joche sind ziemlich stark angekaut, daher die Täler schon recht eng; das Zement ist nur 
noch in Spuren vorhanden. Die Form der Schmelzfiguren ist breit, etwas rhombisch; eine mediane 
Kronenspalte an beiden Jochen durch winkliges Einspringen des Schmelzes angedeutet, verläuft bei der 
ersten Schmelzfigur randlicher als an der zweiten. 

Der Schmelz ist mäßig stark, ausgeprägt stufenförmig, je nach der Härte verschieden gefärbt 
und mit beträchtlicher innerer Fältelung versehen. Trotzdem nur ein abgekautes Bruchstück vorliegt, 
ist mir seine Zugehörigkeit zu St. trigonocephalus recht wahrscheinlich wegen des annähernd rhombischen 
Umrisses der Schmelzfigur, der starken Stufenbildung im Schmelz und wegen der kräftiger als bei 
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St. Airawana angedeuteten Kronenspalte. Auch die folgenden Maße sprechen nicht gegen eine der- 
artige Bestimmung. 
Länge des II. Joches an der Basis 90 
- Breite » > » Ber » 22 
Jochstand 23 


St. cf. trigonocephalus. Zwergform. (Kedung brubus.) 
Taf. II, Pig, 2a, 2 

Der distal verletzte Zahn umfaßt 8 Joche und einen Talon. Das jetzt vorderste Joch ist nur 
noch, in seiner proximalen Schmelzwand erhalten. 

Die bedeutende Verschmälerung des Zahnes nach hinten sowie des Fehlen einer Pressionsmarke 
sprechen für einen M. III. Die Kaufläche ist im vorderen Teil etwas konvex, wird aber nach der hinteren 
Außenseite zu deutlich konkav, so daß die Kauflächenebene um ihre Längsachse etwas gedreht erscheint. 
Die Joche, besonders die hinteren, stehen radiär, und zwar divergieren sie nach der Kaufläche zu. 
Die Zahnkronenbasis verläuft außen wie innen ziemlich gerade, jedenfalls ohne Konvexbiegung, wie sie 
für Oberkieferzähne charakteristisch ist. Auf Grund der aufgezählten Merkmale fasse ich den Zahn als 
einen letzten Mandibelmolaren auf, die Biegung in der Längsrichtung charakterisiert ihn als rechten. 

Wieviel Joche vorn fehlen, läßt sich mit einiger Sicherheit nicht mehr beurteilen. Die Ge- 
staltung der Wurzelpartie aber spricht dafür, daß eine nicht unerhebliche Anzahl abradiert worden ist. 
Es zeigt sich nämlich am Proximalende des Zahnes die Bildung einer »Dentinwand«, wie sie stärker 
abradierte letzte Molaren von Elephas ausnahmslos durch Verschmelzung der einzelnen Teilwurzeln zur 
Entwicklung bringen. 

Sämtliche Joche sind angekaut und bilden, außer den beiden letzten, komplette Figuren, die in 
nach vorn stark konvexem Bogen über die Kaufläche laufen. Am vorletzten, aus 4 Mammillen bestehen- 
den Joch hat die Abkauung gerade die Dentinkerne bloßgelegt; das letzte, ebenfalls aus 4 Mammillen 
aufgebaute Joch ist noch weniger angekaut. 

Die kompletten Schmelzfiguren haben eine breit-rhombische Gestalt. Während die proximale 
Schmelzwand ziemlich gerade verläuft, zeigt die distale in der Mediane ausnahmslos eine breite Aus- 
biegung nach vorn. Diese Ausbiegung springt ziemlich plötzlich aus der Schmelzwand heraus und 
wird an beiden Seiten durch eine tiefer ins Dentin einspringende Schmelzfalte begrenzt. Entsprechend 
zeigt auch die proximale Schmelzwand an diesen Stellen einspringende Schmelzfalten. Diese Gestalt 
der Schmelzfigur kann nur dürch eine äußere und eine innere seitliche Einschnürung der Joche bedingt sein, 
mit anderen Worten, sie ist die Folge von einer in die obere Partie der Joche eingelassenen Drei- 
pfeilerteilung. Dem entspricht auch der Verlauf der Spalten am vorletzten und letzten Joch. 

Die Gestalt der Schmelzfiguren und der Bau der noch wenig angekauten Joche lassen den all- 
gemeinen Bau der Joche dieses Zahnes folgendermaßen charakterisieren: Eine seichte, in der Mediane 
des Zahnes verlaufende Spalte verschwindet schon bei mäßiger Abkauung vollsändig. Zwei seitlich ver- 
laufende, zumindest ebenso tiefe Spalten dagegen sind auch an stärker angekauten Jochen noch durch 
Einschnürungen der Schmelzfigur zu erkennen. Diesen Spalten ist daher für den allgemeinen Bau der 
Joche die größere Bedeutung beizumessen. 

Palaeontographica. Suppl. IV, III. 3 
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Die Joche dieses Zahnes zeigen also eine, allerdings schwach ausgeprägte Teilung in drei Kom- 
ponenten: einen Mittelpfeiler und zwei Seitenpfeiler; sie sind daher von der Lamelle des Ele- 
fantenzahnes im Bau nur graduell unterschieden. 

Der Schmelz ist mäßig stark, im Maximum bis 5 mm, eine Stärke, die St. Airawana und St. 
trigonocephalus an entsprechend abgekauten Jochen auch besitzen. Er ist stark gefältelt, allerdings nicht 
in dem Maße, als es zwei M. II von St. Aöramwana der hiesigen Sammlung zeigen. Stufenbildung ist 
deutlich entwickelt. 

Die Joche stehen etwas vornübergeneigt; sie besitzen in Profilansicht eine mauerartige Gestalt, 
die aber nur auf die seitlichen Partien der Joche beschränkt ist. Der mediane, abgeschnürte Teil fällt 
nach vom sehr schief, nach hinten nur wenig steiler ein, so daß auch hierdurch eine Trennung der 
mittleren Partie von den seitlichen angedeutet ist. Zement ist reichlich entwickelt, hat aber außer dem 
Talon wohl keines der Joche jemals vollständig eingedeckt. 

Der Zahn hat folgende Maße: Länge (von Talon hinten bis 6. Joch vorn) 14,3 cm. 

Unter der Annahme, daß die ursprüngliche Anzahl der Joche 12 mit 2 Talons betragen hat, 
würde sich schätzungsweise eine Gesamtlänge des ganzen Zahnes von 22,0—23,0 cm ergeben. 


| | j 
Ix+1.|x+2.|x+3.|x+4 X+5.1X+6. X+7. X+8. | mjon 
"Joch | Joch | Joch | Joch | Joch Joch Joch Joch 
Jochlänge basal . 2... —. | 67,0 | 670 | 66,5 | 68,0 | 580 | 530 |450 | — 
Jochlänge oben? . a. — | 63,5 | 60,0 | 56,0 | 51,0 | 41,0 | 33,0 | 28,0 | — 
Jochbreite basal, außen . . . . . — 115,0 | ca. 14,0 ca. 13,0 | ca. 12,0 a. 11,0)6.10,0)&.10,0) — 
Innen ae — 1m.14,0!ca. 14,0 |ca. 13,5 |ca. 13,0 |ca. 11,0 /.10,0 | ca. 80 | — 
Jochbreite oben (Breite der kompletten | 
Schmelzfiguren in der Mediane) . — je. 18,0 |. 17,56. 19.08.17, 0.140 = 7 — — 
Jöchähstand. Maui. (Bar — 18 18 18 16 14 12,5 0,9 
Jochhöhe Ber zul or: = re 1 | — | 340 | 35,0 | — 
(40,0) | (40,0) 


Die Maße zeigen, daß dieser Zahn einer Diminutivform angehört, wie sie unter den Stego- 
donten Javas, geschweige denn denen des indischen Festlandes niemals nachgewiesen wurde. 

Von St. Chifti und St. bombifrons unterscheiden den Zahn das Fehlen einer ausgeprägten medianen 
Spalte, überhaupt der ganze Bau der Joche, die Stufenbildung und Fältelung im Schmelz, die Jochzahl 
im Verhältnis zu den geringen Größendimensionen. 

Von St. insignis und ganesa alle eben genannten Merkmale mit Ausnahme des ersten; ferner auch 
die Form der Schmelzfigur. ! 

Unter den javanischen Stegodonten weicht St. Airawana ab durch die Form der Schmelzfigur, 
an typischen Stücken der Art, ferner durch kompliziertere Schmelzfältelung. 


! Bis zum drittletzten Joch angekaut, vorn recht erheblich. 
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Von der geringen Größe abgesehen, zeigt der Zahn noch die meiste Übereinstimmung mit St. 
trigonocephalus, von dem allerdings einigermaßen vollständige M. III. mand. noch nicht vorliegen. 

Mit dieser Art teilt er die im nach vorn konvexen Bogen über die Kaufläche verlaufenden 
Schmelzfiguren, die ausgeprägte Stufenbildung im Schmelz. Die Gestalt der Schmelzfiguren muß zum 
mindesten als sehr ähnlich bezeichnet werden, was ein Vergleich mit einem von Marrıy! beschriebenen 
und abgebildeten M. III. max. dieser Art ohne weiteres zeigt. Die fünftletzte Schmelzfigur dieses Zahnes, 
obgleich fragmentär, besitzt große Übereinstimmung mit den Schmelzfiguren des vorliegenden Zahnes. 
An beiden Zähnen ist ferner die Dreipfeilerteilung auch noch an kompletten Schmelzfiguren durch ent- 
sprechende Einschnürungen zu verfolgen. 

‚  Unterschiedlich ist die Schmelzfältelung an dem Leidener Zahn komplizierter. 

Weiterhin sind die relativen Breitenverhältnisse andere, die Verschmälerung der Zahnkrone nach 
hinten zu allmählicher. Das läßt sich aber teilweise aus der verschiedenen Stellung der Zähne im Gebiß 
erklären: Oberkieferzähne sind zumeist plumper und breiter als Unterkieferzähne; wenn dieser Unter- 
schied auch bei Stegodon noch nicht so ausgesprochen ist als bei Zlephas, er ist jedenfalls vorhanden. 


Ich stelle diesen Molaren daher in den Formenkreis des St. trigonocephalus Marr. 


Kleinere Zahnfragmente. 
Taf. I, Fig. 5. 


Verschiedene Bruchstücke von Molaren, meist noch nicht in Gebrauch genommene Joche, mögen 
teils zu St. Airawana, teils zu St. trigonocephalus gehören. An Jochfragmenten ist eine Unterscheidung 
bekanntlich unmöglich. 

Ein wohl erhaltenes, noch nicht angekautes Joch möchte ich aber besonders hervorheben, weil 
es in semem Bau der Zahnlamelle von Elephas vollständig entspricht. Die Abbildung Fig. 6 zeigt, daß 
zwei Spalten einen schmächtigen Mittelpfeiler begrenzen. Dabei sind die Mammillenspaltungen der Seiten- 
pfeiler in ihrem vertikalen Ausmaß äußerst reduziert. 


! Siehe S. 13, Anmerkung 2. S. 92ff., Taf. XI, Fig. 3. 
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Schlußbemerkungen. 


Als Hauptresultat der vorhergehenden Erörterungen erachte ich den Nachweis einer Dreipfeiler- 
teilung an den Jochen’ der javanischen Stegodonten (siehe $. 9, 13), Damit ers cheint die Mittel- 
stellung der Stegodonformen zwischen Mastodon und Elephas durch ein neues wich- 
tiges Mutationsmerkmal bekräftigt: Wie Steaodon Chifti durch die starke Längsspaltung seiner 
Molaren die Stegodonten rückwärts an die Mastodonten anschließt, so nähert die Dreipfeilerteilung der 
Joche die jungen, javanischen Stegodonformen durchaus der »Gattung« Elephas. Diese Dreipfeilerteilung 
im Bau der Joche, die Anlage eines Mittelpfeilers, der in der Stammesgeschichte-der »Gattung« Elephas 
eine so bedeutende Rolle spielt, scheidet die Stegodonten Javas scharf von den Stegodonten des Sivaliks 
und dokumentiert ohne weiteres ihr jüngeres Alter. 

Ebe ich aber auf das Alter der Kendengfauna eingehe, möchte ich zwei Fragen erörtern: 

{. Unter welchen Bedingungen lebten damals die Stegodonten und die sie begleitende Fauna in 

diesen Gebieten ? 

2. Was ergibt sich daraus für die Bewertung von Variation und Mutation an Stegodonzähnen 

hinsichtlich ihrer Artenzugehörigkeit ? 

{. Alle Autoren, die sich mit javanischen Stegodonten beschäftigt haben, betonen die geringe 
Größe dieser Formen gegenüber den Stegodonten des indischen Festlandes. So spricht Duzoıs (L. 2) S. 1256 
von »ihrer viel geringeren Größe«, 8. 1257 gegenüber den javanischen Stegodonten von der »riesigen 
Festlandsform«. Marrın hebt bei der Aufstellung seiner beiden neuen javanischen Stegodontenarten 
ausdrücklich die geringere Größe hervor. Die Untersuchungen JanenscH’s an dem Stegodontenmaterial 
der Selenka-Expedition und meine an dem Freiburger Material haben dies bestätigt, ja sogar Zwerg- 
formen auf Java erwiesen. 

Dasselbe gilt in geringerem Grade von Hippopotamus und KRhinoceros. Die Hippopotamusart des 
Kendeng, H. sivajavanieus Du»., ist, wie der Autor $. 1265 hervorhebt, von etwas geringerer Größe als 
H. sivalensis Fauc., dem sie sonst nahe steht, was an unseren Stücken auch nachzuweisen war. Von den 
beiden Rhinoceroten, ist Rh. sivasondaicus Du». etwas kleiner als die Stammform Rh. sivalensis FaLc. aus 
den Sivaliks. Reste von Rh. kendengindieus Dus., dem Vorläufer des rezenten Rh. indicus, scheinen sich 
lediglich in der Sammlung Dusoıs’ zu befinden. Leider fehlen Angaben über absolute und relative Maße. 

Wie erklärt sich nun gerade bei den gewaltigsten Landsäugetieren diese Reduktion im der 
Körpergröße, die bei den Stegodonten bis zur Zwergform herabgeht? 

Ich sehe in dieser Größenreduktion der Arten den Beweis für eine insulare 
Abschließung. 

Zwar hat Derfrer! kürzlich die Möglichkeit bestritten, daß insulare Abschließung eine Größen- 
reduktion herbeiführen könnte. Er hat sich, was die Zwergelefanten von Malta etc. angeht, dabei auf 
eine von Bar geäußerte, auf unzulänglicher Kenntnis der Stammesgeschichte der Gattung Elephas 


! DEPERET, CHARLES, Les transformations du monde animal, Paris 1907, 
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beruhende Ansicht gestützt, die ich an anderer Stelle (3) widerlegt habe. Es ist, meiner Mei- 
nung nach, zweifellos, daß insulare Abschließung zur Bildung von Diminutivformen 
führt. Außer den Zwergelefanten der Mittelmeerinseln bietet auch die kleine Hippopotamusart von 
Madagaskar ein bekanntes Beispiel für derartige Erscheinungen. 

Welche Folgen hat nun insulare Abschließung auf die Phylogenie der isolierten Formen, auf 
Variation und Mutation? Die Zwergelefanten der Mittelmeerinseln bieten uns das aus mehr als einem 
Grunde geeignetste Untersuchungsobjekt. Bei ihrer Isolierung hatten sie das Stadium des Elephas 
meridionalis schon überschritten und das des El. antiguus erreicht, denn für die Elefanten beider Inseln 
sind in verschiedenen Fällen einwurzelige M. M. III. mand. nachgewiesen, die El. antiguus, und zwar 
vom ‚mittleren Teil des älteren Diluviums an, allein zukommen. Die Umbildung zweiwurzeliger 
M. M. III. mand. in einwurzelige ist aber undenkbar! bei Formen, die in der Lamellenzahl der hinteren 
Molaren, vielleicht sogar in der Anzahl der zur Entwicklung gebrachten Molaren, eine Reduktion erfuhren 
oder erfahren hatten.” Unter dieser, durch Beobachtung gestützten Voraussetzung haben gewisse Rück- 
schläge in den Mutationsmerkmalen — schwacher Mittelpfeiler gegenüber einem extrem kräftigen bei 
El. antiquus, kräftigerer Schmelz, konstant kleinere Lamellenzahl gegenüber der ungefähr gleichaltrigen 
Festlandsform — als durch insulare Abschließung hervorgerufene Rückschläge zu gelten. Ebenso zeigen 
die Variationsmerkmale, also Kauflächenform, Form der Schmelzfigur und Gestaltung des Schmelzes, den 
Einfluß der Isolierung, denn es fehlt, obgleich die betreffenden Antiquusformen bei ihrer Abschließung 
eine an und für sich schon beträchtliche Variationsbreite besessen haben, für eine derartig große, man 
möchte fast sagen in Extremen schwelgende Breite bei der gleichaltrigen Festlandsform (Italiens und 
Frankreichs) jedes Analogon. 

So groß wie bei den Zwergelephanten der Mittelmeerinseln kann allerdings wegen des viel aus- 
gedehnteren Wohngebietes der Einfluß insularer Abschließung bei den javanischen Stegodonten nicht 
gewesen sein. Man muß aber bei dem tatsächlichen Vorhandensein eines derartigen Einflusses auf die 


* Das geht aus dem Mechanismus dieser Umbildung, wie er sich nach meinen Untersuchungen über Bl. antiquus 
von Mauer und Taubach (L. 3) darstellt, klar hervor. Zum besseren Verständnis des Vorhergehenden sei es mir gestattet, 
aus der betreffenden Arbeit einiges zu rekapitulieren: 

Während in Mauer neben ein- auch noch zweiwurzelige Zähne dieser Serie (M.M. III. mand.) vorkommen, 
hat das jüngere Taubach nur einwurzelige Stücke geliefert, die allerdings durch eine teilweise sehr stark gefurchte, 
in gewissem Sinne zweiteilige Wurzel ihre Herkunft von zweiwurzeligen Zähnen dokumentieren. In den Dimensionen 
der Zahnkrone übertreffen die Mauerer Zähne die Taubacher bedeutend; die einzelnen Lamellen sind ausnahmslos 
stärker entwickelt, die Anzahl der Lamellen eine größere als bei den meisten Thüringer Zähnen, die in einigen Stücken 
überhaupt das Minimum der Lamellenzahl dieser Zähne von El. antiquus beobachten ließen. Während alle Zähne des 
El. antiquus von M.M. II bis M. III von der älteren nach der jüngeren Form eine Zunahme der Lamellenzahl zeigen, 
beobachten wir beim M.M. III. mand. eine Reduktion, ein einwandfreier Beweis für eine Verkümmerung dieses Zahnes. 
Nach alledem können die M.M. III. mand. des Urelephanten von Taubach als aktive Partie des Gebisses nur geringere 
Bedeutung besessen haben. Auf diesen Umstand ist in erster Linie die Reduktion in Größe und Lamellenzahl zu- 
rückzuführen. Aus demselben Grunde muß die Umbildung aus einer zwei- in eine einfache Wurzel erfolgt sein, so- 
bald der vertikale Druck der Kautätigkeit schwächer wurde und sich der horizontale Druck des nachrückenden Molaren 
dementsprechend stärker geltend machte. 

Bei Formen, die in der Molarenzahl eine allmähliche Reduktion erfahren, ist selbstverständlich der horizontale Druck, 
das Agens dieser Umbildung, geringer und damit die Umbildung selbst zum mindesten sehr in Frage gestellt. 

2 Poutig, H., Dentition und Kraniologie des El. antiquus. Nova Acta. Acad. Leop. Carolina, Halle. I. Bd., LIH, 
Nr. 1, 1888. II. Bd., LVIII, Nr. 5, 1891. 
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Größe der Individuen auch 'einen solchen auf die Variationsbreite der Art anerkennen, der sich analog 
den Zwergelephanten in der Schmelzstärke, Fältelung des Schmelzes, Form der Schmelzfigur geäußert 
haben mag; vielleicht ist die stark ausgeprägte Stufenbildung im Schmelz ebenfalls dadurch bedingt. 
Atavismen, wie sie für die Diminutivformen der Mittelmeerinseln erwiesen sind, dürfen wir selbstver- 
ständlich nicht erwarten; sehr starken Schmelz und gröbere Fältelung können wir nicht wohl als Ata- 
vismen ansprechen, da beide Merkmale erheblich variieren. Er" 

Für die Speziesbegrenzung javanischer Stegodonten auf Grund von Molaren — wir kommen 
hiermit zur Beantwortung der zweiten Frage — muß also eine größere Formenbreite gefordert werden. 
Schmelzstärke, Schmelzfältelung, indifferente Form der Schmelzfigur, in gewissem Sinne sogar Form des 
Zahnumrisses haben hier nicht den ausschlaggebenden Wert, den sie sonst wohl beanspruchen können. 

Ich habe deshalb davon abgesehen, die von den Marrın’schen Originalen mehr oder weniger 
abweichenden Molaren als neue Varietäten oder gar Arten abzutrennen, weil bei den lückenhaften 
Kenntnissen über die Dentition der beiden javanischen Stegodonten es mir richtiger schien, die ver- 
schiedenen Formen in einer größeren Speziesbreite zu umfassen. 

Deshalb ist es mir auch zweifelhaft, ob die Marrıw’sche Bestimmung eines Zahnbruchstücks als 
St. Chfti!, eines anderen Fragments als Unterkieferzahn von St. bombifrons' zu Recht besteht. Hin- 
sichtlich St. bombifrons hat Janenscn das gleiche Bedenken geäußert. Ebenso unsicher erscheint mir 
mit Janensch die Bestimmung zweier fragmentärer Oberkiefermolaren als St. bombifrons var. Nach 
meiner Meinung sind auf Java nur zwei Stegodontenarten sicher nachgewiesen, St. Airawana Marr. 
und St. trigonocephalus MART. 

Die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den Stegodonten Javas und der Sivaliks sind 
lediglich nach der Literatur nicht zu ‘entscheiden. Doch kommen, wie ja von allen Autoren hervor- 
gehoben worden ist, als nächste Verwandte speziell des St. Airamwana St. insignis und St. ganesa in Betracht. 


Zur Altersfrage der Kendengschichten. 


Für die allgemeine Altersbestimmung der Kendengschichten ist es bemerkenswert, 
daß die meisten vorkommenden Arten eine Zwischenstellung einnehmen zwischen den entsprechenden 


Formen der Sivalikfauna und denjenigen der rezenten Fauna, letzterer aber in verschiedenen Fällen ° 


näher stehen, wie die Untersuchungen von Dusors und Srremne (L. 2) gezeigt haben. Besonderes 
Interesse für die Altersfrage besitzen die Elephanten und Stegodonten. Leider ist von ersteren aus den 
Kendengschichten recht wenig bekannt geworden. Bisher wurde ein Molar beschrieben und abgebildet 
(L. 2), dessen Fundort aber nicht genau bekannt ist. Dusoıs scheint ein reiches Material aus diesen 
Schichten zu besitzen,? das nach ihm »einer einzigen Art angehört.« Er sagt darüber folgendes’: »Es 
ist dies eine dem ET. hysudricus sehr nahestehende, jedoch noch mehr als letzterem sich dem jetzt 
lebenden EI. indieus annähernde Art, die ich deshalb als El. hysudrindicus n. sp. bezeichnen will.« Ist 


! Martin, K., Fossile Säugetierreste von Java und Japan, Nr. 13. Samml. d. geol. Reichsmus. in Leiden. I. Beitr. 
zur Geologie Ostasiens und Australiens, Bd. IV, H. 2, S. 51, Taf. III, Fig. 2. 

? Die Freiburger Sammlung enthält von Elephas nichts. Eine Gelenkkugel vom Femur, die ELBERT bei Matar, 
Waldbezirk Ngaroh, fand und die nach ihm aus jüngerem Diluvium stammt, könnte allenfalls auf Elephas bezogen werden. 

> Nr. 1 p. 125758. 
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El. hysudricus im allgemeinen eine Form des oberen Pliozän, so wird man für die jüngere, El. indieus 
näher stehende Form wohl mit Recht ein diluviales Alter in Anspruch nehmen dürfen. 

Für ein jungpliozänes Alter der Kendengschichten hat Dubois immer als Hauptargument 
die Stegodonten ins Feld geführt. Die Stegodonten der Kendengschichten unterscheiden sich aber scharf 
von den pliozänen Stegodonten der Sivaliks durch das gleichzeitige Auftreten folgender, auf phylo- 
genetischem Wege entwickelter Merkmale: 


Dreipfeilerteilung der Joche 
Größere Jochzahl, 
Dünnerer Schmelz. 


Diese Stegodonten näherten sich durch ein längeres Bestehen in einem wesentlichen Merkmale 
dem Elephasstadium und ragen, wie die Mastodonten Amerikas, als letzter Zweig eines sonst im Tertiär 
erloschenen! Stammes ins Diluvium hinein. Es mag sein, daß gerade die oben hervorgehobene Isolierung 
die Persistenz des Probosozidierstammes auf immerhin primitiver Stufe verursacht hat. 

Für ein tertiäres (oberpliozänes) Alter der Kendengschichten kann diesen Stegodonten 
jedenfalls keine Beweiskraft zugesprochen werden. 

Für die spezielle Altersbestimmung der Kendengschichten kommt zum Vergleich noch die Nar- 
badafauna Indiens in Betracht, die von fast allen Autoren ins Altpleistozän gestellt wird. Von Elefanten 
werden El. namadieus und hysudricus, daneben El. planifrons angegeben. Ähnlichkeiten dieses Kl. hysudrieus 
mit dem rezenten El. indicus, wie sie Dusoıs für seinen javanischen Kl. hysudrindieus ausdrücklich betont, 
sind nirgends erwähnt, so daß man in diesem Elefanten der Narbadafauna wohl eine primitivere und 
somit ältere Form, als den Kendengelefanten erblicken darf. Ist ferner die Bestimmung der Narbada- 
stegodonten als St. insignis und ganesa richtig, so beweisen auch die phylogenetisch höher stehenden 
Kendengstegodonten St. Airawana und St. trigonocephalus ein Jüngeres Alter der Kendengschichten. 
Leider sind die Elefanten und Stegodonten der Narbada- und der Sivalikfauna unter sich noch nicht 
verglichen worden, so daß eine Einreihung der Kendengschichten lediglich aus der Phylogenie der 
Proboszidier Vorsicht erheischt. ‚Immerhin machen es die wenigen Anhaltspunkte in der Literatur wahr- 
scheinlich, daß die Narbadafauna älter ist als die Kendengfauna. Ist die erste wirklich altpleistozän 
und nicht oberpliozän, so würde die Kendengfauna als mitteldiluvial zu bezeichnen sein. Das diluviale 
Alter der Kendengfauna steht für mich jedenfalls außer allem Zweifel. 


Die prozentuale Berechnung der ausgestorbenen Formen kann hier nicht ausschlaggebend sein, 
da die Kendengfauna unter anderen Bedingungen lebte als die Narbadafauna: 


Im Plioeän insular abgeschlossen umfaßte jene bis weit in das Diluvium hinein verschiedene, 
eigentlich tertiäre Tierformen; sie muß deshalb einen höheren Prozentsatz ausgestorbener Arten 
stellen als gleichaltrige, kontinentale Diluvialfaunen. Srremus,? der solche Berechnungen und Ver- 
gleiche angestellt hat, kommt aus anderen Gründen zu dem Schluß, daß »die im Vergleich zu denen 


.! Denn von den Stegodonten des indischen Festlandes haben nicht alle Arten das Elephas-Stadium erreicht, ver- 
schiedene sind im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Stegodonten-Stadium a usgestorben. 

® STREMME, H., Die Säugetierfauna der Pithecanthropus-Schiehten. Centralbl. f. Min., Geol. u. Paläontol., Jahr- 
gang 1P11, Nr. 2 u. 3. 
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der Narbadafauna höheren Zahlen der Trinilfauna immerhin nicht viel für das oberpliozäne Alter der 
letzteren« beweisen. ; 

Wie ich schon in der Einleitung betonte, hat die paläontologische Untersuchung keinen eigent- 
lichen Beweis dafür erbringen können, daß die Kendengschichten, denen dieses Material entstammt, 
jünger sind als die Schichten von Trinil, was ja Ensert auf Grund geologischer Daten annimmt. Für 
ein jüngeres Alter könnte man höchstens zwei Momente geltend machen: 1. das Vorhandensein einer 
Zwergform des St. cf. trigonocephalus, wie sie in Trinil fehlt, 2. die größere Speziesbreite des St. Airawana 
in den »Kendengschichten«. Bei dem immerhin kleinen Material scheint mir ein derartiger Schluß 
jedoch zu gewagt. 

Die auf Grund tiergeographischer Momente von Wallace geäußerte Ansicht, daß sich Java 
gegen Ende des Pliozäin vom Festland losgelöst hat, findet in dem paliiontologischen Befund eine Be- 
stätigung. Ob aber die Insel später nicht wieder zeitweise mit dem Festland resp. Sumatra verbunden 
war — diluviale Bodenbewegungen und Störungen beweisen ja, daß die Gestaltung des Oberflächenreliefs 
in diesen Gebieten zur Diluvialzeit noch nicht abgeschlossen war — ob ferner alle Elefanten der 
Kendengschichten als Komponenten der Fauna von Anbeginn der pliozänen Abschließung zu gelten 
haben oder teilweise später zugewanderte Formen darstellen, dieses und ähnliche. Fragen werden erst 
später auf Grund eines reicheren Materials zu entscheiden sein, und zwar vor allem auf Grund einer 
genaueren Kenntnis Sumatras und seiner pliozänen und diluvialen Fauna. 
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Einleitung. 


Die im folgenden gegebene Darstellung der Geologie von Mittel-Seran! soll der erste Teil einer 
Reihe von Veröffentlichungen über die Geologie der Molukken sein. In ähnlicher Weise werden dem- 
nächst Westseran und Buru behandelt werden und weiterhin sollen dann die Bearbeitungen des palä- 
ontologischen Materiales folgen. Diese Veröffentlichungen sind das Ergebnis einer Durchforschung der 
Inseln Seran und Buru, die ich in den Jahren 1911/12 ausgeführt habe. 

Von Ende April bis Ende September 1911 habe ich das bis dahin fast unbekannte Gebiet von 
Mittelseran begangen und die hierbei gewonnenen Ergebnisse sollen im folgenden dargestellt werden. 

An meiner Expedition, »der zweiten Freiburger Molukkenexpedition«, nahm Herr 
E. Stresemann als Zoologe teil, außerdem während unseres Aufenthaltes in Mittel-Seran Herr Dr. Tavery 


1 Da in der letzten Zeit die richtige Schreibweise des Namens „Seran“, mit dem die Eingeborenen den östlichen 
Teil der Insel bezeichnen, verschiedentlich, so besonders von SAcHsE angewendet wird, werde ich sie im folgenden aus- 
schließlich verwenden. 


Palaeontographiea. Suppl. IV, ın. 4 
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als Geograph und Kthnograph. Die Topographie von Mittelseran war damals noch recht mangelhaft be- 
kannt. Die vom topographischen Bureau in Batavia im Jahre 1909 herausgegebene Karte von Seran im 
Maßtab 1: 250000 bedeutet zwar gegenüber älteren einen großen Fortschritt in der Darstellung dieser 
Insel, ist aber besonders in der Wiedergabe der Gebirge so ungenau, daß sie nicht als Grundlage für 
eine geologische Aufnahme dienen kann, Sehr gute Routenaufnahmen sind von den der Militärstation 
Wahai beigegebenen topographischen Aufnehmern gemacht worden und standen uns durch das freund- 
liche Entgegenkommen der holländischen Militärbehörden in Kopien zur Verfügung. Aber auch hier fehlt 
zumeist die Darstellung des Gebirges, bezüglich deren wir ganz auf eigene Aufnahmen angewiesen waren. 
Das Resultat dieser ist die beigegebene von Herrn Dr. Tavern ausgeführte Karte, in der von mir die 
von diesem nicht begangenen Routen Sepa-— Sawai, Kanike— Tuluarane--Wahai, die südlichen 
Teile des Hochgebirges und die Südküste eingefügt wurden, ferner von Herrn“ Stresevann die Route 
Roho—Besi. 

Geologisch war Mittelseran bisher fast unbekannt, was am besten aus dem Literaturverzeichnis 
hervorgeht. Marrıy war der einzige Geologe, der vor mir Teile von Mittelseran kennen gelernt hat. 
Er hat aber, abgesehen von der Durchquerung von der Elpaputibai nach Pasanea, die schon zum 
Teil außerhalb unseres Gebietes liegt, nur die Sawaibucht und die Umgebung von Wahai kennen ge- 
lernt. Dies hat seinen Grund in den Schwierigkeiten, die das Reisen auf Seran damals noch bot und 
von denen Martın sehr anschauliche Schilderungen gibt. Wenn es uns vergönnt war, ohne größere 
Schwierigkeiten in das Innere der Insel vorzudringen und dort unseren Forschungen nachzugehen, so 
verdanken wir dies der inzwischen durchgeführten militärischen Erschließung der Abteilung Wahai, die 
unter mehrfachen Gefechten mit den Nusawele-Alfuren stattfand und zu einer völligen Unterwerfung 
der Bevölkerung unter die holländische Herrschaft geführt hat. Jetzt durehziehen zum Teil durch Arbeiten 
verbesserte Pfade das Gebiet, und in den Ansiedelungen ist durch Anlage von Patrouillenhäusern für 
Unterkunft gesorgt, so daß das Reisen keine größeren Schwierigkeiten mehr macht. Daß stellenweise 
passiver Widerstand der Bevölkerung zu iiberwinden ist, der Zeitverluste und harte Geduldsproben ver- 
ursachen kann, ist bei dem zu Zurückhaltung und Mißtrauen neigenden Charakter der Mittelseran-Alfuren 
nicht anders zu erwarten. Sie unterscheiden sich hierin wesentlich von den Bewohnern des westlichen 
Seran, deren offenes Wesen recht sympathisch berührt. 

Für die Ausführung der Expedition erhielt ich eine Unterstützung von der Heidelberger Aka- 
demie der Wissenschaften und dem Guaidastipendium der Universität Freiburg i. B. Das Groß- 
herzoglich badische Kultus-Ministerium versah mich mit Empfehlungen. an die holländischen Be- 
hörden und deutschen Konsulate, deren liebenswürdige Unterstützung wir genossen. 

Es sei mir auch an dieser Stelle gestattet, allen denen zu danken, welche uns bei der Aus- 
führung der Expedition unterstützt haben, aus deren großer Zahl folgende genannt seien: S. Exzellenz 


van Inengura, Generalgouverneur von Niederländisch-Indien; Herr van VkennuigeEn, Resident von Bali 


und Lombok; Herr H. J. A. Raupr van ÖÜLDENBARNEYVELT, Resident von Ambon; die Herren Kapitän Hrout 
van Muntinan Narsus und Fiıscner, Assistentresidenten von Seran; Herr Lt. 1. Kl. R. M. van Mouvrik, 
Civiel- und Militairgezaghebber in Wahai; Herr Lt. 1. Kl. Smenk in Wahai; Herr Dr. Buxsaruın, Officier van 
Gezondheid in Wahai. Ferner Herr Generalkonsul Kırıanı, damals in Singapore und Herr RADEMACHER, 
deutscher Konsul in Soerabaja. Herr Professor Dererz und Herr Professor Wasnwer haben mich für 
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die Ausführung der Expedition und die Ausführung meiner Arbeiten in mannigfacher Weise unterstützt. 
Herr Dr. Heserreın, Officier van Gezondheid, früher in Wahai, hat mir in liebenswürdiger Weise das 
von ihm auf Seran gesammelte geologische Material zur Verfügung gestellt. Allen diesen sei auch hier 
verbindlichster Dank ausgesprochen. 


Geologische Literatur über Mittelseran. 


1902. Marrın, K., Reisen in den Molukken. Geolog. Teil. 2. Lief. 
1901. Derselbe, Reiseergebnisse aus den Molukken. Centralblatt f. Min. 1901, S. 321-326. 


Häufiger zitierte Arbeiten aus benachbarten Gebieten: 
1907. WANxneER, J., Triaspetrefakten der Molukken und des Timorarchipels. N. Jahrb. f. Min., Beil.- 
Bd. 24, 1907, S. 161—220. 
1910. Derselbe, Beiträge zur geolog. Kenntnis der Insel Misol. Tijdschr. Kon. Ned. Aardr. Gen. 1910, 
S. 469—500. 


Topographische Übersicht.’ 


Mittel-Seran, das im folgenden behandelte Gebiet, steht den östlichen und westlichen Teilen der 
Insel als eine an Ausdehnung gleichwertige, im geologischen Aufbau aber wesentlich verschiedene Masse 
gegenüber. Die von Norden und Süden tief einschneidenden Buchten: Sawaibucht, Elpaputi- und 
Talutibai, sowie der Verlauf der Gebirge gliedern die Insel in diese drei natürlichen Teile. Die Ver- 
schmälerung der Insel zwischen Sawaibucht und Elpaputibai und das Ende des Hochgebirges von Mittel- 
seran bezeichnen die Grenze zwischen West- und Mittelseran, während Mittel- und Ostseran nicht so 
scharf voneinander geschieden sind. Auch hier ergibt der Abfall des Hochgebirges östlich von Wolu 
und die Verschmälerung der Insel am östlichen Teil der Talutibai die Trennungslinie, so daß Mittelseran 
ziemlich genau zwischen den 129. und 130. Längengrad fällt. 

Das Erkennen des Gebirgsverlaufes der Insel hat lange Zeit beträchtliche Schwierigkeiten ge- 
macht. So verzeichnet die Seekarte sowohl an der Nord- wie an der Südküste der Insel hohe Berg- 
züge, ein Verhältnis, das absolut nicht der Wirklichkeit entspricht. Schon etwas besser erkannte v. Rosex- 
BERG die Verhältnisse, der eine einheitliche Bergkette die ganze Insel durchziehen läßt. Dieses »Zentral- 
gebirge« spielt von da ab auf den Karten der Insel meist eine hervorragende Rolle; doch zeigte schon 
Marrıy (Reisen in den Molukken, Geol. Teil S. 124), daß man für das Gebiet von Westseran von einem 
»Zentralgebirge« nicht sprechen kann, daß vielmehr das Bergland dieses Inselteiles in einen größeren 
nördlichen und schmäleren südlichen Teil zerfällt und führte für letzteren den Namen Wallacegebirge 


1 Ausführlichere Darstellung in PErTErmasy’s Mitteilungen 1914. Juli-Heft S. 16—18, 
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ein. Unsere Karte von Mittelseran zeigt dann, daß die Hauptgebirgskette Mittelserans keineswegs den 
von RosexBERG angenommenen ost-westlichen Verlauf aufzuweisen hat, und daß somit in ihr nicht die 
direkte Fortsetzung der Gebirgszüge von Westseran zu sehen ist. Da gerade dieses höchste Gebirge 
der Insel sicher einen gegenüber den andern Gebirgen der Insel selbständigen im wesentlichen einheit- 
lichen tektonischen Aufbau besitzt, habe ich (Prrermanv’s Mitteilungen 1914, H.7 S. 17) die Bezeichnung 
»Zentralgebirge« ganz fallen gelassen und den Namen Hochgebirge von Mittelseran vorgeschlagen. 

Dieses Gebirge durchzieht mit nordwest—südöstlichem Streichen ganz Mittelseran von der Sawai- 
bucht bis zur Talutibai und steigt mit sehr beträchtlicher Gipfelhöhe (Pinaja 3010 m) außerordent- 
lich steil aus dem Meere empor. Da es in der Hauptsache eine einzige Kette bildet, ist seine Breite 
(etwa 12 km) im Vergleich zu seiner Längenerstreckung (etwa 80 km) sehr gering. Auffallend sind 
auch seine Endigungen im Nordwesten an der Sawaibucht, wo es unvermittelt gegen das Meer abbricht 
und im Südosten, wo ihm nur niedere Hügel vorgelagert sind, die unmöglich als seine Fortsetzung 
gelten können. 

Von Süden wie von Norden gesehen zeigt das Gebirge das Bild einer wenig gegliederten Kette, 
da die Lage der Pässe im Durchschnitt eine relativ hohe ist. Bei näherer Betrachtung zeigt sich aber, daß 
dieser Gebirgszug in mehrere Abschnitte — kleine Massive — zerfällt, die durch etwas niedrigere Partien 
der Kette verbunden sind. Es ist wohl im Wesentlichen die Erosion gewesen, die diese Verhältnisse herbei- 
geführt hat. Im Westen beginnen sie in dem Gebirgsstock südlich der Sawaibucht, wo das Gebiet zwischen 
W.! Uta im Westen und den westlichen Zuflüssen des W. Salawai und dem Maotipaß im Osten eine 
geschlossene Masse darstellt. Sein nördlicher Teil, der steil zum W. Irehea abfällt, wird schon von 
Marrın als Maoti bezeichnet. Eine von Norden tief einschneidende Senke trennt einen schmäleren 
westlichen Teil — den Hatu-Saka (Rosenbergkopf Marrın’s), Hatu-Musina und Raulesi umfassend — 
von dem breiteren und höheren Teil, der im Utu Ulun (1900 m) kulminiert und über den wenig niedrigeren 
Hatu Puti zum Hatu Supun zieht, der ein in steilen Wänden zur Sawaibucht abfallendes Cap bildet. 

Südlich dieser Gruppe zieht sich, durch die tiefe Senke des W. Uta-Tales von ihr getrennt, eine 
südwest— nordöstlich streichende Kette an, die Marrım’s Ho&vellsberg, den Lumutu und den zwei- 
gipfeligen Belahoi umfaßt. 

Östlich des Maotipasses verschmälert sich die Hochgebirgskette. Es folgt zunächst der Stock 
des Hatu Loko, der 180 m kaum überschreitet und nach einer Senke, die den (Quellgebieten des 
W. Salawai und W. Nua entspricht, steigt sie im Kaluala wieder zu + 2000 m Höhe an. Wieder 
folgt dann eine längere Absenkung des Grates und dann die höchsten Erhebungen des Gebirges, die 
Pinajagruppe. Wir werden später bei der Besprechung der Tektonik dieses Teiles der Kette sehen, 
daß die Dreigliederung der Kette senkrecht zum Streichen, die in der Topographie deutlich zum Aus- 
druck kommt, im Aufbau des Gebirges begründet ist. Der nördlichen Kette gehören an U.? Sapolewa, 
Murkele (+ 2750 m) und Sofia (2500 m), der mittleren Sapulewanahari, Wahau und die charakte- 
ristische Pyramide des Hoale, die schätzungsweise 2000 m erreicht, der südlichen endlich die Gipfel 
des Pinaja (3010 m) und des Haje (2950 m). Diese Ketten sind zwischen Pinaja und Murkele durch 
das Tal der Sapolewa und von Süden her durch das Nuatal tief erodiert. 

ı W. = Wai, Wa& = Wasser, Fluß. 

® U. = Ulai, Ulate = Berg. 
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Östlich des Hoale erreicht das Gebirge die Höhe von 2000 m nicht mehr und fällt vom Grat 
des Useahan nach Osten zu schnell ab. Von diesem östlichen Teile des Hochgebirges zieht eine wesent- 
lich niedrigere Kette nach Norden, die im Kakopi (+ 1400 m) ihren höchsten Punkt aufzuweisen hat. Sie 
stellt eine Verbindung her zwischen dem Hochgebirge und dem ihm nördlich vorgelagerten »Isal- 
gebirge«. Diese Gebirge schließen zwischen sich den weiten Talkessel von Manusela ein und die 
Depression, welche vom Oberlaufe des W. Isal durchflossen wird. 

Eine Fortsetzung des Isalgebirges nach Westen jenseits des W. Sapolewa stellen vermutlich 
einzelne Hügelkuppen dar, welche sich aus der Ebene nördlich des Hochgebirges erheben. Hierher ge- 
hört der Tawai bei Roho und der Sapolewaukule in der Nähe der Sapolewamündung. Die Gipfel des 
noch, sehr wenig bekannten Isalgebirges mögen etwa 1400 m erreichen. Nach Norden fällt es all- 
mählich ab, ıst aber durch die nach der Ebene zu fließenden Flüsse tief zerfurcht. Es läßt sich aber 
noch nicht übersehen, ob sich dies Gebirge vielleicht in mehrere Ost— West-streichende Ketten gliedern läßt. 

Nördlich von der Linie Tepua—Kaloa zieht sich dann ein weites Flachland, die Ebene von 
Mittelseran, hin, aus der sich an wenigen Stellen, besonders in der Nähe der Küste bei Wahai, Hügel 
von wenig über 100 m Höhe erheben. 

Südlich des Hochgebirges folgt zwischen Elpaputi- und Talutibai ein niederes Hügelland 
und weiterhin eine Ebene, die von dem nach der Elpaputibai fließenden Ruata und dem in die westliche 
Talutibai mündenden W. Kawa durchflossen wird. Diese Senke läßt sich nach Westen und Osten 
weiter verfolgen. In Westseran scheidet sie das »Wallacegebirge« von dem übrigen Teile der Insel, 
in Ostseran ist sie bestimmend für die Form der Talutibai und setzt sich weiterhin in das Tal des 
W.Bobok und W. Masiman fort. Ihrem ganzen Auftreten nach scheint also diese Senke ein ostwest- 
streichender Grabenbruch zu sein und sie ist vermutlich für die Entstehung der von Süden eingreifenden 
Buchten von ausschlaggebender Bedeutung gewesen. 

Südlich dieses Grabens zieht sich in Mittelseran ein Küstengebirge hin, das zwischen Amahei 
und Sepa Höhen von + 300 m aufweist. Nach Osten zu sinkt es allmählich ab, so daß ich nördlich 
von Sepa nur eine Höhe von 160 m erreichte, und in der Gegend von Tamilau scheint es ganz unter- 
zutauchen. Östlich dieser Ansiedelung steigt es aber wieder empor und bildet einen geschlossenen Berg- 
zug, das Namagebirge, das in der Nähe der Talutibai etwa 1000 m Höhe erreicht und recht steil 


gegen die Bucht von Tehoru abbricht. 


Stratigraphie. 


I. Gneise und alte Schiefer. 


Vormesozoische Gesteine spielen in den im folgenden beschriebenen Teilen von Mittelseran eine 
untergeordnete Rolle. Sie setzen zwar einen großen Teil des Gebietes zwischen Elpaputi- und Talutibai 
südlich des Hochgebirges zusammen und treten im Isalgebirge wieder zu Tage, doch habe ich diese 
Gegenden nur in ihren randlichen Partien kennen gelernt, so daß ich zwar über die Verbreitung älterer 
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Gesteine im allgemeinen Angaben machen kann, im übrigen aber wenig über Alter und Zusammensetzung 
dieser Gesteine zu sagen vermag. Unter ihnen spielen sowohl im Namagebirge wie im Isalgebirge 
Gneise eine hervorragende Rolle (vergl. die Routen Wahai-Kanike S. 21—22 und Kaloa-Manusela S. 24). 
Sie treten auch besonders häufig in den Schottern der Ebene des nördlichen Mittelseran auf, was für 
ihre große Verbreitung in den noch unbekannten Teilen des Isalgebirges spricht. 

Palaeozoische Schichten sind bisher in Seran und überhaupt in den Molukken durch Fossilfunde 
nicht nachgewiesen; denn die von Borun (N. Jahrb. f; Min. Beilage Bd. 25, S. 294) beschriebenen vor- 
jurassischen Brachiopoden von Anson, für die er ein jungpaläozoisches Alter vermutete, lassen sich nach 
Vergleich mit meinen Aufsammlungen auf Seran sicher der oberen Trias einreihen. Nur wenige fossilleere 
Ablagerungen kommen auf Seran vor, die möglicherweise paläozoisches Alter besitzen. Es ist dies in 
erster Linie eine Serie halbkristalliner Schiefer, Quarzite und Phyllite die südlich des Hochgebirges 
zwischen Ruata und W. Ari (8. 16) und in ähnlicher Weise im Namagebirge z. B. südlich des 
W.Kawa an der Küste und in Westseran auftritt. Über ihr Alter läßt sich nur sagen, daß sie sicher 
vortriadisch sind und es liegt nahe, an Äquivalente der »Malaiischen Formation« zu denken (vergl. Vorz, 
Zur Geologie von Sumatra, 8. 8). 


II. Mesozoische Sedimente. 
(. Die triadische Sandstein- und Schieferserie. 


Transgredierend auf dem älteren Gebirge lagert als tiefste Ablagerung, deren Alter bestimmbar 
ist, ein Komplex von Sandsteinen und Tonschiefern der Triasformation. Hierher gehören jene Schichten, 
die Martin (Reisen in den Molukken, Geol. Teil, S. 132) als »Grauwacke« bezeichnete und die er in 
weiter Verbreitung im nördlichen Seran antraf. Wanser (Triaspetrefakten der Molukken. N. Jahrb. f. 
Min. Beil. Bd. 24, S. 166— 171), der diese Formation im östlichen Seran kennen lernte, hat deren flysch- 
artigen Charakter sehr anschaulich geschildert. 

Schon aus dem Vergleich der Beobachtungen beider Autoren ergibt sich, daß dieser Schichten- 
complex auf relativ geringe Entfernung sehr wechselt. Wir werden später sehen, daß je weiter wir 
nach Westen gehen, um so mehr die sandigen Gesteine gegenüber den tonigen in den Vordergrund 
treten. Das gilt besonders für die Ausbildung dieser Formation auf Buru. 

Ohne Rücksicht auf die lokale Ausbildung möchte ich mit dem Namen »Sandstein- und Schiefer- 
serie« alle jenen Sandsteine, Quarzite, Tonschiefer, untergeordnet auch Kalke und Gypse vereinigen, die 
auf dem kristallinen Gebirge und unter den kompakten Massenkalken der obertriadisch-jurassischen Serie 
lagern. Was das Alter dieser Schichten anlangt, so läßt sich die Zeit der Transgression vorläufig nicht 
nüher bestimmen. Dagegen fand als erster Wanxer in Östseran innerhalb dieser ‚Schichten Fossilien, 
die eine Altersbestimmung gestatten: Monotis salinaria und Halorellen der norischen Stufe. Nach Westen 
zu ändert sich allmählich der Charakter der Faunen. In Mittelseran fand ich noch Monotis salinaria, 
sowie Halobien, die sich mit keiner bekännten Art identifizieren lassen, ferner einige schlecht erhaltene 
und unbestimmbare Ammoniten, die den Gattungen Joannites und Juvavites anzugehören scheinen. 
Während alle bisher genannten Fossilien aus Tonschiefern resp. aus kalkigen Einlagerungen stammen, 
fand ich weiterhin bei Kanike (Mittelseran) in Kalksandstein eine reiche Fauna an Lamellibranchiaten, 
Gastropoden und Korallen von obertriadischem Gepräge, die ich demnächst hier publizieren werde, 
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Weiter nach Westen zu sind Fossilien bisher nicht gefunden; es sei denn, daß man die Asphaltschiefer 
von der Barabai auf Buru zum Vergleich heranziehen will. Das Vorkommen obertriadischer Fossilien 
beweist natürlich nur, daß einem Teil der Schichten unseres Systems dieses Alter zukommt, und es 
bleibt ganz unsicher, ob ihre Ablagerung schon im Mittel- oder gar untertriadischer Zeit begann. Da- 
gegen ist die Begrenzung nach oben durch Fossilfunde ziemlich gut gesichert. Allenthalben sind gerade 
die unteren Abteilungen der auf die Sandstein- und Schieferserie folgenden Kalke relativ reich an 
Fossilien, so daß kein Zweifel darüber bestehen kann, daß der Übergang von der sandig-tonigen zur 
kalkigen Fazies noch in obertriadischer Zeit einsetzte. Wahrscheinlich ist dabei, daß dieser Übergang 
im Molukkengebiet nicht überall gleichzeitig erfolgte, da in den Basisschichten der Kalke lokal eine 
große Verschiedenheit besteht. Da in der Sandstein- und Schieferserie weiche Gesteine vorherrschen, 
haben die tektonischen Störungen gerade diesen Komplex besonders stark beeinflußt. Der Zusammen- 
schub, der sich in den kompakten Kalkmassen als Faltung und Überschiebung auslöste, hat in den 
liegenden weicheren Schichten zu einer Zusammenpressung geführt, deren Einzelheiten bei der starken 
Vegetationsbedeckung kaum zu entwirren sind. Besonders störend wirkt dabei der auf kurze Strecken 
erstaunliche Wechsel im Streichen. So ist es mir nicht möglich gewesen, klare Profile dieser Formation 
in Mittel- und Westseran zu gewinnen. Im allgemeinen hat man den Eindruck, als herrschten im Liegenden 
die sandigen, im Hangenden die tonigen Gesteine vor; doch scheint der sandig-kalkige Horizont, der bei 
Kanike die reiche Fauna geliefert hat, dem unmittelbaren Liegenden der Kalke anzugrehören. Im übrigen 
trifft die Schilderung Wanxen’s aus Ostseran auf Mittelseran durchaus zu. Als Unterschied wäre hervor- 
zuheben, daß hier kalkige Einlagerungen, Plattenkalke und Nagelkalke eine sehr untergeordnete Rolle spielen. 

Einen schönen Aufschluß in diesen Gesteinen hat man am W. Isal "/ı Stunde unterhalb von Kaloa. 
Die Schichten stehen steil, streichen OSO-WNW und sind auf eine Strecke von etwa 300 m gut zu 
sehen. Weiter nördlich und südlich ist das Gehänge verstürzt und mit Vegetation bedeckt. 

Im Norden des Profils treten graue Tone mit Conkretionen und sandigen Lagen auf. Hier fand ich 
eine schlecht erhaltene Daonell«. Dann folgen rote Tone, Bindertone mit Gypslagen und weiterhin graue, 
rote und wieder graue Tone, mehrfach mit sandigen, glimmerreichen Zwischenlagen. In den letzten 
treten Chondriten, Pflanzenhäcksel und Nereiten auf, ferner kugelige Aggregate von Pyrit, unbedeutende 
Kohlenschmitzen und fossiles Harz. 

Besonders entwickelt ist die Formation am Nordrand des Hochgebirges. Von Huaolu an, wo 


sie Dr. Hrserteın beobachtete, läßt sie sich am Rand des Gebirges bis in das Becken von Manusela 


verfolgen, das sie, stark zusammengefaltet, ganz erfüllt. Ebenso ist sie jenseits des Kammes des Kakopi 
nach Osten zu weit verbreitet und kommt auch an der Talutibai wieder zutage. Weiter nach Westen 
zu tritt sie südlich des Maoti auf und setzt bis nach dem Lumutu fort. 

Hier treten nun schon wie weiterhin in Westseran die tonigen Gesleine mehr zurück und werden 
durch glimmerführende grauwackenartige Sandsteine ersetzt. Weiterhin bilden sie im nördlichen West- 
seran überall die Unterlage der Kalke, 

Die Mächtigkeit schätzte Wanser in Ostseran aur höchstens 400 m. Man ist in Mittelseran 
häufig versucht, an viel bedeutendere Mächtigkeiten zu denken; doch ist dies stets durch tektonische 
Störungen verursacht und Wannen’s Schätzung dürfte auch für Mittelseran zutreffen, während in West- 
seran die Mächtigkeit vielleicht etwas geringer ist. 
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Vergleichen wir nun die benachbarten Inseln auf ähnliche Bildungen hin, so erwähnte ich schon, 
daß auf Buru das Liegende der Kalkserie von einer den westseranischen Vorkommnissen ähnlichen 
Bildung unterlagert wird. 

Weiterhin hat Wannen (Beiträge z. geol. Kenntnis der Insel Misol. Tjidschr. v. h. k. nederl. 
Aardryksk. Gen. 2. Ser. 27. 1910. Afl. 3) auf Misol ähnliche Bildungen angetroffen. Es sind dies die 
Keskainschichten, glimmerreiche Sandsteine, Breceien, kieselige Kalke und schwarze Tonschiefer, 
stellenweise mit Daonella lilintana Borum. Diese Keskainschichten haben nach Wanxxer’s Beschreibung 
eine außerordentliche Ähnlichkeit mit der Sandstein- und Schieferserie von Seran und liegen ebenfalls 
tiefer als die mesozoischen Kalke, weshalb anzunehmen ist, daß es sich im wesentlichen um äquivalente 
Bildungen handelt. Zwischen Keskainschichten und Athyridenkalk schaltet sich aber auf Misol ein wenig 
miichtiger, durch reiche Fossilfunde ausgezeichneter Schiechtenkomplex, die Nuculamergel ein, für den 
auf Seran und Buru kein Äquivalent nachgewiesen ist. Es wäre voreilig daraus schließen zu wollen, 
daß die Nuculamergel auf Seran fehlen; denn der Verband zwischen den liegenden Tonschiefern und 
Sandsteinen sowie den hangenden Kalken ist nirgends so klar und ohne Störungen aufgeschlossen, daß 
sich ein sicheres Urteil abgeben ließe. Es ist da auch von paläontologischen Arbeiten noch mancherlei 
Aufklärung zu erwarten, Jedenfalls missen wir bis auf weiteres nach der Definition, daß zu der Sand- 
stein- und Schieferserie alles zu rechnen ist, was unter der Serie der mesozoischen Kalke liegt, diese 


mit Keskainschichten und Nukulamergel gleichstellen. 


2. Die untere Kalkserie (obere Trias — mittl. Jura). 


Die Entwirrung der mächtigen, auf Seran und Buru weit verbreiteten Kalkmassen hat von jeher 
besondere Schwierigkeiten gehabt. Der Grund liegt darin, daß von der Zeit der oberen Trias bis m 
die Tertiärzeit auf Seran und Buru ganz vorwiegend marine Kalke zu Ablagerung kamen, die im ganzen 
sehr fossilarm sind und sich nach ihrem Habitus im Gelände sehr wenig unterscheiden. Dazu kommt, 
daß sie nirgends in ungestörter Lagerung vorkommen, und wiederum die ungeschichteten Massenkalke 
in dem meist wenig übersichtlichen Gelände das Erkennen der Tektonik sehr erschweren. 

So ist nicht zu verwundern, daß es Marrın, WanseRr und mir auf meiner Reise 1906 nicht 
gelang in diesen Massenkalken eine Gliederung durchzuführen, und wenn ich hier nun zum ersten Male 
den Versuch machen kann, verdanke ich dies nicht zum geringsten Teile dem Vergleich mit dem von 
WAnnER aufgenommenen Profil von Misol. Dort liegen die Verhältnisse durch bessere Aufschlüsse und 
geringere tektonische Störungen wesentlich günstiger als auf den südlich benachbarten Inseln. Aller- 
dings zeigen sich zwischen beiden Gebieten, wie eben betont, gewisse fazielle Unterschiede, so daß 
sich das Schema von Misol nicht ohne weiteres auf die Verhältnisse von Seran und Buru übertragen 
läßt. Auf Misol folgt über den Nuculamergeln mit etwa 50 m Müchtigkeit der Athyridenkalk. Solche 
Athyridenkalke, ausgezeichnet durch das Auftreten der von Seıprırz beschriebenen Gattung Misolia 
(Palaeontogr, Suppl. Bd. IV., 2. Abt., 2 Abschn.), treten nun sowohl auf Buru wie Seran auf. In einem 
der nüchsten Hefte werde ich im einzelnen noch auf das Vorkommen dieser Gattung zurückkommen. 
Auf Seran hat der über der Sandstein- und Schieferserie folgende Kalkkomplex eine beträchtlich größere 
Mächtigkeit von etwa 150 m, und Jisolien treten in ihm in verschiedenen Horizonten und verschiedenen 
Arten auf, An der Basis dieser Kalkserie erscheint in Mittelseran überall ein sehr charakteristisches 


u 
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Gestein, ein sehr harter, eckig zerspringender, schwarzgrauer, bitumenreicher Kalk, überall reich an 
Fossilien. Diese sind vielfach in dunkelgefärbten Kalkspat umgewandelt oder damit ausgefüllt. Es sind 
vorwiegend Pharetronen, Korallen und Hydrozoen darunter interessante neue Formen, während Brachio- 
poden (‚Wisolia Isanae nov.,sp. und einige andere) selten sind, und eine Avieula neben einem unbestimm- 
baren Peeten die einzigen Vertreter der Mollusken sind. Dieser Pharetronenkalk stellt eine Flachwasser- 
bildung dar, die sich unmittelbar und zwar vermutlich discordant über der Sandstein- und Schieferserie 
ablagerte, denn ich fand ihn in die Lücken der unregelmäßigen Oberfläche von Sandsteinen des Lie- 
genden eingedrungen. Diesen Kalk sah ich z. B. am W. Isana bei Manusela, am W. Ae nahe seiner 
Mündung in den W. Isal, als große Blöcke bei Selamena, bei Wolu, als Erosionsrelikt auf Tonschiefern 
zwischen Lapilaitoto und Kanike und nördlich Tepua. 

An einigen Stellen in Mittelseran fand ich die Basis der Kalkserie etwas anders ausgebildet. 
Östlich von Kanike, ferner an der Isal unterhalb Manusela und am Platze des alten Tepua kommen 
rote zum Teil mergelige Kalke zum Vorschein, die Brocken des unterliegenden Sandsteins umschließen 
und erfüllt sind von Korallen (Pachypora) und Gastropoden- und Brachiopodendurchschnitte führen. Es 
ist möglich, daß diese Kalke eine andere Fazies des Pharetronenkalkes darstellen. 

In Westseran haben die Kalke im unmittelbar Hangenden der Sandstein- und Schiefersteinserie 
wiederum ein etwas anderes Aussehen. Es sind graue bis dunkelgraue, bräunlich verwitternde, rauhe, 
stellenweise breceiöse Kalke mit einer ähnlichen Korallen- und Pharetronenfauna; dagegen fehlen Brachio- 
poden und Mollusken. 


Über dem Pharetronenkalk folgt eine Serie von grauen, z. T. an dunklem Hornstein reichen, teils 
breeeiösen und gleichförmigen weißen Massenkalken. In ihnen sind bestimmbare Fossilien sehr spärlich 
vertreten, dagegen sind besonders im Schliff häufig Echinodermenreste zu erkennen. Korallen, die 
gelegentlich auftreten, sind meist recht schlecht erhalten. 


Im übrigen fand ich südlich des Maotipasses und bei Sawai Misolien, die den von mir bei Tifu 
auf Buru gesammelten nahe stehen. Das Gestein ist ein grauer spätiger Kalk reich an Crinoidenresten. 
Unter dem Mikroskop erkennt man gelegentlich Durchschnitte von Siphoneen. Ähnliche, aber weniger 
späthige Kalke bilden das Gipfelmassiv des Pinaja, wo schlecht erhaltene Korallen (Pachypora?) nicht 
selten sind. In diesen Massenkalken entdeckte ich nahe dem Pinajagipfel eine kleine Fauna und zwar 
wieder Misolien, eine kleine durch schuppige Rippen ausgezeichnete Art (Misolia pinaiae nov. sp.), und 
mit ihnen Zweischaler und Brachiopoden, die für rhätisches oder unterliasisches Alter sprechen. Es sind 
darunter: Aricula inaequivalvis Sow., Lima (Ctenoides) cf. cometes Dun. 


Zwischen Athyridenkalk und Fatjetschiefern schalten sich nach Waxxer’s Einteilung auf Misol 
die Harpoceratenschiefer und Lilintäschichten ein. Von dieser ganzen Serie vorwiegend schieferiger und 
sandiger Gesteine ließ sich auf Seran nichts Bestimmtes nachweisen, wenn nicht einzelne in Rollstücken 
grauer sandiger Kalke beobachtete Belemniten (mit Bauchfurche) und ein Ammonitenbruchstück hierher 
gehören. Ohne die Frage definitiv entscheiden zu wollen, möchte ich vermuten, daß diese Serie auf 
Seran vorwiegend in der Fazies fossilarmer Kalke ausgebildet ist und den oberen Abschnitten meiner 
»unteren Kalkserie« entspricht. Ich sehe diese also als eine durchgehende Kalkfazies an, ‘der auf Misol 
Athyridenkalk und Harpoceratenschiefer und Lilintäschichten entsprechen und die sich somit zeitlich von 
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der oberen Trias bis in den mittleren Jura erstreckt. In ähnlicher Weise hat sich auch Wanner (Misol 
S. 488) ausgesprochen. 

Hiermit würde die wesentlich größere Mächtigkeit von ca. 150 m dieser Kalke auf Seran gegenüber 
den 50m Athyridenkalk auf Misol harmonieren. Möglich wäre auch, daß eine teilweise Abtragung der 
in Betracht kommenden Sedimente erfolgt ist. Denn in Geröllen an der Talutibai fand ich, vielfach von 
Material der darüber lagernden Fatjetschiefer umschlossen, eckige Bruchstücke der unteren Kalkserie, 
so daß eine wenigstens teilweise Trockenlegung während der Zeit des oberen Jura sicher stattgefunden hat. 


3. Die Fatjetschiefer. 


Diese stellen einen Horizont dar, der sich zwischen Misol ‘und Mittelseran sicher identifizieren 
läßt, und es sei darum der von Wannen angewandte Name beibehalten. Wie auf Fatjet sind es vor- 
herrschend rote, auch grüne und graue, mehr oder weniger sandige Mergelschiefer, stellenweise ganz 
erfüllt von Inoceramenschalen. Daneben kommen andere Zweischaler und canaliculate Belemniten vor. 

Dieser Horizont besitzt große stratigraphische Bedeutung, weil die weichen Mergelschiefer zwischen 
den liegenden und hangenden Kalken Anlaß zu Gehängestufen geben. Sie sind zugleich ein wichtiger 
Quellhorizont. Seine Mächtigkeit ließ sich mangels geeigneter Aufschlüsse nicht ermitteln. WANNER 
gibt für Misol 20 m an. Mächtiger ist er auf Seran sicher nicht. 


4. Die mittlere Kalkserie (Fatjetkalk). 


Mit der Zeit der Ablagerung der Fatjetschiefer beginnt eine Periode allgemeiner Senkung des 
Molukkengenbietes; denn wie auf Misol geht diese Ablagerung eines wenig tiefen Meeres allmählich in 
reine Kalkbildungen über, die den Charakter von Ablagerungen eines tiefen küstenfernen Meeres tragen. 
Es gehören hierher die Bildungen, die Marrın auf Seran als Kieselkalkformation bezeichnete (Reisen in 
den Molukken. Geol. Teil S. 136—141) und die er mit Recht mit ähnlichen Bildungen von Buru aus 
den »Burukalken« verglich und beide für jurassischen Alters hielt. 

Dieser charakteristische Horizont ist von Waxner auf Buru und Misol verschiedentlich beob- 
achtet worden und wurde von diesem auf letzterer Insel mit dem Namen Fatjetkalk belegt. Er hat dort 
eine Mächtigkeit von 40—80 m. 

Es sind vorherrschend rote und weiße, von feinen Tonschnüren durchsetzte Kalke, deren Bankung 
nur, wo sich Hornsteinbänke einschalten, deutlich hervortritt. Auf Seran enthalten sie selten canalieulate 
Belemniten. Diese sind in Buru stellenweise sehr häufig, während auf Misol nur Belemniten ohne Bauch- 
furche in den Fatjetkalken vorkommen sollen. Sonst fand ich nur einen flachen, stark involuten glatten 
Ammoniten. Dagegen sind die Kalke erfüllt von Foraminiferen, unter denen besonders Globigerinen und 
Textularien hervortreten. Auch Spongiennadeln und Echinodermenreste treten häufig darin auf. So fand 
ich eine dunkelrote Varietät dieses Kalkes vom Berg Rahoi an der Isal ganz erfüllt von winzigen See- 
igelstacheln. Diese im Durchschnitt runden Stacheln weisen 8 Radiärsepta auf, einen axialen Kanal und 
Kanäle in Axialscheide, die in regelmäßigen Abständen mit dem Axialkanal verbunden sind. Es liegt 
somit eine gewisse Ähnlichkeit mit Spatangidennadeln vor, doch unterscheidet die geringe Zahl der Radialsepta 
unsere Form von allen von Hesse (Die Mikrostruktur der fossilen Echinoideenstacheln und deren syste- 


matische Bedeutung. N. Jahrb. f. Min. Beil.-Bd. 13, 1899—1901, S. 185—264, Taf. 12 und 13) ange- 
führten Arten. 
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In den unteren Partien dieser Serie herrschen rote und weiße Massenkalke mit braunem Hornstein 
vor, auch da, wo der Hormstein fehlt, sind sie stets durch die feinen dunkeln Tonschnüre leicht zu er- 
kennen. Nach oben zu gehen diese Kalke allmählich in hornsteinfreie weiße, hellgelbe oder hellgrüne, 
muschelig brechende Kalke über, die von grünen (glaukonitischen) Adern durchzogen sind. In diesen 
habe ich nirgends makroskopisch erkennbare Versteinerungen gefunden. Sie erweisen sich unter dem 
Mikroskop als erfüllt von Discorbinen, Textularien, Globigerinen und Radiolarien. Die Gesamtmächtigkeit 
dieser mittleren Kalkserie beträgt etwa 100 m. Ihre Altersstellung läßt sich noch nicht sicher beurteilen; 
doch spricht der Fossilinhalt dafür, daß sie Teile des oberen Jura und der unteren Kreide umfaßt. Nach 
oben zu geht sie allmählich in Bildungen über, die sicher der Kreideformation angehören. 


5. Die Globigerinenmergel. 


Maris (Reisen in den Mol. geol. T., S. 141) erkannte richtig, daß im Hangenden der »Kieselkalk- 
formation« ein Schichtensystem auftritt, das er mit dem Namen »Bunter Globigerinenkalk« bezeichnete. 
Dieses im allgemeinen seiner weichen Beschaffenheit wegen meist sehr schlecht aufgeschlossene Forma- 
tionsglied ist zwischen Seleman und Pasanea an der Sawaibucht dem Strand entlang ausgezeichnet bloß- 
gelegt und an dieser Stelle hatte es Marrın auch kennen gelernt. An seiner Basis treten weiche, rote, 
sandige Mergelschiefer auf, die allmählich in gelbe, plattige Mergel und graue, mergelige Kalke übergehen. 
Diese sind ganz erfüllt von Globigerinen und Radiolarien, von denen erstere auf den Anwitterungsflächen 
deutlich hervortreten. An sonstigen Fossilien wurde nur von Herrn Streszmann bei Pasanea ein Hai- 
fischzahn gefunden. 

Die Gesamtmächtigkeit dieser vorherrschend weichen Schichten ist nicht leicht zu schätzen, da 
sie durch Schutt der hangenden Kalke meist stark verhüllt werden, dürfte aber 100-150 m kaum 
übersteigen. 

Es liegt nahe, diese Globigerinenmergel in Parallele zu stellen mit Wanners »Inoceramen-Radio- 
litenmergeln« von Misol. Abgesehen davon, daß die makroskopischen Fossilien, die auf Misol häufig 
sind, hier ganz fehlen, tritt dort unter den Foraminiferen die Gattung Discorbina in den Vordergrund, 
die in den oberen Teilen unserer mittleren Kalkserie häufig auftritt, während sie in meinen Schliffen 
der Globigerinenmergel fehlt. Da auch die Mächtigkeit unserer Mergelschichten weit hinter der von 
WAnneR auf Misol gefundenen von 300—600 m zurückbleibt, liegt die Vermutung nahe, daß auf Seran 
die Ausbildung der Mergelfazies erst später begann und die oberen Abschnitte unserer mittleren Kalke 
noch Teilen jener Mergelserie zeitlich entsprechen. Das würde dafür sprechen, wie ich das schon für 
die unteren Kalke vermutete, daß wieder das Gebiet von Seran gegenüber Misol das tiefere küstenfernere 
Meer aufwies. 


III. Känozoische Sedimente. 


1. Die obere Kalkserie. 


Über den reichen Bänken der Globigerinenmergel lagern abermals massige Kalke. Sie bilden 
die Gipfelmassive aller Berge an der Sawaibucht und ziehen nach Norden zum Hatu Supun hinab, dessen 
steile Felswände sie aufbauen. Es ist die eintönigste Serie unter den Kalken der Molukken, weiße un- 
_ geschichtete Massenkalke fast ganz ohne erkennbare Fossilien, Charakteristisch für sie ist die Neigung 
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zu karrenartiger Verwitterung, wodurch sie sich von den tieferen Kalkhorizonten unterscheiden. Ferner 
ist das Fehlen von Hornsteinen ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal. Während aber die aus den ent- 
sprechenden Horizonten auf Buru gesammelten Handstücke vielfach schon mit bloßem Auge Durchschnitte 
von Orbitoiden und Alveolinen erkennen lassen, ergaben die auf Seran gesammelten nur undeutliche 
Reste dieser Foraminiferen. 


Die Mächtigkeit dieser Kalke beträgt etwa 400 m und übertrifft damit wiederum um ein Beträcht- 
liches die der entsprechenden Alveolinenkalke auf Misol. 


Das Erkennen dieses Komplexes hat mir im Gelände oft große Schwierigkeiten bereitet und für 
manche Vorkommnisse bin ich noch jetzt nicht ganz sicher, ob sie der unteren oder der oberen Kalkserie 
angehören. Sicher bildet der obere Kalk die höheren Partien der Berge an der Sawaibucht, ferner den 
Gipfel des Kakopi und zieht jedenfalls von da zum Inaheli und Haila hinüber. Sicher festgestellt 
ist er im östlichen Teile der Hochgebirgskette nur von Dr. Tauern am Gipfel des Sofia. 


Ferner möchte ich weiße Kalke hierher rechnen, die ich zwischen Useahanpaß und Talutibai 
antraf. Dagegen kann ich ihr Auftreten im Profil des Pinaja nicht sicher verbürgen. Vielleicht werden 
spätere Untersuchungen erweisen, daß diese Formation auch im östlichen Teil des Hochgebirges weiter 
verbreitet ist, als es nach meinen wenigen Begehungen schien. Trotzdem müssen wir wohl damit rechnen, 
daß hier gerade die obere Kalkserie auf größere Strecken der Abtragung zum Opfer gefallen ist. 


2. Die Zeit des jüngeren Tertiär. 


Jungtertiäre Bildungen fehlen in Mittelseran, soweit sich beurteilen läst, und es ist dies nicht anders 
zu erwarten, da wir in dieser Periode wenigstens für einen Teil der Insel eine Trockenlegung annehmen. 
müssen, während der eine Abtragung der mesozoischen und alttertiären Sedimente erfolgte. Denn daß diese 
ursprünglich die ganze Insel bedeckten und nicht etwa nur in beschränkten Gebieten zur Ablagerung ge- 
langten, geht ja aus ihrem ausgesprochenen Hochseecharakter hervor. Es muß also im südlichen Mittelseran 
wie in dem größeren Teile Westserans in jener Zeit eine starke Abtragung erfolgt sein, während die 
weiter nördlichen Teile nicht oder in nur geringem Grade einer solchen ausgesetzt waren. Diese südlichen 
Teile Mittelserans müssen während der Abtragungsperiode mindestens die gleiche Höhenlage wie jetzt 
gehabt haben, sonst hätte die Sedimentdecke nicht vollständig verschwinden können. Solange diese noch 
erhalten war, folgt daraus für dieses Gebiet ein hohes Bergland und wir können uns die Verhältnisse 
vor Auffaltung des Hochgebirges ähnlich den jetzigen vorstellen, nur lag das Gebirge weiter südlich 
und die Zone des jetzigen Hochgebirges bildete ein flaches Vorland entsprechend der Ebene von Wahai, 
in der weder wesentliche Abtragung, noch Ablagerung widerstandsfähiger Sedimente erfolgen. Da außer- 
dem seit jener Zeit kein Untertauchen der Insel mehr stattfand, steht nichts im Wege, schon im Laufe 
der Tertiärzeit, etwa vom Miocän ab, eine Einwanderung der Landfauna anzunehmen, die schon damals 
ähnliche Verhältnisse wie jetzt auf der Insel antraf. Es liegt nahe, dabei an die indischen Faunenelemente 
zu denken, die nach den Untersuchungen STRESEMANNS in der Hauptsache die Bergbewohner unter der 
seranesischen Fauna umfassen. Erst gegen Ende des Tertiärs kann die Auffaltung des Hochgebirges be- 
gonnen haben; denn dieses Gebirge zeigt in seinen Abtragungsverhältnissen einen ausgesprochen jugend- 
lichen Charakter. Vielleicht gleichzeitig damit erfolgten in anderen Teilen der Insel Senkungen. 


Routenbeschreibung. 87 


3. Die Quartären Bildungen. 

Junge marine Ablagerungen in gehobener, aber meist wenig gestörter Lagerung finden sich auf 
Seran in weiter Verbreitung und zeigen, daß auf eine Periode der Senkung eine allmähliche Hebung 
bis zur jetzigen Höhenlage eintrat. Während sie in Westseran in wesentlich größere Höhen hinaufreichen, 
beobachtete ich sie in Mittelseran nirgends wesentlich höher als 100 m über dem Meere. Ob sie auf 
den Hügeln zwischen Amahei und Sepa weiter hinaufgehen, ist noch unbekannt. Obwohl die Fossilien 
nicht vollständig bestimmt sind, liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß ihnen ein höheres als quartäres 
Alter zukäme. 

In der Umgebung von Sepa und Tamilau sind es mürbe hellgelbe Korallenkalke mit zahlreichen 
schlecht erhaltenen Fossilien, die transgredierend auf kristallinen Schiefern lagern. Im nördlichen Mittel- 
seran dagegen besitzen sie einen ganz abweichenden Charakter. Es sind graugrüne Mergelsandsteine, 
leicht zerreiblich oder im feuchten Zustand zu zerschneiden. Feinere und gröbere Lagen zeigen eine 
deutliche Schichtung an. In manchen Lagen enthalten sie zahlreiche marine Fossilien (Gastropoden, 
Dentalien, Muscheln und Foraminiferen). Es deutet somit diese Ablagerung auf ein flaches Meer, in das 
‚vom Gebirge her große Mengen vorwiegend feinen kalkigen, tonigen und sandigen Materials verfrachtet 
wurden. Am W. Talaloho und W. Aa bilden grobe Konglomerate das unmittelbar Liegende dieser 
Schichten. 

Erst in nächster Nähe der Nordküste, westlich von Wahai beginnend und bis Ajer besar hin- 
ziehend, treffen wir Erhebungen, die aus jungen Korallenkalken bestehen. 

Diese Ablagerungen traf ich besonders schön aufgeschlossen am Tuluarane oberhalb von Tanah 
merah, wo schon im Jahre 1906 Herr Dr. HrperLeın eine reiche Fauna sammelte. Auch sonst tritt 
sie an diesem Fluß mehrfach zutage. Am W. Dara bei Kaloa wurden sie von Herrn StrEsEmAnN auf- 
gefunden, und auch südlich dieser Ansiedelung sind sie an der Isal aufgeschlossen. Außerdem traf ich sie 
in gleicher Ausbildung am W. Talaloho zwischen Wahai und Roho an. Die Lagerungsverhältnisse dieser 
Sedimente deuten darauf hin, daß die quartäre Hebung nicht gleichmäßig war, sondern vielleicht im 
Sinne einer schwachen Faltung vor sich ging. Im übrigen ist die Ebene im nördlichen Mittelseran in 
weitgehendem Maße von jungen fluviatilen Bildungen in Gestalt von Schottern, Sanden und Tonen be- 
deckt, und dies gilt ebenso für die Ruata-Ebene im Süden. Dabei haben sich die Bäche und Flüsse bis 
zu einem Betrag von 5 m in ihre alten Schotterterrassen eingeschnitten. 
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Von Sepa nach Sawaüi. 


Nach der Sawaibucht führen von der Südküste zwei Wege. Der meistbegangene, kürzere und 

weniger beschwerliche von Makariki nach Pasanea wurde schon in alter Zeit und wird auch jetzt von den 

_ Postläufern benützt, welche die Post zwischen Amahei und Wahai vermitteln, und daher schlechtweg als 
Postweg bezeichnet. Geographisch und geologisch ist er durch Marrıy bekannt geworden, der ihn im Jahre 


@ 
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1892 begangen hat (Reisen i. d. Molukken. S. 199—219). Damals aber benützte die Post den anderen 
verfügbaren Weg, welcher von Sepa aus nach Sawai führt. Es war dies aber nur-eine vorübergehende 
Maßregel, da das Passieren des Gebirges hier wesentlich größere Schwierigkeiten macht. Das vorüber- 
gehende Aufgeben des alten Postweges war wohl durch die Unsicherheit herbeigeführt, welche die da- 
mals noch im Gebirge sitzenden Marehunu-Alfuren bereiteten, deren Nachkommen heute in den drei 
Küstenorten Marehunu, Rumasosal und Nuetetu wohnen. Jetzt wird der Weg von Sepa nach Sawai wenig 
benutzt und von Europäern hat ihn meines Wissens bisher nur Leutnant Suerexk mit einer Patrouille 
nicht lange vor mir begangen. 

Nach Sepa gelangte ich von Amahei auf einem besonders im ersten Teil gut gehaltenen Weg, 
der zunächst nach der Südküste der Christenansiedelung Pulapa und weiterhin, dem Strande folgend, nach 
dem muhammedanischen Ruta führt. Die weitere Strecke bis Sepa ist unbewehnt, trägt aber weithin 
Anpflanzungen von Kokospalmen, die auf der Schotterterrasse aus kristallinem Schiefermaterial, die das 
zur linken aufsteigende niedere Gebirge begleitet, ausgezeichnet gedeihen. Es beruht dies wohl auf dem 
in diesen Schottern fließenden Grundwasserstrom von Süßwasser. Ferner wird hier vielfach Salz ge- 
wonnen durch Eindampfen von Meerwasser in kleinen runden Pfannen. 

Nach dieser langen menschenleeren Strecke fällt es umsomehr auf, daß in der Gegend von Sepa 
nicht weniger als vier Ansiedelungen in nächster Nähe beisammen liegen. Außer dem muhammedanischen 
Sepa selbst sind dies die drei Alfurendörfer Nuaulu, Neri und Nuetetu. Einschließlich Sepa gehören sie 
alle zur Gruppe der Pata lima. 

Diese Alfurenansiedelungen sind durch zwangsweise Verpflanzung ihrer Bewohner aus dem Binnen- 
land an die Küste entstanden und schon das Bild der Ortschaften zeigt deutlich ihre verschiedene Her- 
kunft. Nuetetu (Nuele = Kokospalme, tetu = Wipfel) ist ein Teil des alten Marehunu, saß also früher 
an den Quellen des W. Bubut, dem Gebiet der Kakean-Patasiwa benachbart, Nuaulu (Nua = Nebenfluß 
des Atau, ulu = Kopf, Quelle) dagegen stammt aus dem Hügelland südlich des Maoti und macht daher 
noch Anspruch auf das Gebiet bis zum Maotipaß, wo die Grenze gegen das zu Sawai gehörige Masisi- 
hulan verläuft. Es zeigen diese Fälle sehr deutlich, wie tief das Verpflanzen nach der Küste in die 
Lebensbedingungen der Alfuren einschneidet. Ihr eigentliches Gebiet, ihre Jagdgründe und Sagobüsche 
liegen ihnen nun so fern, daß sie gar nicht mehr imstande sind sie auszunutzen, und sie bleiben un- 
genutzt, wenn sich nicht Näherwohnende ihrer widerrechtlich bemächtigen. Daß letzteres zu endlosen 
Streitigkeiten führt, die in Prozessen oder Gewalttaten ausgetragen werden, ist selbstverständlich. 

Das größte dieser Alfurendörfer ist Nuaulu, das 70 Männer aufbringen soll, während Nuetetu 30, 
lleri nur 20 besitzt. 

Wie wenig Beziehungen die Dörfergruppe der Patalima bei Sepa unter sich haben, geht schon 
aus ihren Sprachen hervor. Sepa, Nuaulu, Nuetetu verstehen gegenseitig ihre Sprachen’ durchaus nicht, 
ja es bedarf näheren Studiums, um überhaupt gewisse verwandtschaftliche Beziehungen zwischen den 
scheinbar ganz verschiedenen Sprachen festzustellen. Dabei schließt sich die Sprache von Nuetetu- 
relativ eng an Westserandialekte, speziell an die des Tala-Gebietes an, und es geht schon daraus hervor, daß 
ganz heterogene Elemente unter dem Namen Patalima zusammengefaßt werden. Tatsächlich sind Nuetetu 
und Nuaulu typische Vertreter der beiden Hauptgruppen, welche sich unter den Patalima nachweisen 
lassen und die im wesentlichen den beiden Hauptgruppen entsprechen, in die die Patasıwa Westserans zer- 
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fallen. Nuetetu gehört zu den Pata wemale — Pata here, während Nuaulu sich als Pata kaja bezeichnet. 
Für erstere ist beim Hausbau das weit herabreichende steile Dach charakteristisch, das die Seitenwände 
gänzlich verdeckt; in der Kleidung der aus Baumbast hergestellte Tjidako in beiden Geschlechtern — 
heutzutage meist durch Tücher verdeckt; die Toten werden erdbestattet. Die Gruppe der Patakaja da- 
gegen baut Häuser mit relativ niederem Dach, das die mit Fenstern versehenen Seitenwände frei läßt. 
Die Häuser haben zwei Eingänge, für Männer und Frauen getrennt. Die Frauen tragen bei festlichen 
Gelegenheiten selbstgefertigte Tücher aus Palmfaser (alune). Die Toten werden auf hölzernen Gestellen 
im Walde ausgesetzt. Während Nuetetu und Nuaulu, welch letzterem sich Ileri anschließt, die alten 
Gebräuche gewahrt haben, ist Sepa eine indifferente Muhammedaneransiedelung. Sepa lag früher auf 
einem Hügelkamm etwas weiter östlich, nicht weit vom Meere. 

‚ Am 4. Mai trat ich mit neun Mann den Marsch durch die Insel an. Der Weg biegt hart westlich 
von Nuetetu von der Küste ab und führt in nordwestlicher Richtung, dem Bett des W. Putimatän 
(puti = weiß, matän = sein Auge) folgend, durch die Schotterebene, welche dem Gebirge vorgelagert ist. 
Nach 2'/.stündigem Marsch traten wir in das Gebirge ein, das aus kristallinen Schiefern besteht, und 
folgten dem schmalen Tale des W. Puti mehrmals ausbiegend. Bald verläßt der Weg den Hauptfluß 
und wir folgen einem kleinen Nebenbach W. Hatualauru. Er hat sich ein klammartiges Bett mit 
starkem Gefälle eingeschnitten, dessen steile Felsen durch einige primitive Holzbrücken gangbar gemacht 
sind. Nach Überwinden dieser Steilstufe (120 m Meereshöhe) geht es fast eben weiter, und hier biegt 
nun ein Weg ab, der nach Makariki an der Elpaputibai führt. Es liegt in dieser Meereshöhe eine alte 
Meeresterrasse vor, denn hier steht ein mürber poröser Korallenkalk an, den ich an verschiedenen Stellen 
im südlichen Mittelseran den kristallinen Schiefern auflagern sah. So auf dem Kamme, wo das alte Sepa 
lag, und weiter östlich die Felsen am Meer zwischen Tamilau und Djalahatani bildend. Es liegen 
zweifellos ganz junge quartäre Bildungen vor. Wir überschritten dann einen Höhenrücken von 160 m. 
wo rote, glimmerreiche Sandsteine, feste Quarzkonglomerate und gelbrote Tone anstehen, deren Stellung 
zweifelhaft ist. Hier überqueren wir schon die Wasserscheide nach dem Ruata, zu dem mehrere un- 
bedeutende Bäche strömen. Am Muruaseparusiewaile (Murua — Mädchen, Separusie — von Sepa gehörig, 
waile —= Wasser) traf ich auf Sagobüsche und Pflanzungen von Sepaleuten. Von hier hatten wir nur 
einen niederen Höhenrücken zu überschreiten, um in die weite Ebene des Ruata einzutreten, jene Ebene, 
die von der Elpaputibai bis zur Talutibai hinzieht und die südlichen Küstengebirge Mittelserans von 
dem Hochgebirge und seinen vorgelagerten Hügeln scheidet. 

Der Boden besteht aus Schottern kristalliner Gesteine, und zwei Stunden, nachdem wir die Ebene 
erreicht, traten wir aus dem Wald auf ein weites Alang-alangfeld hinaus, das die Ufer des Ruata begleitet. 

Bis zu dem Wai Mnim hin, den wir nach 2'/2 Stunden Marsch erreichten, blieben wir in der Ebene. 
Es sind aber einige Terrassen sehr deutlich ausgebildet, die im Maximum etwa 15 m über den jetzigen 
Flußläufen liegen. Der Wald soll nach Angabe der Nuaulu Alfuren, zu deren Jagdterrain er gehört, 
sehr reich an Hirschen und Kasuaren sein. Auch zeigten an mehreren Stellen aufgestellte Sassi an, daß 
dort Springlanzen für Hirsche standen. Diese Sassi bestanden entweder aus zwei hölzernen Parangs 
oder mehreren Rotanschlingen. Am W. Mnim trafen wir zum erstenmal wieder anstehendes Gestein, 


‚schwarze Phyllite, schwach südlich fallend. Ich war lange im Zweifel, ob in diesem bis zum W. Ari 


reichenden Schieferkomplex metamorphe Gesleine der Sandstein- und Schieferserie vorlägen oder nicht. 
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Der Mangel an Fossilien ist allein nicht beweisend, denn auch sonst sind diese Schichten oft sehr fossil- 
arm. Der Vergleich der Handstücke zeigt aber, daß die Triasschiefer auch im Gebiet des Hochgebirges, 
wo sie den stärksten tektonischen Einwirkungen ausgesetzt waren, niemals diese halbkristalline Struktur 
angenommen haben, wie dies bei den Schiefern des W. Mnim der Fall ist. Auch die große Ausdehnung, 
in der ich diese Phyllite antraf, spricht gegen eine Zuteilung zur Trias, da sie eine unwahrscheinliche 
Mächtigkeit für diese Formation ergeben würde. Am W. Ari, wo man aus den Phylliten in die Trias- 
schiefer gelangt, ist der Unterschied der beiden Schieferkomplexe deutlich in die Augen springend. Es 
liegt also hier in den Phylliten und Quarzitschiefern mit spärlichen Kalkeinlagerungen, die zwischen 
W. Mnim und W. Ari auftreten, eine vortriadische Schichtenserie vor, über deren Alter ich keine 
näheren Angaben machen kann. \ 

Es liegt nahe an Molengraaffs »Oude-lei-formatie« von Borneo zu.denken (Geol. Verk. in Gentraal- 
Borneo, S. 435), bezw. die palaeozoischen Schichten, die Vorz (Zur Geologie-von Sumatra, S. 8) als 
Malaiische Formation bezeichnete. 

Diese Schiefer bilden die Höhen in der Umgebung des W. Mnim, die nach Norden zu allmählich 
an das Flußtal herantreten und es einengen, und zeigen überall durch Schieferung und Zerknitterung die 
Wirkung starker gebirgsbildender Kräfte. 

Der Weg folgt dem gewundenen Laufe des W. Mnim, der häufig überschritten werden muß, und 
2'/, Stunden nach dem Eintritt in das Gebirge erreichten wir die Mündung eines unbedeutenden Neben- 
baches, des W. Mainihu. Hier verläßt der Weg den Fluß und führt in teilweise recht schwieriger Passage 
die Schluchtwände in die Höhe, die von quarzitischem Schiefer gebildet werden. Zuletzt sehr steil über einen 
Grat ansteigend erreichten wir den Berg Mainihu (400 m). Fast ebenso steil geht es auf der Nord- 
seite wieder hinab zum W. Ari, der in tief eingeschnittenem Tale dem W. Nua zutrömt, Um diesen 
zu erreichen, mußten wir nochmals eine Höhe von 490 m, Sufasesinata genannt, überschreiten, ebenfalls 
aus triadischen Tonschiefern und Sandsteinen aufgebaut. An dieser Stelle bekam ich das einzige Mal 
während meiner Touren auf Seran einen Kasuar zu Gesicht. Mit weit vorgestrecktem Kopfe wurde er 
in dem lichten Walde vor uns flüchtig. Überhaupt ist das Gebiet wildreich, besonders häufig sind Hirsche 
(Irusa moluecensis). Im Tale des W. Mnim trafen wir ein Rudel von zehn Stück, darunter einen starken 
Hirsch, während wir auf den Hügelkämmen nördlich des Ruata zweimal auf einzelstehende junge Hirsche 


stießen. Sie hatten — Anfang Mai — alle abgefegt, doch soll nach Angabe der Alfuren die Brunstzeit 
erst im Ostmonsun — der im Juni einsetzt — beginnen. Damit würde harmonieren, daß ich Mitte August 


in der Gipfelregion des Pinaja Hirsche ganz wie unser Rotwild rohren hörte. 

Auch das Tal des W. Nua, eines stattlichen Baches, dessen Überschreiten bei Hochwasser sicher 
bedeutende Schwierigkeiten macht, ist steil eingeschnitten, weshalb der Weg nicht dem Tale, sondern, 
auf der Nordseite wieder sehr steil in die Höhe gehend, einem Nord-Südstreichenden Grat in 700 m Meres- 
höhe folgt. 

Dieser Grat weist drei unbedeutende Gipfel auf, die als Jamauitela, Rusi und Irehea be- 
zeichnet werden, und an dem letztgenannten treten im Hangenden der bisher anstehenden Tonschiefer 
und Sandsteine hellgraue Kalksteine auf. Steil geht es dann zum Bett des W. Irehea hinab, der als 
Geröll vorherrschend mesozoische Kalke, darunter Jurafossilien, führt, und hier bezogen wir in einer Tal- 
erweiterung in 600 m Meereshöhe unser viertes Lager. Wir hatten bis dahin stets recht kurze Tages- 
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märsche gemacht, weil schon früh am Nachmittag heftige Regen einsetzten, die natürlich Beobachten 
und Routenaufnahme so erschweren, daß man es gern vermeidet, längere Zeit im Regen zu marschieren, 
wenn dies nicht unbedingt nötig ist. Während man aber bis zum W. Irehea die Tagemärsche beliebig 
einteilen kann, da man an den zahlreichen Wasserläufen stets gute Lagerplätze findet, wird man bei 
der nun folgenden Überschreitung des Hochgebirges einen sehr starken Tagemarsch schwer vermeiden; 
es sei denn, daß man in der Nähe der Paßhöhe biwakieren will. Man hat auch noch die Möglickeit, 
vom W. Irehea noch 1'/» Stunden bis zu einem kleinen Bach, W. Atahanata (900 m), anzusteigen, wo 
man einen leidlichen Biwakplatz findet. Hier trafen wir noch auf Hüttenreste von Nuaulu-Alfuren, die 
zum Damarharzsuchen und Jagen dort gewesen waren. Der \Weg über das Gebirge ist besonders 
deshalb viel beschwerlicher als der bisherige Teil der Durchquerung, weil der vom W. Irehea ab fast 
ununterbrochen anhaltende mesozoische Kalkstein naturgemäß viel größere Terrainschwierigkeiten bietet, 
wie die bisher vorherrschenden Tone und Sandsteine. 


Der Weg führt vom W.Irehea steil ansteigend in die Höhe und dann dauernd dem Hang entlang, 
wobei man den Berg zur Linken hat. Dieses Gebirge wurde mir mit dem Namen Maoti bezeichnet mit 
der ausdrücklichen Angabe, es erstrecke sich bis zum Atau. Der höchste Gipfel, den Dr. Tauern später 
erstieg, der Utu Ulun (1900 m), liegt nicht weit westlich von meiner Route. Wir überschritten das 
Gebirge in 1125 m Höhe und erreichten den höchsten Punkt 4 Stunden nach dem Abmarsch vom 
W. Irehea. 


Der Anstieg geht über Kalke der unteren und mittleren Serie, und bei etwa 1000 m treffen wir 
auf Globigerinenmergel, die auch am Passe selbst anstehen und das Auftreten mehrerer Brüche verur- 
sachen. Es liegen also ganz ähnliche Verhältnisse vor wie auf der Westseite des Gebirgsstockes, wo 
die Globigerinenmergel ein Plateau am Hatu Saka bedecken und die Gipfelpartien von der oberen Kalk- 
serie gebildet werden. Hier wie dort fallen diese gegen die Sawaibucht ein und so kommt es, daß der 
größte Teil des Abstieges sich in den weißen Kalken der oberen Serie bewegt. 


In dieser Höhe stellt sich ein Wechsel in der Vegetation ein, wie man ihn in dieser Höhenlage 
in den Süd-Molukken stets beobachten kann. Besonders fielen häufige Baumfarne und Bambus mit dünnen 
Stämmen auf. Auch Damarbäume sahen wir am Wege. Eine halbe Stunde vom Paß entfernt trifft man 
auf den ersten Bach, Binabesinuwain, der dem W. Salawai zufließt. So weit nördlich liegt hier die 
Wasserscheide zwischen Nord- und Südküste der Insel! Bald sehr steil absteigend, dann wieder dem 
“ Berghang entlang in ermüdender Traverse, führt der Weg in nördlicher Richtung, bis man am Platz des 
alten Soja, dem Ulamela (290 m), einen prachtvollen Ausblick auf das Meer im Norden gewinnt. 


Von hier führt der Weg, in Nordwestrichtung umbiegend, in ein Tälchen und nochmals etwas 
ansteigend nach Masisihulan, einer alfurischen Patalima-Ansiedelung, deren Häuser den gleichen Stil 
zeigen, wie wir ihn in Nuetetu antrafen. Da das Dorf an steilem Hang gelegen ist, genießt man einen 
herrlichen Ausblick auf die Sawaibucht, während Sawai selbst nicht zu sehen ist, da es die steilabfallenden 
Felswände völlig decken. Von Masisihulan führt ein gut unterhaltener Weg nach Sawai hinab. Der 
Abstieg vom Paß bis zur Küste hatte im ganzen mit Rasten 7 Stunden in Anspruch genommen. 

Bei Masisihulan stehen Kalke mit hellen Hornsteinen an, und am Wege nach Sawai fand ich in 
Kalken mit Echinodermenresten Misolien. Das Vorkommnis gleicht demjenigen von Tifa auf Buru. Es 
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gehören also diese Partien zweifellos der unteren Kalkserie an. In Sawai nahe dem Ostende des Dorfes 
stehen plattige 40° N fallende Kalke an, während der westlich von Sawai zum Meer herabziehende Grat 
von roten hornsteinführenden Kalken der mittleren Serie gebildet wird. 


Besteigung des Hatu Saka von Seleman aus. 
(Hierzu Profil I, Skizze I und II.) 


Der Weg zum Hatu Saka, der von den Eingeborenen zum Damarsuchen vielfach benützt wird, 
geht von dem inneren Winkel der Bucht von Seleman aus, gegenüber dem mit Kokospalmen bedeckten 
Inselchen Pulu Isao. Der Fußweg von Seleman dahin war recht schlecht und führte nicht weit von 
Seleman an Felsen von hellem hornsteinführenden (Jura-)Kalk vorbei. An einem Kap westlich P. Isao 
kamen wir wieder ans Meer, an dessen Ufer gelbliehe Globigerinenmergel anstehen. Im Winkel der 
Bucht ist eine Strecke flachen Geländes, wo zahlreiche Kokospalmen stehen und von den Leuten von Sele- 
man Pflanzungen angelegt sind. Im Osten steigen steile Felswände empor, die von hier an bis Sawai 
ein Passieren längs der Küste ausschließen. 

Unser Weg führt nach Süden gegen das Gebirge, und nachdem man die schmale alluviale 
Schotterebene gequert, beginnt ein zunächst allmählicher Anstieg. Zuerst beobachtet man Tonschiefer 
der oberen Trias, auf die bald weiße und graue z. T. hornsteinführende Kalke folgen. Schon in 200 m 
Meereshöhe, wo nochmals die Triastone zutage treten, finden wir einen größeren Bestand von Bambus 
einer sehr großen dickstämmigen Art, die sonst erst in einer etwas größeren Meereshöhe aufzu- 
treten pflegt. 

Es folgt dann eine steilere Stufe (+ 80 m) .des Gehänges, gebildet von Kalken der unteren Serie, 
und darauf zeigt das schwach ansteigende Gelände wiederum das Auftreten von Tonen an. Dieser 
mehrfache Wechsel stellt sicher keine normale Schichtenfolge dar, sondern hat seinen Grund in tekto- 
nischen Störungen, und die einfachste Erklärung, daß es sich um nach Norden hin absenkende Staffel- 
brüche handelt, hat wohl die größte Wahrscheinlichkeit für sich. Die in 500 m anstehenden Tone sind 
auch der Grund, weshalb das Wasser nicht wie sonst im Kalkgebirge versinkt, und so fließt ein Bach, 
W. Lian, nicht weit westlich unseres Weges. Hier wurde eine Riesenschlange (Python amethystinus, 
Tipolon palapala) von Stresemann im Schlafe überrascht und uns zur willkommenen Beute für die 
zoologische Sammlung, wie für das Abendessen. 

Weiterhin folgt steiler Anstieg, und nunmehr hat man eine normale Schichtenfolge vor sich. 
Auf 200 m Anstieg durchquert man die eintönige Serie der Massenkalke der unteren Kalkserie, bis weichere 
Geländeformen und roter toniger Boden das Auftreten oberjurassischer Mergelschiefer (= Fatjetschiefer 
WAnNER, Misol S. 485) bezeugen. Auf etwa 100 m Anstieg folgt dann die mittlere Kalkserie, wie wir 
sie bei Seleman und Horali kennen gelernt haben, und darüber die Globigerinenmergel in beträchtlicher 
Mächtigkeit. = 
Sie sind es, die das den Gipfelstock des Hatu Saka umziehende Plateau bilden, die das Auf- 
treten von Quellen in dieser Höhe verufsachen und Anlaß gaben zur Bildung eines Überhanges von 
Kalken, unter dem wir in 1060 m Höhe unser Lager bezogen. Dieses Plateau wird von den Eingeborenen 
häufig aufgesucht, da es reich ist an Damarbäumen. In der Nähe unseres Lagers fanden sich sogar 
Reste einer kleinen Pflanzung in Gestalt einer halb verwachsenen Lichtung und einiger Bananenstauden 
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Von diesem Punkte hat man einen schönen Blick nach Nordosten auf das Oragebirge, jene Berge, die 
mit ihrer steil abfallenden Westwand die Bucht von Seleman gegen Osten begrenzen und zum Hatu 
Supun hinabziehen. Dieser allmähliche Abfall nach Norden entspricht, soviel sich erkennen läßt, einem 
nördlichen bis nordöstlichen Schichtenfallen; denn es läßt sich zwischen den oberen und unteren Steil- 
wänden eine Schulter durchverfolgen, die dem Plateau, auf den wir uns am Hatu Saka befinden, zu 
entsprechen scheint.' Etwa 1000 m südlich Hatu Supun erreicht sie das Meeresniveau. Dementsprechend 
fand ich im Liegenden etwas weiter südlich die Felsen an der Küste von hornsteinführenden Kalken der 
mittleren Serie gebildet. Der Hatu Supun selbst stellt aber nicht die normale Fortsetzung dieses nördlich 
einfallenden Schichtensystems dar, sondern zeigt südwestliches Einfallen und ist von dem Oragebirge 
vermutlich durch eine Verwerfung getrennt. 


‘ 


Um an die Wände des Gipfelstockes heranzukommen, benützten wir einen Pfad der Damar- 
sucher und gelangten, erst südlich haltend, dann nach Westen zu, über das Plateau, im ganzen nur mäßig 
ansteigend. Der Wald ist sehr licht, und Damarbäume sind sehr häufig. 


Wir sahen hier auch mehrere Exemplare des Bergmaleo (Megapodius Wallacei), von der 
häufigeren schwarzen Form durch sein braun-schwarz gezeichnetes Gefieder leicht zu unterscheiden. 
Nach einer knappen Stunde Marsch erreichen wir die Kalkfelsen. Es wird der Wald mehr und mehr von 
diehtem Buchwerk verdrängt, das den pfadlosen Anstieg sehr erschwert. Wir waren deshalb froh, eine 
lange Schutthalde benützen zu können, die uns bis an die steile Felswand heranführte, die das Gipfel- 
massiv umgibt. Ihr Erklettern erfordert einige bergsteigerische Gewandtheit, doch beträgt die ganze 
Kletterstelle nur etwa 30 m. Hat man sie überwunden, so bietet wieder die Vegetation einige 
Hindernisse. 

Die Gipfelpartie des Berges stellt im ganzen ein allseitig steil abfallendes Massiv dar, dem einige 
Grate und Kuppen, darunter im Norden die höchste Erhebung von 1485 m Höhe, aufgesetzt sind, und 
das in annähernd O.-W.-Richtung von einem Tälchen geteilt wird. Das Gestein des Gipfelblockes ober- 
halb der Kreideschichten des Plateaus ist ein gleichmäßiger weißer Kalk ohne makroskopische Fossilien. 
Er enthält aber im Schliff Alveolinen und ist daher dem Alttertiär zuzurechnen. 


Nach Süden zu erhebt sich jenseits des tief eingeschnittenen Tales des W. Uta noch ein Höhenzug, 
dessen Gipel aus zerklüfteten Kalkfelsen bestehen. 


Wahai-Roho-Kanike. 


Von den drei Wegen, welche von Wahai nach dem Hochgebirge führen, bietet der über Roho 
nach Kanike am wenigsten Interessantes, da er auf große Strecken über die Schotterebene läuf! und 
das Isalgebirge ganz umgeht. Auch dieser Weg überschreitet die Quartärhügel südlich von Wahai. 
Während Dr. Hrsertein’s Route, die im nächstfolgenden Abschnitt beschrieben ist, von da in südöstlicher 
Richtung zum Tuluarane abbiegt, geht unser Weg den Solok abwärts. Es ist ein viel benützter 
und deshalb gut ausgetretener Pfad, der bald den Solok verläßt und durch die Ebene zum W. Kua hin- 
überführt. Hier bietet ein für die Militärpatrouillen errichtetes Haus einen bequemen Biwakplatz. Als 
Geröll führt der W. Kua vorherrschend mesozoische Gesteine. Nachdem der Weg eine Strecke weit die- 
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sem Flusse gefolgt ist, biegt er in einen Seitenbach W. Talaloho ein, der als Geröll Sandsteine und 
weiße Korallenkalke (der unteren Kalkserie?) führt, 

Nachdem wir 10 Minuten in dem Bachbett aufwärts gegangen, kommen anstehende Bünke von 
jungen Konglomeraten aus mesozoischem, vornehmlich Sandsteinmaterial und darüber die weichen quar- 
tiven Mergelsande zum Vorschein. Sie enthielten eine reiche Fauna vornehmlich an kleinen Gastropoden, 
die leider auf dem Transport nach Kuropa verloren gingen.* Wir überschritten bald nach diesem Vor- 
kommen die niedere Wasserscheide und stiegen in das Stromgebiet der Sapolewa hinab. Dieser Fluß 
führt hauptsächlich Kalke der verschiedenen Horizonte als Geröll, daneben Sandstein und Gneis. Wir 
folgen dann dem W. Sei, einem starken Nebenfluß der Sapolewa, aufwärts und erreichen nach 
einem kurzen Anstieg Roho. Dieser Ort, die Hauptansiedelung der Nusawele-Alfuren, liegt auf einem 
Plateau, in das sich der W. Sei etwa 40 m tief sein Bett eingegraben hat und das von anstehenden 
weichen tonigen Gesteinen gebildet wird, Meine ursprüngliche Auffassung, daß es sich um Tonschiefer 
der Trias handele, möchte ich jetzt stark in Zweifel ziehen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Globi- 
gerinenmergel vorliegen. Jenseits des W. Sei ragt ein Kalkberg, der Tawai, aus der Ebene heraus. 

Nach Kanike zu gehen wir lange iiber das Plateau auf dem linken Ufer des W, Sei, das nach 
Siiden langsam ansteigt. Bald stellt sich eine Bestreuung mit Kalkgeröllen ein und beim Abstieg zum 
W. Sei, der hier noch etwa 30 m in die Tafel eingeschnitten ist, stehen weiße und graue Kalke der 
unteren Kalkserie an. 

Beim Anstieg an der Ostseite befindet man sich plötzlich in den Triastonen und weiter aufwärts 
in Gneis, der in der Umgebung des alten Lapilaitoto ansteht. 

Es muß also eine schnelle Absenkung nach Westen zu stattfinden. Nach einer weiteren halben 
Stunde gelangt man wieder in Tonschiefer, die nun bis Kanike anhalten. In der Gegend des W. Lodu 
sind sie verschiedentlich gut aufgeschlosssen, aber fossilleer. Sie sind steil gestellt und das Streichen 
wechselt in allen Richtungen. Beim Abstieg zu der Sapolewa kommt man an einem riesigen Block 
von Pharetronenkalk vorbei, der auf den Tonschiefern liegt und wohl ein Erosionsrelikt der Kalkdecke 
darstellt. 


Wahai—Tuluarane—Tepua—Kanike. 
(Hierzu Profil Il.) 


Herr Dr, Huseruein hat das Innere von Mittelseran erreicht bei Gelegenheit eines Marsches der 
Mobilen Kolonne von Wahai unter Major A. P. v. d. Sırpkamp am 14.—25, August 1906. Der Marsch 
ging von Wahai nach Tepua, Kanike, Lapilaitoto, Manutu, Huaolu nach Besi. Herr Dr. Hrserueın, 
der diese Kolonne in seiner Bigenschaft als Militärarzt begleitete, hat dabei wertvolle geologische Be- 
obachtungen gemacht und die gesammelten Gesteine und Fossilien vor Jahren Herrn Professor Desckk 
mit Fundortsangaben, Routenskizzen und kurzem Begleittext eingesandt. 

Dieses Material wurde damals nicht publiziert. Der Grund dafür war, daß die Versteinerungen, 
die einer Durchsicht unterzogen wurden, sich als marines Quartär herausstellten und eine Bestimmung 
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Von den etwa 100 Sammlungskisten unserer Expedition ist eine, welche unter anderem Gesteine dieser Route, 
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des Pinaja und der Route Kanike-Tepua-Wahni enthielt, nicht in Buropa eingetroffen, Es hat das einige Unsicherheiten in 
diesem Gebiet zur Folge. 
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der fossilleeren Gesteine damals nicht möglich war. Wären die topographischen Verhältnisse des Ge- 
bietes geklürt gewesen, so hätten sich aus dem Material wertvolle Resultate über die Verteilung von 
Sedimenten und kristallinem Gebirge zwischen Wahai und dem Hochgebirge gewinnen lassen. So war 


es aber schwer, über die Bedeutung der Sammlung Klarheit zu gewinnen. Ich habe bei meiner Ausreise 


1910 Herrn Dr. Heserreın in Java aufgesucht und wurde von ihm in liebenswürdigster Weise auf die 
Bedeutung gerade dieses Gebietes aufmerksam gemacht. Meinen Dank für seine Anregung und meine 
Anerkennung seiner gewissenhaften, von einem für geologische Verhältnisse besonders gewandten Blick 
geleiteten Beobachtungen glaube ich nicht besser Ausdruck geben zu können, als dadurch, daß ich bei 
der Darstellung der von ihm begangenen Route, die ich zum Teil wiederholt habe, im wesentlichen seiner 
Darstellung folge. Natürlich ergeben sich dabei beim Vergleich unserer Beobachtungen und der Be- 
stimmang der Gesteine im einzelnen manche Ergänzungen und Berichtigungen. 


Zwischen Wahai und Solok erhebt sich ein Plateau von quartären Korallenkalken bis 150 m. 
Erst im Wai Solok treten Gerölle älterer Sedimente auf. Von hier ging die Kolonne zum Tuluarane 
hinüber. Die Wasserscheide liegt in + 150 m und auf ihr treten rote Hornsteine der mittleren Kalk- 
serie zulage. Am W. Kapata, einem linken Nebenfluß des Tuluarane angekommen, bezog die Kolonne 
ein Biwak; dicht dabei stehen die marinen quartären Mergelsande an. Das Zentrum eines Hügels am 
Nordufer des Flusses bildet wieder roter Hornstein; daran liegen die marinen, grauen tonig sandigen 
Mergel, verkohlte Holzstückchen führend und deutlich geschichtet. Der Fluß hat darin eine steil ab- 
fallende + 10 m hohe Wand geschaffen. Die Schichten streichen NW— SO und fallen 80° SW. Von 
hier stammt eine reiche Fauna an Gastropoden, Lamellibranchiaten und Foraminiferen. Diese Mergel 
stehen wieder an dort, wo der Pfad den Tuluarane erreicht (nicht an der Mündung des W. Kapata), 
streichen aber OÖ—W und fallen 15° N)'. 


Weiter abwärts am Tuluarane bilden die Mergel nochmals Hügel, die vom Fluß steil an- 
geschnitten sind, hart nördlich von Tanahmerah und fallen schwach nördlich ein. 


Dagegen trifft man am Tuluarane weiter aufwärts vorläufig keine anstehenden Gesteine. Die 
flachen Ufer bestehen aus Flußschotter und Sand. Das Flußbett ist nach Art aller seranschen Ströme, 
breit, untief, mit ungeheuren Schottermassen,, oft mit Seiten- und Reservebetten versehen. Charakter- 
baum dieser Flußufer ist eine Casuarine. Außer dem unbedeutenden W. Tu fehlen Nebenflüsse bis nach 
Tepua hin. Das Flußgeröll besteht in der Hauptsache aus Gneisen (darunter ein mit großen und kleinen 
Granaten durchsetztes Gestein), mesozoischen Sedimenten und Serpentin, der bei Tepua am linken und 
rechten Ufer anstehend zutage tritt. Anstehendes Gestein findet man erst wieder mehrere Kilometer 
südlich, dort wo sich eine Hochwasserverbindung zwischen Tuluarane und W. Mual (der »Overlaat« der 
holländischen Karten) befindet. Dort ragt, einen kleinen Überhang bildend, aus der Schotterebene ein 
Felsen von Pharetronenkalk der unteren Kalkserie hervor. Bald darauf trifft man am Flußufer wieder 
die quartären Mergel mit zahlreichen Fossilien an. 

Dann folgt wieder eine Strecke von mehreren Kilometern durch die Schotterebene, bis man nahe 
bei dem jetzt verlassenen Tepua wieder auf anstehendes Gestein stößt. 


1 An dieser Stelle hat sie schon Manrtın angetroffen. Vergl. Zentralblatt f. Min. 1901, 8, 325. Reisen in den 
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Dr. Hesenteı fand Tepua noch von den Wairama-Alfuren bewohnt. Diese wurden in der 
Folgezeit nach der Nordküste verpflanzt und bauten das Dorf Ajer besar östlich von Wahai auf, ein 
Dorf, das gewöhnlich fast unbewohnt ist, da die Alfuren sich lieber nahe bei ihren Pflanzungen aufhalten, 
als in der ungesunden Küstenansiedelung. Nur der Regent und einige seiner Leute sind wohl ständig 
anwesend. Die übrige Bevölkerung hält sich im Hinterland auf, und auf dem Wege zwischen Tanah 
merah und der Küste traf ich mehrfach auf Häuser von Wairama-Alfuren. Diese Verhältnisse sind für 
die Erforschung des Inneren ganz besonders mißlich. Denn durch die Verpflanzung der Wairama- 
alfuren ist nun das Isalgebirge und sein nördliches Vorland bis nahe an die Nordküste gänzlich menschen- 
leer. Will man dieses Gebiet unter ortskundiger Führung untersuchen, so muß man aber auf die Wairama- 
alfuren an der Küste zurückgreifen, die jedenfalls gelegentlich ihre alten Gebiete noch aufsuchen. Wer 
also das Isalgebirge begehen will — eine höchst dankbare Aufgabe, da seine zentralen Teile noch von 
keinem Europäer betreten wurden —, der versäume nicht, sich schon an der Küste mit Führern zu versehen. 

Der alte Tepua lag nun an der Stelle, wo Tuluarane und Imi sich kurz nach ihrem Austritt aus 
dem Isalgebirge vereinigen, und einige Kokospalmen bezeichnen jetzt noch den Platz. Hier durchsetzen 
Serpentingänge triadische Gesteine, und zwar ragen auf dem rechten Ufer des Tuluarane unterhalb von 
Tepua einzelne Köpfe von Sandstein aus der Schotterebene empor, und zwischen ihnen tritt riffartig ein 
Serpentingang! auf. Seine Fortsetzung hat wohl Dr. Hzserueın auf dem linken Ufer des Tuluarane beob- 
achtet, zusammen mit plattigem, von Wülsten bedecktem Sandstein, den er als Scholle im Serpentin 
auffaßte. Etwas weiter oberhalb, am Zusammenfluß von Tuluarane und W. Imi, steht eine rote vor- 
wiegend kalkige Breceie an, die nebenbei auch Komponenten von Sandstein und Schiefer enthält und 
nach den darin enthaltenen Korallen der Basis der unteren Kalkserie angehört. 

Den W. Aa aufwärts treten wir bald in das Gebirge ein und sehen wieder steile Uferwände aus 
quartären Mergeln. Unter ihnen kommt ein buntes Konglomerat zum Vorschein, das hauptsächlich Kalk 
und Serpentinkomponenten enthält. 

Weiter aufwärts gelangen wir in Tonschiefer, die am W. Sosafata, einer steil eingeschnittenen 
Schlucht, schwebend gelagert sind. Auch der Wai Aa fließt in seinem Oberlauf in klammartigem Tal 
und zwar in Gneisen, die nun längere Zeit anhalten. Erst beim Überschreiten der Höhe vor dem 
W. Tunu treten wieder Tonschiefer auf, während wir beim Abstieg abermals in Gneise gelangen. Am 
W. Tunu läßt sich dann eine etwa N—W streichende Verwerfung schön beobachten. Am Nordhang 
seines kleinen Zuflusses, des W. Kawasasanai, stehen Gneise an, während etwas weiter südlich Tonschiefer 
mit 30° nach Norden einfallen, und zwar sind es harte, schwarze bituminöse Tone, reich an Schwefelkies. 
Der W. Tunu ist dort gerade sehr steil eingeschnitten, so daß diese Stelle ein möglichst ungünstiger 
Biwakplatz für die 200 Mann starke Truppe war. Diese brauchte für die Strecke Tepua—Kanike drei 
Tage; doch läßt sich dieser Marsch mit wenig Leuten nötigenfalls in einem Tage bewältigen. 

Bis zum W. Sima hin wechseln Tonschiefer und Sandsteine mehrfach. Erstere bilden auch den 
500 m hohen Grat des Kalafatue, von dem aus es steil zum W. Tawai, einen Nebenfluß des W. Sima, 
hinabgeht. Zwischen diesem und dem W. Baba treten wieder Gneise und Talkschiefer zutage, während 
jenseits des W. Baba schwebend gelagerte Tonschiefer anstehen und die Höhen weiter südlich wieder aus 


! Nach Untersuchung von Prof. SOELLNER: Serpentin mit einzelnen Resten einer im Schliff farblosen Hormblende 
und Nestern von Karbonaten. Vermutlich ursprünglich Amphibol-Peridolit. 
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Gneis bestehen. Diese Verhältnisse deuten zweifellos auf mehrere, vermutlich ost-weststreichende Ver- 
werfungen hin. 

Vom W. Sima steigt der Weg steil hinauf auf einen schmalen Rücken, der die Täler der 
Sapolewa und Sima schneidet und zum Titapala, einem wohl über 100 m hohen Gipfel, hinführt. Auf 
der Höhe dieses Grates fanden sich wieder Triastone. Wir lassen den Gipfel des Titapala im Osten 
liegen und steigen von 800 m steil nach Kanike ab. Nach etwa 100 m Abstieg gelangen wir in Gneise, 
die bis zu einem kleinen Bache, der zur Sapolewa hinabfließt, dem Wontaha anhalten. Dann folgen 
bis Kanike hin wieder Gesteine der Sandsteinschieferserie. 


Kanike —- Manutu— Huaolu—Besıi. 


' Von Kanike ist Dr. Hzserueıw über Lapilaitoto, Manutu, Lekene nach Huaolu und von da 
an die Küste bei Besi marschiert. Da ich diesen Weg nicht gemacht habe, kann ich nur die Angaben von 
Dr. Hrsertern und die von ihm gesammelten Handstücke verwerten. Die Ansiedelungen der Nusawele- 
Alfuren: Lapilaitoto, Manutu und Lekene sind jetzt alle verlassen und zu der Ansiedelung Roho ver- 
einigt. Das von Dr. Hrserreıw berührte Lapilaitoto ist aber nicht ident mit dem in unserer Karte auf 
dem Wege Roho-Kanike verzeichneten Platze, der im Jahre 1904 unter Lt. Srenneckes erstürmt wurde 
und jetzt auch verlassen ist, sondern lag einige Kilometer weiter südlich am Nordhang des Sapolewaberges. 

Von der Sapolewa aus nach dem siidlichen Lapilaitoto ansteigend traf Dr. Hrserunın auf sehr ver- 
witterte Tonschiefer, Bis zu dieser Stelle befand er sich augenscheinlich noch auf dem gleichen Wege, 
den ich von Roho kommend passierte. Dann aber biegt sein Weg nach Westen und Siidwesten um und 
führt zwischen Lapilaitoto—Manutu—Lekene über Kalke. Andere Gesteine (also wohl der Sandstein- 
Schieferserie) sind undeutlich nur lokal an den Flußläufen aufgeschlossen und sehr verwittert. Ein Hand- 
stück dieser Kalke (Nr. 19), noch in der Nähe der Sapolewa gesammelt, besteht aus Discorbinenkalk der 
mittleren Serie. Am W.Umu sah er Konglomerat der Sandstein-Schieferserie anstehend, während die 
Wände darüber aus grauen und rötlichen Kalken der unteren Serie bestehen. Dunkler Hornstein wurde 
dort aus dem Anstehenden gesammelt, während die charakteristischen roten Hornsteine der mittleren 
Kalke als Flußgeröll zahlreich vorkommen. 

Am W. Na treten als Gerölle ganz überwiegend Mandelsteine auf. Es ist ein sehr zersetztes 
basisches, basaltisches oder melaphyrisches Gestein, dessen blasige Hohlräume je nach den Handstücken 
mit Prehnit und Chalcedon erfüllt sind. Der Weg folgt dem W.Na eine Strecke weit abwärts, wo an 
dem linken Flußufer Tonschiefer der Trias anstehen. Sie liegen schwebend, sind auf + 200 m entblößt 
und bilden einen etwa 40 m hohen Abhang. Fossilien konnten trotz größter Mühe und langen Suchens 
nieht gefunden werden. Hart nördlich dieses Vorkommens tritt ein steilstehender Gang eines sehr zer- 
setzten serpentinartigen Gesteins auf (Nr. 17) mit Einschlüssen von Triasschiefer. Anstehendes Gestein 
wurde dann nur noch an dem Hügel angetroffen, auf dem Huaolu liegt, und zwar rote schieferige Kalk- 


 mergel (Nr. 21, 22), die massenhaft Globigerinen enthalten und zu den Globigerinenmergeln zu stellen 


sind. Als Geröll im W. Uni sammelte Herr Dr. Hrserreın ein Stück Steinkohle. Es ist eine braun- 
schwarze, fettglänzende Kohle, durch Gebirgsdruck ganz zertrümmert, durch Kalkspathadern wieder ver- 


backen, und stammt jedenfalls aus der Sandstein-Schieferserie, die auch anderwärts unbedeutende Kohlen- 


vorkommnisse enthält. 
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Fir dieses Gebiet verdanke ich auch Herrn SrresemanNn einige geologische Angaben. Er hat 
die Route von Roho über Huaolu nach Besi begangen. Leider liegen mir keine Handstücke vor, so daß 
die Bestimmung der angetroffenen Gesteine recht unsicher bleibt. Die möglichen Deutungen füge ich 
in Klammern bei. Er schreibt über seine beiden Tagemärsche: »Der Matapani (zwischen Roho und 
Huaolu) führt ausschließlich durch weichen graubraunen sandigen Kalk (Globigerinenmergel?), ferner viel 
voten Hornstein (mittlere Kalkserie) und plattigen dunkelgrauen Kalk, der überaus fest und mit Echino- 
dermenresten, besonders Echinidenstacheln, gespickt ist (untere Kalkserie). Weißer Kalk steht an einer 
Stelle in etwa 5m hohem Riff an, er liegt hier offenbar auf graubraunem Triaskalk. Auch schwarz- 
graue Tonschiefer (Sandstein-Schieferserie) kommen vor. Der Weg Huaolu—Besi führt meist in gelben 
bis gelbroten Tonen, die grauen weichen Sandsteinen auflagern (Globigerinenmergel mit ihrem Ver- 
witterungsboden ?). Letztere bilden das fast ausschließliche Geschiebe der Flüsse. Im W. Oni außer- 
dem grauer triadischer Pflanzensandstein und ein rote und blaue Hornsteine führender Kalk mit Korallen. 
Quartärer Korallenkalk tritt erst am W. Kakun auf.« Diese Angaben über das Gebiet zwischen Roho 
und Besi sind nicht ausreichend, um ein klares Bild des Aufbaus dieses Teiles des Nordabfalls des Hoch- 
gebirges zu gewinnen. Gegenüber dem Kessel von Manusela fällt die große Verbreitung jungmesozoischer 
Gesteine auf, so daß hier vermutlich die Schichtenserie — vielleicht stellenweise stark abgetragen — im 
ganzen vom Gebirge her nach Norden unter die Alluvialebene einfällt. 


Pasahari—Kaloa—Manusela. 
(Hierzu Profil II). 


Dieser Weg führt ebenfalls lange durch die Ebene, und bis Kaloa hin treten nur einige niedere 
Hügel auf — gehobene und stark erodierte Schotterterrassen. Auf junge Hebungen deutet auch der 
Umstand, daß die kleineren Bäche meist in steilen, schmalen, etwa 4-5 m tief eingeschnittenen Rinnen 
fließen, und auch das breite Bett der Isal, deren Lauf unser Weg auf der linken Flußseite dauernd in 
einiger Entfernung folgt, ist deutlich von mehrere Meter hohen Steilwänden begrenzt. Der Boden wird 
teils von Schottern, unter denen kristalline Gesteine eine große Rolle spielen, teils von Tonen gebildet 
und, wo letztere auftreten, versumpft das Gelände während der Regenzeit und wird unpassierbar. Der 
Wald ist im ganzen wenig dicht, in der Nähe von Pasahari reich an schönen Fächerpalmen, während 
weiter nach dem Innern zu die hohen glatten Stämme eines Laubbaumes auffallen, deren Rinde streifen- 
weise abfüllt und deren Stamm infolgedessen unregelmäßig bunt getigert erscheint, daher sein Name 
Pohon patola (patola — Riesenschlange, Python reticulatus). 


Erst hart nördlich Kaloa kommen zum ersten Male ältere Gesteine als Quartär zum Vorschein. 
Der W. Isal durehbricht hier eine niedere Hügelkette und hat dabei einen Aufschluß in steilgestellten 
weichen, sandigen und tonigen Schichten der oberen Trias geschaffen. Diese Gesteine haben einen durch- 
aus {lyschartigen Habitus und enthalten Einlagerungen von Gyps und Knollen von Pyrit, die von den 
Alfuren als Gewehrkugeln benützt werden. Weiter westlich, am W. Dara, dagegen stehen junge, wohl 
wuartäre marine Bildungen an. Es ist der mehrfach erwähnte, weiche, zerreibliche, graue Sandmergel 
mit Lagen kleiner mariner Fossilien, der steile, aber nur wenige Meter hohe Wände am Fluß bildet. 
Bedeckt sind diese Bildungen von fluviatilen Schottern. 
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Dieselben Bildungen trifft man südlich von Kaloa wieder an, wo sie von dem W.Isal bis zu 
einem kleinen Hügelzug Wahoa anstehen. Auch nach Überschreiten dieser Höhe beobachtete ich sie 
‘im Bette des W.Hele. Den Hügel Wahoa bauen mesozoische Kalke auf und zwar die charakteristischen 
rötlichen und weißen, von feinen Tonschnüren und Hornsteinbändern durchsetzten Kalke der mittleren 
Kalkserie, die Wanner als Fatjetkalke bezeichnete. Beim Abstieg nach Süden kommen Tone, ver- 
mutlich der Trias, zum Vorschein, so daß hier eine Verwerfung anzunehmen ist. Jenseits des W. Hele, 
der vorwiegend Gerölle mesozoischer Sedimente führt und nur untergeordnet kristalline Gesteine, steigt 
der Weg zu dem Dorfe Makualainan in die Höhe, wobei man ausschließlich Tone und Sandsteine der 
Triasformation passiert. Letztere sind stellenweise durch Manganerz schwarz gefärbt und wurden von 
den Eingeborenen für Kohlen gehalten. Erst im Dorfe selbst trifft man einzelne große Blöcke weißen 
Kalkes mit schlecht erhaltenen Korallen, Erosionsrelikte der hangenden Kalke. 

An der Isal, unterhalb Makualainan, durchsetzt ein Gang von Serpentin diese Gesteine. Dieser 
Fluß führt ganz überwiegend Gerölle von Gneis, kristallinen Schiefern und Serpentingesteinen. Es 
geht daraus hervor, daß diese Gesteine im Isalgebirge in viel ausgedehnterem Maße zutage treten, 
als es nach dem Befund auf meinen beiden Routen durch dieses Gebirge den Anschein haben könnte. 
Bald schließen diese Kalke zusammen und erfüllen in großen Blöcken das steile Bett des W. Atanani, 
dessen Passieren bei Hochwasser Schwierigkeiten macht. Nochmals kommen dann die liegenden Schiefer 
und wieder die unteren Kalke zum Vorschein und halten bis zum Mahote an, der als Gerölle ein buntes 
Gemisch der verschiedenen Kalke und wenig Sandsteinmaterial enthält. Weiterhin gelangt man in Trias- 
sandstein und darauf folgt am Wabea Biotitgneis!, durchsetzt von Gängen von Serpentin. Es scheint 
unwahrscheinlich, daß der Gneis dort in normalem Verband als Liegendes der Sandstein-Schieferserie 
auftritt, sondern er ist vermutlich beiderseits durch Verwerfungen begrenzt. Sehr bald gelangt man dann 
wieder in Kalke und zwar vorherrschend in Kalke der mittleren Kalkserie, so daß wiederum vermutlich 
Störungen hindurchziehen. Das ist besonders im Süden dieses Kalkzuges anzunehmen, wo mittlere Kalke 
direkt an die Tonschiefer der Trias grenzen. Diese halten nun über den W.Ae hinaus an, sind stark 
gefaltet und zeigen vorherrschend ein O-W-Streichen. Im Süden sieht man eine steile Mauer von 
weißen Kalken aufragen, die Gipfelpartie des Haila, die vermutlich von der oberen Kalkserie gebildet 
wird. Vom W. Ae wieder ansteigend gelangt man in die hornsteinführenden Kalke der unteren Serie 
und findet in einem Bachriß die roten Fatjetschiefer aufgeschlossen auf, die bis zum Tale des W. Simula 
anhalten. Dann befindet man sich plötzlich wieder in triadischen Gesteinen: Tonschiefer 30° 5 20° 0 
'einfallend stehen an, und in großen Blöcken sah ich rote mergelige Kalke mit Korallen, dem Pharetronen- 
horizont der Basis der unteren Kalke entstammend. 

Hier tritt man in das weite Becken von Manusela ein, dessen Untergrund aus Sandstein und 
Tonschiefern der Trias gebildet wird, aber vielfach von Alluvionen verhüllt ist. Wir haben auf der 


ı Herr Professor SöLLNER hatte die Freundlichkeit diese Gesteine zu untersuchen. Er gibt von ihnen folgende 
Beschreibung: 

1. Biotitgneis mit elwas Granat. Orthoklas anscheinend größtenteils in Muscovitaggregate umgewandelt. 
Plagioklas (Oligoklas), der in geringen Mengen auftritt, noch frisch. Der Biotit zeigt zuweilen Bleichung und hie und da 
beginnende Umwandlung in Chlorit. Ausscheidung von Rutilnadeln, Sagenilgewebe. Vereinzelt größere blasse Granatkörner. 
ee; Serpentin, feinfaserig, hie und da etwas plätterig mit geringen Verunreinigungen durch Eisenerze. Reste 

von Muttermineralien des Serpentin nicht mehr vorhanden. Der Serpentin ist im Schliff gelblichgrün. 
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Strecke von Kaloa her nirgends bedeutende Höhen zu überschreiten gehabt; denn unser Weg folgt im 
ganzen dem Laufe des W.Isal, der hier das Isalgebirge durchbricht. Daß dieser Durchbruch gerade 
hier erfolgte, hat seinen Grund in der relativ geringen Höhenlage der Sedimente auf dieser Strecke. 
Während sonst der kristalline Untergrund im Isalgebirge auf große Erstreckungen sichtbar wird, trafen wir 
zwischen Kaloa und Manusela nur auf eine ganz kurze Strecke Gneis an, im übrigen nur Sedimente. Das 
ist recht auffallend, wenn wir berücksichtigen, daß wir das Gebirge in einer tiefen Erosionsrinne passierten. 


Der Kessel von Manusela. 
(Hierzu Profil III und Skizze III u. IV.) 


Der Kessel von Manusela ist landschaftlich eine der reizvollsten Stellen der Molukken. Sein 
zwischen 7—800 m gelegener Boden wird im Süden um beinahe 2000 m von den Gipfeln des Hoch- 
gebirges Murkele (2750) und Sofia (2500) überragt; östlich schließt ihn die Kette des Kakopi ab, und 
im Norden zieht sich mit ebenfalls beträchtlichen Höhen das Isalgebirge hin. Nur nach Westen zu öffnet 
sich der Kessel weit, dem Tale des Oberlaufes des W.Isal entsprechend, das sich als breites Längstal 
zwischen Isalgebirge und Hochgebirge erstreckt. Das Bild, das die in mächtigen Kalkwänden abfallende 
Kette des Hochgebirges gewährt, erinnert derart an alpine Verhältnisse, daß man unwillkürlich im Becken 
von Manusela erwartet, der Molasse oder dem Flysch entsprechende Gesteine zu finden. Durchaus flysch- 
artig ist das Anstehende wirklich, wo es unter der stellenweise mächtigen Schuttbedeckung zum Vor- 
schein kommt, nämlich Tonschiefer, Sandsteine, auch Gyps. Sie stellen aber hier die ältesten Schicht- 
glieder dar und sind, wie zahlreiche Fossilfunde dartun, triadischen Alters. Wohl ist dieses Schichten- 
system durch die Auffaltung des Hochgebirges stark zusammengepreßt worden und hat dadurch eine 
scheinbar große Mächtigkeit erhalten, die es das ganze Becken von Manusela erfüllen läßt, aber von 
einem alpinen Gebirgsbau mit weiten Überschiebungen ist nichts zu beobachten. 

Wir müssen bei der Beurteilung der Tektonik von Seran im Auge behalten, daß wir im Liegenden 
eine plastische Serie von Tonschiefern und Sandsteinen haben, in der sich die tektonischen Kräfte anders 
auslösten als in den starren Massenkalken. So wurden die Triastone in sich gefaltet und zusammen- 
geschoben, während sich die hangenden Kalke unabhängig davon in Falten legten und Überschiebungs- 
schuppen bildeten. 

Wenn sich auch so ungezwungen die weite Verbreitung der Triastone vor dem Hochgebirge 
erklärt, so bleibt die Bildung des Beckens von Manusela doch eine höchst auffallende Erscheinung. Im 
ganzen liegt ja die Senke des Isaloberlaufs tektonisch tiefer als Hochgebirge und Isalgebirge. Aber der 
größere Teil der Höhendifferenz ist auf Rechnung der Erosion zu setzen, die im Vorlande die ganze 
Kalkserie entfernte, während diese in den höher gelegenen Gebieten des Hochgebirges sehr wenig ange- 
griffen wurde. Man vergleiche einmal, wie gering die Wirkung der nach der Talutibai abfließenden 
Flüsse auf die Gliederung des Hochgebirges gewesen ist, trotz ihres enormen Gefälles, und welche Schutt- 
massen dagegen die viel langsamer fließende Isal aus ihrem Oberlauf mitgenommen haben muß. Auch 
das Isalgebirge ist ja viel stärker abgetragen als das Hochgebirge. Die Erklärung dieser Differenzen 
ist wohl überhaupt nicht in der heutigen Topographie zu suchen, sondern darin, daß das nördliche Vor- 
land des Hochgebirges schon früher der Abtragung unterlag als dieses selbst. Es muß somit das Hoch- 
gebirge des jüngste Glied unter den Erhebungen Serans darstellen. 
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Dem Isalgebirge gegenüber ist das Auftreten des tiefliegenden Oberlaufes der Isal durchaus ver- 
ständlich. Denn im Vergleich zu diesem Gebirge liegen die Sedimente zwischen Manusela und Kanike 
tektonisch tiefer, und die Anhäufung der weichen Sandsteine und Schiefer mußte eine starke Abtragung 
begünstigen. So sehen wir in der Umgebung von Kanike die Sedimentdecke des Isalgebirges flexurartig 
nach Süden herunterbiegen, wobei ich das Auftreten von Kalken der mittleren Serie im Bett der Ehana 
als Kern einer steilgestellten Mulde auffasse. Ähnliche Verhältnisse liegen wohl auch in dem Abfall des 
Isalgebirges nördlich Manusela vor. 

Ich erinnere an das, was wir auf dem Marsch Kaloa—Manusela zwischen W. Ae und W. Sımula 
antrafen. Es deutet dies auf das Vorhandensein einer tektonischen Mulde am Südrande des Isalgebirges, 
und wenn westlich der Isal am Rahoi mittlere Kalke mit 30°NW fallen, so gehört dieser Hügel wohl 
schon zu dem südlich ansteigenden Schenkel dieser Mulde; denn jenseits der Isal kommen hier im 
Liegenden Tone und Gypse der Trias zum Vorschein. 

Trotz der weiten Verbreitung dieser Sedimente sind gute Aufschlüsse in den Sandsteinen und 
Tonschiefern der Trias im Gebiet von Manusela nicht häufig und längere Profile ließen sich auch in 
den Bachrissen nicht aufnehmen, da immer wieder Schutt das Anstehende verhüllt. So fand ich im 
Tale des W. Isana, östlich von Manusela, steilstehende SW—NO streichende Tonschieferbänke mit zahl- 
reichen Halobien und Posidonomyen. Aus dem Geröll dieses Flusses stammen auch schlecht erhaltene 
Ammoniten, die den Gattungen Joannites und Juvavites anzugehören scheinen; und große Blöcke von 
Pharetronenkalk ergaben eine verhältnismäßig reiche Ausbeute an Brachiopoden. 

Weiter nach Osten zu gelangt man in die unteren, dann mittleren Kalke, und im schwer zu 
passierenden, steil eingeschnittenen Bett des Warulu fand ich fossilreiche Fatjetschiefer als Geröll. 


Das Hochgebirge nördlich der Talutibai. 


Wenn ich hier den Versuch mache, eine Darstellung der tektonischen Verhältnisse des Hoch- 
gebirges nördlich der Talutibai zu geben, so bitte ich meine Nachfolger, daran nicht den Maßstab zu 
legen, den man an eine Darstellung des geologischen Baues in europäischen oder anderen ähnlich 
erschlossenen Gebieten machen muß. Man berücksichtige dabei, daß mir bei meinen Begehungen eine 
brauchbare topographische Karte nicht zur Verfügung stand, und daß die stratigraphischen Verhältnisse 
für mich damals sehr wenig geklärt waren. Besonders ist letzteres ein Mangel, der sich bei der Aus- 


"arbeitung auch durch die mitgebrachten Handstücke nicht immer beseitigen läßt. 


Es sind folgende Begehungen, auf die sich meine Kenntnisse vom geologischen Aufbau des 
Hochgebirges stützen: 1. Die Überschreitung des Useahänpasses zwischen Manusela und Wolu. 2. Die 
Ersteigung des Passes am Sohari. 3. Die Besteigung des Sotia durch Herrn Dr. Tavern, der dabei eine 
Reihe von Handstücken sammelte, die eine Bestimmung der angetroffenen Schichtenfolge gestatten. 
4. Die Besteigung des Pinaja von Kanike aus. 5. Die Begehung der Küste der Talutibai zwischen 
Wolu und Sanauru und ein Marsch nach Losa am Südabhang des Gebirges. 

Mögen im einzelnen noch mancherlei Schwierigkeiten für die Erklärung der angetroffenen Ver- 
hältnisse bestehen, so ergibt sich doch einwandfrei, daß das Gebirge sich ausschließlich aus sedimentären 
Gesteinen von der Trias an aufwärts aufbaut, ferner, daß es einen antiklinalen Bau besitzt und daß die 
Schubrichtung von Süd nach Nord wirkte. Außerdem tritt die Beeinflussung des Hochgebirges durch 
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das nördlich vorgelagerte Isalgebirge deutlich in Erscheinung. Da, wo sich die beiden Gebirge am 
meisten nähern — in der Gegend von Kanike — treten im Hochgebirge nicht nur die höchsten Er- 
hebungen auf, sondern der Zusammenschub der einzelnen tektunischen Elemente wird ungleich intensiver 
als weiter im Osten. 

Ich lasse nun zunächst die Beschreibung der einzelnen Routen folgen. 

Der Useahänpaß! wird von den Manusela-Alfuren ziemlich viel begangen, was sich an der Be- 
schaffenheit des wohlausgetretenen Weges zeigt, und scheint den bevorzugten Paßübergang darzustellen, 
obwohl er keineswegs der niederste und kürzeste Paß zwischen Manusela und der Südküste ist. Über- 
trifft er doch mit seiner Höhe von 1750 m den Paß am Sohari mit 1580 m nicht unerheblich und ist 
außerdem beträchtlich weiter. Der bequemere Anstieg und der Umstand, daß sich auf der Nordseite, 
wenigstens in feuchter Jahreszeit, noch wenig unterhalb des Passes etwas Wasser findet, mag seine Be- 
liebtheit erklären. r 

Der Weg wendet sich von Manusela zunächst nach Süden und führt ziemlich eben durch einen 
Bestand von riesigem Bambus, biegt dann nach Osten und behält nun dauernd bis zur Paßhöhe süd- 
östliche und östliche Richtung bei. Durch ziemlich lichten Wald führt er in mäßiger Steigung in die 
Höhe. Bis 1300m Höhe wird das Anstehende dauernd von Tonschiefern gebildet, obwohl schon der 
erste Bach, den wir passierten, der W. Timulai, vorwiegend Kalkgerölle führt, in denen ich einen 
canaliculaten Belemniten fand. Ihr Anstehendes kann nicht weit entfernt sein und ergibt, daß die Grenze 
zwischen Tonschiefer und Kalk allmählich nach Osten zu ansteigt. Auch die schönen Sinterterrassen in 
mehreren Bächen zeigen den hohen Kalkgehalt des aus dem Hochgebirge stammenden Wassers an. In 
1100 m treten zwischen Unassi und Hanuwai oberhalb unseres Wege einige Kalkfelsen hervor, die ich als 
Bergsturz ansehen möchte. Sie bilden einen ausgedehnten Überhang, der einen idealen Lagerplatz der 
Alfuren, Hatu Alea genannt, darstellt. Hier habe ich später gemeinsam mit Herrn STRESEMANN eine Aus- 
grabung veranstaltet, die unter anderem einige geschliffene Steinwerkzeuge ergab. 

Noch bis zum Waruku bilden Tonschiefer das Anstehende und erst an diesem Bach treffen wir 
zum ersten Male in festem Verbande Kalke mit hellem Hornstein der unteren Kalkserie. Diese Kalke 
halten nun an auf einem Grat, auf dem wir nun in die Höhe steigen. Hier beherrschen riesige Damar- 
bäume das Landschaftsbild. Nach ®/« Stunden mäßigen Anstiegs gelangen wir in die mittlere Kalkserie; 
zuerst stehen rote Fatjetschiefer an, dann rote hornsteinführende Kalke und rote und weiße Discörbinen- 
kalke. Nicht weit unter dem Paß treten rote Kalke und Mergel (Fatjetschiefer) zutege, die das Auftreten 
einer kleinen Quelle verursachen, und weiterhin weiße Kalke mit hellem Hornstein, die Paßhöhe bildend. 

Von dieser hat man einen ziemlich freien Blick nach Südwesten und genießt das überraschende 
Bild des tief unter dem Beschauer liegenden Meeres der Talutibai. Auch die Gipfel des Namagebirges 
und Hoale und Murkele sind sichtbar. Von hier aus führt ein Oän genannter Weg direkt nach Hatita 
hinab, angeblich etwas schwieriger als unser Useahänweg, der zunächst in fast gleicher Höhe auf einem 
Grat nach Südwest läuft. Es ist dies die einzig beschwerliche Strecke, da der Kalk karrenartig ver- 
wittert ist, doch wird der Weg, nachdem der steile Abstieg begonnen hat, bald besser. Erst steht lange 
grauer kieseliger Kalk mit Hornstein an, dann treten wieder helle Hornsteinkalke auf. Im ganzen ziehen 
diese Kalke, die ich der unteren Serie zurechne, bis etwa auf 700 m Meereshöhe hinab, woraus hervor- 

4 Vergl. Profil IV, 
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geht, daß sie ein ähnliches Einfallen wie das Gehänge besitzen. Erst weiter abwärts gelangen wir in 
die mittlere Kalkserie und nun verflacht sich das bisher gleichmäßig steil geböschte Gehänge immer 
mehr. Vermutlich treten dort die wie gewöhnlich schlecht aufgeschlossenen Globigerinenmergel auf; 
denn ich traf weiterhin weiße Kalke in Karren verwitternd an mit Bohnerzbildungen, die jedenfalls der 
oberen Kalkserie angehören. 

Obwohl nunmehr Schuttmassen auf größere Strecken das anstehende Gestein verhüllen, kommen 
dazwischen nochmals Kalke der mittleren Serie zum Vorschein und endlich an einem kleinen Bach in 
etwa 150 m Meereshöhe nördlich einfallende graue Kalke. Es ist die erste Wasserstelle, die man an 
der Südseite des Passes antrifft, und wer wie ich im Juni den Weg macht, kann sich hier an den köst- 
lichen Früchten der Durianbäume erquicken. Auch ein Sagobusch der Woluleute bietet ein sicheres 
Anzeichen für tonigen Untergrund. Tatsächlich erscheinen bald die Tonschiefer der Trias, über die der 
Weg nun bequem nach den einzelnen Alfurenhäusern von Selamena am W. Wolu hinabführt und 
von da in einer halben Stunde nach der Muhammedaner-Ansiedelung Wolu an der Küste. 


"Der Befund auf dieser Route läßt sich im Sinne eines einfachen Faltensystems deuten, dessen 
südlicher Flügel wesentlich tiefer liegt als der nördliche. Es erinnert das Profil unter Vertauschung 
von Nord und Süd ungemein an die Verhältnisse an der Sawaibucht. In sanfter Wellung steigt die 
Sedimentdecke von der Landseite an, um darauf vom Kulminationspunkt gleichmäßig steil gegen das 
Meer einzufallen. Vor dem definitiven Abbruch zum Meer, der wohl in beiden Fällen eine Verwerfung 
darstellt, biegen sich die Sedimente nochmals auf. Ich habe dies im Useahanprofil im Sinne einer 
einfachen Mulde dargestellt. Es braucht keines Hinweises, daß hier in dieser Zone Verwerfungen von 
vornherein sehr wahrscheinlich sind. 

Im Westen ist das Profil vom Nordabhang des Sohari' nicht wesentlich von dem des Useahan 
verschieden, nur beginnen die Fatjetschiefer und Kalke der mittleren Serie etwas tiefer. Die Mulden- 
achse sinkt also nach Westen zu am Gebirgsrand ab. 

Die beigegebene Skizze IV des Nordabfalls des Hochgebirges, die vom Amalia östlich von Manusela 
aus gezeichnet wurde, läßt vom Sofia her auf Ilela zu herabziehende Kalkfelsen erkennen. Dem entspricht 
das von Herrn Dr. Tauern bei der Besteigung des Sofia gewonnene Profil.” Er traf schon bei 1000 m 
Kalke der unteren und bei + 1100 m Kalke der mittleren Serie an und gelangt dann wieder in untere 
Kalke und auf einem kleinem Plateau, um 1700 m Meereshöhe in Tonschiefer. Abermals folgt normale 
Schichtenserie bis in die oberen Kalke hinauf, die den Gipfel bilden. Weiter südlich folgt nach einer 
Depression die Kette des Wahau, in der wir wahrscheinlich ein neues tektonisches Element zu sehen 
haben. Die nach Westen zu intensiver werdende Faltung prägt sich in dem Profil deutlich aus, besonders 
an dem steileren Einfallen des Nordschenkels der Hauptfalte, die wir schon im Useahanprofil kennen 
gelernt haben. Die Achse dieser Falte hat annähernd gleiche Höhenlage beibehalten, aber die nördliche 
Mulde ist in immer tieferes Niveau hinabgerückt. Wir werden sehen, daß der nördliche Teil des Pinaja- 
profils die gleichen Verhältnisse wiederholt. 

Die interessantesten tektonischen Verhältnisse zeigt nun die Hochgebirgskette an ihrer höchsten 


1 Vergl. Profil II. 
2 Vergl. Profil V. 
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Erhebung, dem Pinaja.' Hier drängt sich das Hochgebirge so nahe an das lsalgebirge heran, daß nur 
eine Senke von 2km Breite die beiden Gebirge trennt. Daß diese im ganzen einer tektonischen Mulde 
entspricht, kann nach dem steilen Einfallen der Sedimente am Fuß des Pinaja und ebenso am Südrande 
des Isalgebirges nicht bezweifelt werden. ‘Von letzterem kann man sich überzeugen, wenn man vom 
Wege Kanike-Pinaja aus dem Bett der Ehana aufwärts folgt. Hier sieht man steilgestellte Kalke der 
mittleren und unteren Kalkserie. Dabei kann man in grauen Discorbinenkalken sehr schön den außer- 
ordentlich starken Wechsel im Streichen verfolgen. 

Ich folgte weiterhin einem Trockenriß nach Norden, um wieder den Weg Kanike—Manusela 
zu erreichen, und konnte dabei schön beobachten, wie die untere Kalkserie aus saigerer Stellung in ein 
immer flacher werdendes Siüdfallen übergeht, bis ich am Wege Kanike— Manusela in die fossilführende 
Tonschiefer- und Sandsteinserie gelangte. Es ist dies der schon wiederholt erwähnte, als Ehanaulu 
bezeichnete Platz. Man sollte also erwarten, zwischen Ehana und Sapolewa im Muldenkern nur jüngere 
Sedimente anzutreffen. Das ist nicht der Fall, sondern wieder treten Tonschiefer und untere Kalke zu 
Tage. Die Aufschlüsse sind leider nicht günstig, so daß ich bei einmaliger Begehung keine genügende 
Klarheit über die Lagerungsverhältnisse gewinnen konnte. Sicher ist nur, daß wir auch hier, wie das 
so vielfach in den Muldentälern des Schweizer Jura der Fall ist, Störungen antreffen, die im Vergleich 
zu der allgemeinen Faltentektonik von untergeordnetem Charakter zu sein scheinen. Ich habe dies im 
Profil in Gestalt einer einfachen sekundären Falte dargestellt, ohne mich damit auf die Form dieser 
Störung irgendwie festlegen zu wollen. Es geht aus diesen Verhältnissen hervor, dass jedenfalls zwischen 
Hochgebirge und Isalgebirge eine nicht unbeträchtliche Abtragung erfolgt ist. 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß Sapolewa und deren Nebenflüsse sich tiefe Erosionsrinnen 
geschaffen haben und daß von ihnen aus nach den Gefällsverhältnissen eine Rückwärtserosion stattfinden 
muß auf Kosten des Oberlaufes der Isal. Es harmoniert dies mit meiner Vermutung, daß der Isallauf 
ein sehr altes Tal darstellt. Im Vergleich mit ihm ist jedenfalls der Sapolewaeinschnitt bei Kanike eine 
jugendliche Erscheinung, der vermutlich ein großes Gebiet des alten Isallaufes abgezapft hat. 


Beim Anstieg zum Pinaja treffen wir am Wasanikatuwai zwischen steilgestellten Kalken der mitt- 
leren Serie rote Sandkalke, die untersten Partien der Globigerinen-Mergel, also den Kern einer stark 
zusammengepreßten Mulde. Weiter östlich sah ich an der Sapolewa mit 20° W einfallende Kalke der 
unteren Serie, die als schwach überhängende Wand einen leidlichen Biwakplatz bilden. Der Sapolewa- 
lauf stellt eine steil eingeschnittene Schlucht dar, in der ein weiteres Vordringen nach oben unmöglich 
erscheint. 


Von hier aus — einer Meereshöhe von 600 m — führt nun der Weg (es ist ein Paßweg nach 
der Talutibai) sehr steil in die Höhe. Der erste Teil dieses Anstieges quert Kalke der mittleren Serie, 
bis dunkle Hornsteine anzeigen, daß wir in die untere Kalkserie gelangt sind. Bald folgen rote und 
weiße Kalke mit Tonschnüren — die mittlere Kalkserie in ziemlich flacher Lagerung — und in 1300 m 
Höhe ein kleiner Überhang in schwebönd gelagerten Kalken der mittleren Serie. Diese halten noch 
etwa 100 m aufwärts an, dann verflacht sich das Gehänge, und gelber Verwitterungsboden zeigt das 
Auftreten der Globigerinenmergel an, die nun weiter auf unserem Weg eine große Rolle spielen. Sie 
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halten zunächst bis in etwa 1800 m Höhe an und sind in 1600 die Veranlassung für das Auftreten eines 
kleinen Wasserlaufes. 

Ich möchte dabei erwähnen, daß das Auffinden dieses Weges besondere Schwierigkeiten machte. 
Den Kanikealfuren ist das Pinajagebiet natürlich sehr gut bekannt, da es zu ihrem Jagdterrain gehört, 
und da gerade die höchsten Lagen reich an Hirschen sind, wird es bis zum Gipfel von ihnen zu Jagd- 
zwecken aufgesucht. Sie zeigten aber keinen Eifer, uns mit diesem Gebiet bekannt zu machen, und 
Herr Dr. Tavern, der zuerst das Pinajagebiet aufsuchte, hatte große Schwierigkeiten, wenigstens bis 
auf 1400 m auf dem Wege geführt zu werden, von da ab hatten ihn die Alfuren durch weglosen Wald 
weitergeführt und ihm die benachbarte Wasserstelle verheimlicht. Als ich nun merkte, daß mich die 
begleitenden Kanikealfuren auf jede Weise von dem Paßweg abzubringen suchten, sandte ich sie zum 
Wasserholen zur Sapolewa hinab und suchte inzwischen selbst die Fortsetzung des Weges bis sum Paß. 
Das war übrigens kein ganz leichtes und ungefährliches Unternehmen, da der Pfad oft schwer kenntlich 
wird und an Seitenpfaden die äußerst gefährlichen Stellanzen für Hirsche angebracht sind. Eine un- 
scheinbare Liane ist über den Weg gespannt und bringt bei Berührung die versteckt aufgestellte Lanze 
zum Losschnellen. Daß die Kanikealfuren so hartnäckig den Paßweg vor Europäern verheimlichen, 
liegt natürlich an seiner Bedeutung bei kriegerischen Verwicklungen. Denn solange er dem Militär 
nicht bekannt ist, können sie ungehindert mit den ihnen verwandten Sanauru-Alfuren an der Talutibai 
verkehren. Der Paß ist als Zugang zum Pinaja besonders günstig, weil er noch in 2100 m einen kräf- 
tigen Bach, den W. Huhu, passiert. Auch dort stehen wieder Globigerinenmergel an. Wir hatten sie 
schon zwischen 1400 und 1800 m angetroffen, und zwischen beiden Vorkommnissen treten nochmals 
Kalke der mittleren Serie zu Tage. 

Vom W. Huhu an stiegen wir einen schmalen, steilabfallenden Grat — bis etwa 2300 m — in 
die Höhe, dessen Anstehendes nicht zu erkennen war; da vorhandene Kalke an einer solchen Stelle not- 
wendig zum Vorschein kommen müßten, bleibt nur anzunehmen, daß noch die Globigerinenmergel in 
scheinbar sehr bedeutender Mächtigkeit das Anstehende bilden. Über 2300 m bauen weiße und graue 
Massenkalke den Gipfelgrat des Pinaja auf; eine Gliederung durchzuführen war unmöglich. 

Man sollte über den Globigerinenmergeln die obere Kalkserie erwarten. Ob sie vorhanden ist, 
vermag ich mangels geeigneter Fossilfunde nicht zu entscheiden. Sicher gehören die Kalke, welche die 
höheren Partien des Pinajagrates zusammensetzen, der unteren Serie an. Sie haben, wie früher erwähnt, 
eine Fauna von Misolien, Zweischalern und Korallen geliefert von vermutlich rhätischem Alter. Außer- 
dem fehlen bestimmt in dem Profil zwischen W. Huhu und Pinaja die leicht kenntlichen Kalke der mitt- 
leren Serie. Im ganzen zeigen diese Massenkalke ein ziemlich steiles südliches Einfallen und ziehen dem 
Gehänge folgend nach Süden hinab, so daß wir ähnliche Verhältnisse annehmen können, wie an der 
Südseite des Useahanpasses. 

Aus alledem geht hervor, daß das Gipfelmassiv des Pinaja ein selbständiges tektonisches Element 
darstellt und kaum etwas anderes als eine von Süden kommende Überschiebung sein kann; denn gegen 
eine liegende Falte spricht das Fehlen eines Mittelschenkels und gegen eine Verwerfung der Umstand, 
daß man bis jenseits des Passes nach Sanauru noch die mittlere Kalkserie in wenig geneigter Lagerung antrifft. 

Ich. glaube also den Aufbau des Pinaja dahin deuten zu können, daß sich drei tektonische Ele- 
mente, zwei Falten und eine Überschiebung, eng zusammendrängen. Vergleichen wir dabei die topo- 
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eraphischen Verhältnisse, so treten ebenfalls die drei Ketten deutlich hervor. Die nördlichste, der unteren 
Falte des Pinaja entsprechend, zieht vom Sapolewaberge nach Murkele und Sofia, die zweite vom 
Sapolewanahari nach dem Wahau, während die dritte nur die Pinaja-Haje-Kette umfaßt. 

Es mag dabei auffallen, daß im Pinajaprofil der höchste Punkt der Nordkette in nur 1500 m 
liegt, während sie, wo sie orographisch hervortritt, bedeutendere Höhen aufweist (U. Sapolewa + 1900, 
Murkele 2750, Sofia 2500). Wir müssen dabei berücksichtigen, daß der Sapolewa-Einschnitt, durch den 
das Pinajaprofil gelegt ist, ein Gebiet starker Erosion darstellt, wodurch besonders die ganze obere Kalk- 
serie entfernt wurde, während sie auf den benachbarten Höhen gerade die Gipfelpartien bildet. Wir 
erhalten also für das Pinajaprofil eine ähnliche Höhenlage der Faltenachse wie im Sapolewaberge, während 
für den Murkele ein beträchtliches Ansteigen angenommen werden muß. 


Zusammen[assung. 


u | 


ot 


Zusammenfassung. 


Die geologische Geschichte Mittelserans hat sich somit in folgenden Hauptzügen abgespielt. 

Zur Zeit der mittleren Trias bildete unser Gebiet einen Teil eines flachen Beckens, in dem Sand- 
und Tonmassen zur Ablagerung kamen und Landpflanzen eingeschwemmt wurden. Erst in der oberen 
Trias wanderten marine Mollusken aus dem Ozean der Thetys ein. Noch zur Zeit der oberen Trias 
schließt diese Periode ab mit tektonischen Bewegungen, die im allgemeinen zu einer Senkung des Ge- 
bietes führten, vermutlich aber eine unregelmäßige Oberfläche, stellenweise Trockenlegung verursachten. 

In dem anfangs flachen Meere siedeln sich Korallen, Hydrozoen und Pharetronen an. Die 
Senkung geht weiter und in dem nun offenen Meer kommen Massenkalke zur Ablagerung. Dieser Zu- 
stand hält in Seran gleichmäßig weiter bis zum oberen Jura an, während nördlich auf Misol sich schon 
im Lias Landnähe bemerkbar macht. Zur Zeit des Oberen Jura ist auch Seran anfangs landnah, ja 
stellenweise ragen die älteren Kalke aus dem Meer. Aber wiederum folgt Senkung, und zwar führt sie 
diesmal zu beträchtlichen Ausmaßen. Solange das Meer flach ist, wird es von Inoceramen und anderen 
Muscheln bevölkert, bald aber kommen nur noch Bewohner der Hochsee, Protozoen und Belemniten, 
zur Ablagerung. Kieselschwämme und Radiolarien liefern das Material für Hornsteine. Ähnliche Ver- 
hältnisse halten bis hoch in die Kreideformation hinauf an. Denn die Globigerinenmergel sind ebenfalls 
als Ablagerungen eines tiefen Meeres aufzufassen, doch deutet der Ton- und Sandgehalt gegenüber den 
reinen Kalken auf geringere Entfernung von Küsten. Für eine erneute voreocäne Trockenlegung wie 
auf Buru fehlen mir auf Seran die Beweise. Jedenfalls besteht aber zur Zeit des Alttertiärs eine Meeres- 
bedeckung, deren Sedimente auf große Entfernung vom Lande deuten. Zur Zeit des Jungtertiärs da- 
gegen lag Seran anscheinend im wesentlichen trocken und im südlichen Mittelseran kam es wie in West- 
seran zu einer weitgehenden Abtragung der Sedimentdecke. 

Während dieser Zeit muß das Gebiet des jetzigen Hochgebirges relativ tief gelegen haben, so 
daß die Erosion nur schwach wirken konnte. Ich schloß aber aus den Verhältnissen im östlichen Hoch- 
gebirge, daß wenigstens dort das Alttertiär wohl noch vor der Gebirgsbildung teilweise entfernt wurde. 
Gegenüber dem südlichen Mittelseran und dem Isalgebirge muß aber die zwischenliegende Zone damals 
eine Senke dargestellt haben. Vor Ablagerung des marinen Quartärs wurden die darin erhaltenen 
Sedimente aufgefaltet, und zwar preßten die südlich gelegenen kristallinen Massen nach Norden und 
ließen am Widerstand des Isalgebirgs die intensivste Faltung und höchsten Erhebungen entstehen. 

Zu Beginn der (Juartärperiode lag Seran aber tiefer als jetzt. Das Meer reichte bis an das 
Isalgebirge, die ganze Ebene des nördlichen Mittejseran und größere Teile des südlichen Küstengebirges 
wie von Westseran iüberdeckend. Die letzte Phase der Gebirgsbewegung ist dann eine Hebung des 
Landes auf die heutige Meereshöhe (vielleicht mit Niederbrechen der Buchten verbunden). Daß diese 
Bewegung nicht gleichmäßig vor sich ging, zeigt das Auftauchen des marinen Quartärs mit verschieden 
gerichtetem Einfallen im nördlichen Mittelseran. 

Es weist also alles darauf hin, daß es sich um ein zu den verschiedensten Zeiten der Erd- 
geschichte bewegtes Gebiet handelt, und häufige Erdbeben deuten an, daß gebirgsbildende Kräfte noch 
jetzt am Werk sind. 

Palaeontographiea. Suppl. IV, 1, 8 
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Die geologischen Vorgänge während und nach der Tertiärzeit sind es, die uns vom Standpunkt 
der Tier- und Pflanzengeographie besonders interessieren. Mögen auch schon zu mesozoischer Zeit vor- 
übereehend in unserem Gebiet Inseln bestanden haben, so kann doch die dauernde Besiedelung Serans 
mit landbewohnenden Tieren und Pflanzen erst etwa im Miocän begonnen haben. Damals stellte Seran 
eine Insel-mit hohen Gebirgen und großen Ebenen dar oder noch wahrscheinlicher den östlichsten Teil 
eines eroßen Landes, das Ostburu und wohl noch weitere Molukkeninseln, z. B. Ambon, umfaßte, denn 
dort liegen die gleichen Verhältnisse bezüglich der Abtragung der mesozoischen Sedimentdecke vor. 
Landzusammenhänge können wir natürlich dabei über jetzt vom Meer bedeckte Strecken hinweg nur 
auf Grund der Tierverbreitung vermuten. Ich kann diese interessanten Verhältnisse, zumal die Spezial- 
arbeiten über unsere Sammlungen erst zum Teil vorliegen, hier nur kurz berühren. 

Bekanntlich weisen die Molukken eine Mischung indischer und australischer Faunen- und Floren- 
elemente auf. Diese sind nun auf einer Insel wie Seran nicht_regellos verteilt, sondern es trägt die 
Gebirgsfauna und -Flora vorwiegend indischen, die des Tieflandes einen stärker australischen Charakter. 
Dieses eigentümliche Verhältnis erklärt sich leicht, wenn wir die geologische Geschichte der Insel seit 
der Tertiärzeit verfolgen. Nehmen wir an, daß das Molukkenland des jüngeren Tertiär eine Einwande- 
rung von Westen erhielt, so fanden diese ähnliche Lebensbedingungen, wie sie jetzt auf den Inseln 
herrschen. 

Die Abtragung älterer und das Entstehen neuer Gebirge konnte in der Tier- und Pflanzenwelt 
keine grundlegenden Änderungen hervorbringen. Viel einflußreicher mußte die mit dem Quartär ein- 
setzende Senkung des Landes sein, die alle niedergelegenen Teile der Insel überflutete. Damals trat 
das Meer bis an die Gebirge heran, wie etwa jetzt an der Talutibai. Die weiten vorgelagerten Ebenen 
fehlten und die Lebewelt mußte sich mit den veränderten Verhältnissen abfinden. Im Quartär tritt dann 
wieder Hebung des Landes ein und die auftauchenden Ebenen werden nun vornehmlich von Einwan- 


derern aus dem australischen Faunen- und Florengebiet besiedelt, für deren Wanderung wir das Auf- 


tauchen einer Landbrücke annehmen müssen. Wahrscheinlich haben sich die Wanderungen in viel kom- 
plizierterer Weise abgespielt. Die hier kurz ‚skizzierten geologischen Vorgänge haben aber wohl die 
wichtigsten Grundlagen dazugeliefert. 
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Vorwort. 


Am 15. Dezember 1917 starb Dr. Karı, Deninger, a. 0. Professor an der Universität Freiburg i. Br., 
als Rittmeister der Reserve und Führer eines deutschen Jäger-Bataillons auf dem italienischen Kriegs- 
schauplatze, kaum 40 Jahre alt, den Heldentod für das Vaterland. 

Die Wissenschaft verlor in ihm einen tüchtigen Forscher, der wegen seiner körperlichen und 
geistigen Zähigkeit, seiner Unerschrockenheit, guten Beobachtungsgabe und seiner vielseitigen natur- 
wissenschaftlichen Interessen und Kenntnisse für schwierige Reisen besonders geeignet war. 

Nach Beendigung seiner Universitäts-Studien besuchte er mehrmals Sardinien; dann lockte ihn 
die noch wenig erforschte und zum Teil nicht leicht zugängliche Inselwelt der Molukken. In den Jahren 
1906—1907 war er zum ersten Male auf Buru und Seran mit geologischen, anthropologischen und ethno- 
graphischen Studien beschäftigt. Das war die Vorbereitung für eine zweite, größere Expedition, die im 
Jahre 1910 unter seiner Führung als »II. Freiburger Molukken-Expedition« hinauszog. Diese Expedition, 
an der sich E. Srresemann als Zoologe und O. Tauzrn als Topograph und Ethnograph beteiligten, wandte 
sich zuerst nach Malakka, um die Ureinwohner dieser Halbinsel zu studieren; nach einem kurzen Auf- 
enthalte an der Südküste von Java und auf Bali betrat sie dann ihr hauptsächlichstes Forschungsgebiet, 
die Inseln Seran und Buru. 

Mit umfangreichen und wertvollen Sammlungen kehrte Denisger 1912 heim. Von der Malaria in 
seiner Gesundheit stark angegriffen, konnte er jedoch die Bearbeitung seiner Beobachtungen und Samm- 
lungen zunächst nicht in dem gewünschten Maße fördern. Dann kam der Krieg. Als Oberleutnant der 
Reserve stand Denıneer schon in den ersten Kriegstagen im Felde’ Am 29. September 1914 wurde er 
schwer verwundet. In der Zeit der Genesung widmete er sich mit Eifer der weiteren Bearbeitung seiner 
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wissenschaftlichen Reiseergebnisse. Zwei kleinere geographische Aufsätze über Seran (7, 8) und eine 
größere Abhandlung über die Geologie von Mittel-Seran (9) wurden druckfertig. Die übrigen Materialien 
selbst zu veröffentlichen, war-ihm nicht mehr vergönnt; die Untersuchung seiner palaeontologischen 
Sammlungen hatte er zwar zum Teil schon in Angriff genommen, aber nicht vollendet. 

Nach dem leider so frühzeitigen Tode dieses verdienstvollen Forschers bin ich damit betraut 
worden, die hinterlassenen Sammlungen, Tagebücher und sonstigen Aufzeichnungen, soweit sie noch 
unveröffentlichtes Material enthalten, der Wissenschaft zugänglich zu machen. Diese Aufgabe hätte ich 
in absehbarer Zeit kaum zu Ende führen können, wenn sich nicht verschiedene Fachgenossen zur Mit- 
arbeit bereit gefunden hätten. Herr Professor Dr. L. Krumseck in Erlangen, der bewährte Kenner der 
Triasfaunen des ostindischen Archipels, hatte die Güte, die Zweischaler und Gastropoden der Trias von 
Serän und einige jurassische Fossilien von Buru und Seran zu studieren. Herr Dr. K. Hummeu in 
Gießen hatte die Freundlichkeit, die Fauna der Mefaschichten von Buru zu untersuchen. Herr Prof. Dr. 
O.Wiırckess in Bonn hat sich bereit erklärt, die triadischen Anthozoen und Spongien zu beschreiben. 
Ich selbst habe die Bearbeitung der geologischen Materialien von Buru übernommen, die hiermit im 
Anschluß an die von DeninGer noch selbst publizierte Geologie von Mittel-Seran als erste weitere Mit- 
teilung über seine Expedition erscheint. Hierauf werde ich die Ergebnisse der Untersuchungen von 
HummeL, Krungeck und Wırckens folgen lassen. 

Es ist selbstverständlich, daß diese Beiträge zur Geologie von Buru im Vergleich zu der Dar- 
stellung, die Denınger selbst hätte entwerfen können, vielerlei Mängel aufweisen werden. Bei dem tief- 
gehenden Interesse, das dieser Forscher nicht nur den geologischen, sondern auch den anthropologischen, 
ethnographischen und zoologischen Problemen entgegenbrachte, hat er die Aufzeichnung mancher geo- 
logischen Beobachtung unterlassen, die er später aus dem Gedächtnis leicht hätte wiedergeben können. 
So bleibt manche Lücke unausgefüllt und manche wichtige Frage, auf die man gerne eine klare Ant- 
wort hätte, unbeantwortet. Der glückliche Umstand, daß es mir vor Jahren selbst _vergönnt war, einen 
Teil des hier behandelten Gebietes kennen zu lernen, hat mir jedoch über viele Schwierigkeiten hinweg- 
geholfen, die von einem anderen Bearbeiter nicht leicht hätten überwunden werden können. Ebenso hat 
die Möglichkeit, die Sammlungen DeninGer’s mit meinen eigenen zu vergleichen, zu manchem wertvollen 
Ergebnis geführt. Ich glaube daher, daß die folgenden Beiträge zur Geologie von Buru, so lücken- und 
mangelhaft sie im einzelnen auch sein mögen, doch dazu beitragen können, unsere noch sehr geringe 
_ Kenntnis der Geologie dieser interessanten Insel zu fördern und daß sie späteren Forschern von Nutzen 
sein werden. 

Bei der Bearbeitung der von Dexınger hinterlassenen Materialien bin ich von mehreren Seiten 
unterstützt worden. Besonders wertvoll waren verschiedene Auskünfte und Mitteilungen, die ich Herrn 
Dr. Stresemann, dem Zoologen der Expedition, verdanke. Herr Dr. Zänrısı in Bonn hatte die Freund- 
lichkeit, bei der Untersuchung verschiedener Eruptivgesteine mitzuarbeiten. Herr Professor K. Marrın 
in Leiden hatte noch zu Lebzeiten DexınGer’s die Güte, einige pliocän-quartäre Fossilien zu bestimmen. 
Herrn Professor Drsck& in Freiburg bin ich für die Möglichkeit verpflichtet, auch diejenigen Gesteine 
und Fossilien auszuwerten, die Dexıncer von seiner ersten Buru-Reise mitgebracht hatte, 
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I. Kurzer Überblick über die bisherige geologische Erforschung 
der Insel Buru. 


Die ersten geologischen Mitteilungen über Buru verdanken wir K. Marrın (15), der diese Insel 
im Jahre 1892 bereiste. Manrıx teilte die von ihm beobachteten Gebirgsformationen folgendermaßen ein: 

{. Kristalline Schiefer und Phyllite (Gneisglimmerschiefer, Glimmerschiefer, Quarzitschiefer, 
Kalkelimmer-, Amphibol- und Chloritschiefer, Phyllit) archäischen Alters, 

2. Grauwacke, vermutlich äquivalent den Grauwacken von Seran und paläozoischen Alters, 

3. Burukalk. »Dichte oder sehr feinkörnige, weiße, hellgraue oder bunte Massenkalke und wohl 
geschichtete Kalksteine mit Einschlüssen oder dünnen Schichten von Hornstein, häufig ganz versteinerungs- 
leer, an anderen Orten reich an Globigerinen; die Hornsteine von Radiolarien erfüllt. Undeutliche Reste 
von Organismen äußerst selten. Der Hauptsache nach eine Tiefseebildung, welche mit komplizierten 
Lagerungsverhältnissen im Hangenden der Grauwacken auftritt. Alter unbekannt.« Marrın betont, daß 
die Bildung dieser Formation sehr lange Zeit erfordert haben muß und daß somit bei den hierher 
gehörigen Gesteinen beträchtliche Altersunterschiede vorkommen dürften. »Die Möglichkeit, daß ver- 
schiedene Systeme der mesozoischen Schichtengruppe unter den Burukalken stecken könnten, ist keines- 
wegs ausgeschlossen.« Aus dem Funde eines Apfychus laevis H. v. Mey. und von Resten von Belemniten 
schloß er, daß mindestens ein Teil dieses Gebirgsgliedes oberjurassisch ist. 

&. Jüngere Kalksteine (Plioeän-Quartär), 

5. Jüngere Sandsteine, Konglomerate und Sandkalke (vermutlich Plioeän-Quartär), 

6. Alluvium, 

7. Massengesteine (Gerölle von Granit und Porphyriten und anstehender »Glimmerandesite). 

Die von Marrın gesammelten Gesteine sind zum Teil von Scnröper van per Kork (17) be- 
schrieben worden. 

Vereeek (19) besuchte auf seiner großen Reise durch die Molukken im Jahre 1899 auf Buru 
nur das Flußtal des Sifu an der Barabai und entdeckte hier u. a. Gerölle von stark bituminösen Mergel- 
kalken und Mergelschiefern mit stark zerdrückten Ammoniten (Neotibetiten). 

Glücklicher war G. Boernu (1, 2, 8) im Jahre 1900, obwohl er gleichfalls nur wenige Punkte 
an der Küste betrat. Im Dorfe Fogi erhielt er von den Eingeborenen vorzüglich erhaltene Ammoniten 
mit ceratitischer Lobenlinie, die er irrtümlich mit dem kretazischen Genus Tissotia s. str. identifizierte. 
Dureh die Bemühungen des damaligen Assistent-Residenten von Ambon, van Werzring, gelangte er ferner 
nach seiner Rückkehr nach Europa in den Besitz einer kleinen Ammonitenfauna von Mefa, deren Alter 
er als Oxford bestimmte. 

Im Dezember 1904 bereiste ich (10) im Auftrage der Königl. Niederl. Petr.-Ges. die Landschaft 
Fogi im Westen der Insel. Der Zweck dieser Reise war die Untersuchung der bituminösen Mergel- 
Schiefer, die zwischen den Flüssen Waınkaha und Bo in einer ca. 18 km langen, NNW streichenden Zone 
an zahlreichen Stellen in engster Verbindung mit den »Tissotien« führenden Schichten aufgefunden wurden. 
Die »Tissotienschichten« erwiesen sich als ungemein fossilreich. In den von Marrıy als Burukalke 
zusammengefaßten Kalkablagerungen fand ich Belemniten führende oberjurassische Kalke; ferner Kalke 
und Mergelschiefer voll von Globigerinen, die ich schon damals mit den Couches rouges der Alpen verglich 
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und schließlich Kalke, die in ihrem petrographischen Habitus durchaus mit Kalken von Seran iüberein- 
stimmten, die dort Halorellen und Lithodendron und andere Korallen geliefert hatten. Hieraus zog ich 
den Schluß, daß dem von Marrın als Burukalk bezeichneten Gebirgsgliede an verschiedenen Orten ein 
sehr verschiedenes Alter zukommt, das zum mindesten zwischen oberer Trias und oberer Kreide schwankt. 
Als weitere Ergebnisse dieser Reise sind ferner zu nennen: die Entdeckung eocäner Kalksteine mit Ortho- 
phragminen und Alveolinen, von Melilithbasalt und die Feststellung, daß die Gebirgsformationen im west- 
lichen Buru generell ungefähr SO—NW streichen und intensiv gefaltet sind. Immerhin wurde durch 
Bozun’s irrtümliche Bestimmung der »Tissotienschichten« als obere Kreide die geologische Darstellung 
in mancher Hinsicht ungünstig beeinflußt. Außerdem waren damals für einen Vergleich der auf Buru 
aufgefundenen Sedimentgesteine mit den Ablagerungen der benachbarten Inselgebiete fast keine Anhalts- 
punkte gegeben. Die inzwischen erkannte Zugehörigkeit der sogenannten Tissotienschichten zur oberen 
Trias und die erfreulichen Fortschritte, die in den letzten Jahren in allen Teilen des östlichen Ostindischen 
Archipels erzielt worden sind, werfen jetzt auf die geologischen Verhältnisse der Landschaft Fogi ein 
neues Licht und gaben zu einer neuen Untersuchung vieler dort gesammelter Gesteine Veranlassung, 
deren Ergebnisse im III. Abschnitt dieser Arbeit mitgeteilt sind. 

Im Jahre 1906 besuchte K. Dexınger die Insel Buru. Ein eigentlicher Bericht über diese Reise 
ist leider nieht erschienen, wahrscheinlich weil Dexınser schon kurz nach seiner Rückkehr nach Europa 
den Plan faßte, dieser Insel einen zweiten Besuch abzustatten. Aus seinen »Bemerkungen über die 
Stratigraphie der Molukken« (6) erfahren wir, daß in manchen Burukalken Pachypera (Lovcenipora) inta- 
bulata WAnneR (— Lovcenipora Vinassai GıarTr.) vorkommt, wodurch das obertriadische Alter eines Teiles 
der Burukalke sichergestellt wurde; ferner daß die Perisphinctesfunde von Mefa nicht aus dem Burukalk 
stammen, sondern aus einem klastischen Sediment (roten Kalksandsteinen mit Beimengungen eruptiven 
Materials), die von Dexıncer als Mefaschichten bezeichnet werden; weiter, daß bei Tifu in bräunlichen 
Kalken Misolien vorkommen und in Kalken, die sich von den übrigen Burukalken vorläufig nicht bestimmt 
trennen lassen, Korallen von jugendlichem Habitus (ob. Kreide-Tertiär), die von’Gerra (11) als zu Pocil- 
lopora, Actinacis und Astraeopora gehörig bestimmt wurden, Als ein schöner Erfolg der ersten Burureise 
Dexınger’s ist ferner die Entdeckung eines fossilreichen neuen Fundortes der sogen. Tissotienschichten 
zu erwähnen. Bei einem Vorstoß über das Quellgebiet des Boflusses hinaus konnte er an der auf der 
Savanne gelegenen Örtlichkeit Gugu Tama zahlreiche Exemplare von erstklassiger Erhaltung sammeln, 
»welche die Kenntnis der Gesamtfauna durch eine’Anzahl neuer Gastropodentypen vermehrten und 
“ eine Reihe schon bekannter Arten in glücklicher Weise ergänzten« (Krumzeck 14, S. 16). 

Die Bearbeitung der von Borum, DenısGer und WAnner zusammengebrachten, sogen. Tissotien- 
fauna übernahm L. Krumseck (14). Schon 1909 erkannte er den triadischen Charakter dieser Fauna; 
1913 veröffentlichte er seine ausführliche Beschreibung der umfangreichen, aus über 60 Arten bestehenden, 
durch den Artenreichtum ihrer Pelecypoden und Gastropoden und den Individuenreichtum des Subgenus 
Neotibetites Krumseck charakterisierten Fauna. Er ersetzte den durch G. Bornm eingeführten und nicht 
mehr angängigen Namen Tissotienschichten durch die Bezeichnung Fogischichten und stellte diese auf 
Grund der ziemlich engen faunistischen Beziehungen zu den indischen Juvavites-Schichten und den unter- 
norischen Hallstätter Kalken provisorisch in die untere norische Stufe. 
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II. Geologische Ergebnisse der Il. Reise K. a > auf Buru. 
A. Verlauf der Reise. 


Als Leiter der II. Freiburger Molukken-Expedition besuchte Deninger die Insel Buru zum zweiten 
Male im Jahre 1912. Nach den vorliegenden Tagebüchern war der Verlauf dieser Reise kurz folgender: 

Dunisoer landete am 7.1.12 in Tifu und untersuchte vom 8. 1. bis zum 13. 1. die Umgebung 
dieses Ortes. Am 14.1. marschierte er der Südküste entlang von Tifu über Kawiri bis W.' Turin, am 15. 
weiter bis Bobo. Nach einer eintägigen Exkursion von Malilai landeinwärts in die Nähe des Berges Fogmuat 
erfolgte die Weiterreise der Küste entlang auf See bis zur Barabai, wo Denınerr am 27. I. an Land ging. 
In den folgenden Tagen bis zum 1.2. untersuchte er den Flußlauf Sasifu und am 3. 2. die Bäche Tina 
und Ruba an der Barabai. Am 5.2. fuhr die Expedition von Bara bis Wai Neta, um von hier aus die 
Insel von Nord nach’ Süd zu durchqueren. Der Marsch quer durch Buru, der ächt Tage erforderte, 
führte vom W.Neta zum W. Langa, dann diesen Fluß aufwärts und hierauf über einen 700 m hohen 
Bergrücken zum W.Ha, dessen Begehung sich infolge starker Regengüsse und Hochwassers als schwierig 
und gefährlich gestaltete. Am 9.2. wurde der ca. 1500 m hohe Gebirgsrücken zwischen W. Ha und W.Tiga 
überschritten und am folgenden Tage der gleichfalls 1500 m hohe Rücken zwischen W. Tiga und W. Elen, 
der hier die Wasserscheide zwischen der Nord- und Südküste der Insel bildet. Die Expedition folgte 
dann zunächst dem Tale des W. Elen, eines rechten Nebenflusses des W. Mala, gelangte weiterhin über 
das Dorf Wafatita zum W. Mala, der bei der Niederlassung Ebakan gequert wurde. Die folgenden Wochen 
dienten der Erforschung des höchsten Gebirgsstockes der Insel, des Kapalamadang. Nachdem ein erster’ 
Besteigungsversuch trotz der sehr erheblichen Anstrengungen mißglückt war, gelang es DeENINGER und 
seinen Begleitern, am 28. 2. den höchsten Gipfel (2040 m) vom W. Ula aus zu erreichen. Am 29. 2. 
erfolgte die Rückkehr nach Fogi und Tifu. In den Tagen vom 6. bis 14. 3. bereiste Denınger das Küsten- 
gebiet zwischen Tifu und Oki. Der Plan, von Oki aus in das Innere des Landes zum W. Apu vorzu- 
dringen, mußte wegen des Widerstandes der Eingeborenen aufgegeben werden. Dafür zog DrxınGer am 
8.3. von Namrole aus den W.Tina und W. Nama aufwärts, erreichte am 23.3. wieder den W.Tina an seinem 
Oberlauf und gelangte über Fakal nach Ngeswain, von wo die Rückkehr über W. Eken nach Tifu erfolgte. 

Im Anschluß hieran sind einige wichtige Begehungen zu nennen, die von dem Zoologen der 
Expedition, Dr. Stresemann, allein ausgeführt wurden, nämlich die Route von Ngeswain über den Kaku' 
Taglasmite nach Leksula und vom Wakolo-See über den K. Garang nach Wailama an der Nordküste. 


B. Einzelbeobachtungen’®. 


1. Das Hochgebirge von Nordwest-Buru. 
(Tafel IX und X.)_ 
»Von der Westküste zwischen Fogi im Süden und Tandjong Batu Mesa im Nordas zieht sich 
bis zu den Quellgebieten des Wai Langa und Wai Ha das höchste Gebirge der Insel Buru hin. Im. 


1 Im Text und auf den Kartenskizzen sind die folgenden Abkürzungen ‚gebraucht: W.=Wai = Bach, Fluß; K.= Kaku 
= Fels, Berg; P.= Pulu = Insel; T.= Tandjong = Kap. 

2 Die durch »« Soleon ze Einzelbeobachtungen ige den Tagebükern DENINGER’S entnommen und nur de 
rektifiziert worden, wo die Untersuchung seiner Sammlungen zu einem abweichenden Ergebnis geführt hat. 
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Kapalamadang erreicht es die Höhe von 2040 m! und fast die gleiche Höhe dürfte die Barakette im 
östlichen Baraberg besitzen. Nach Westen fällt das Gebirge mit ungewöhnlicher Steilheit zum Meere ab, 
Im Norden ist dem Steilabfall niederes Hügelland vorgelagert. Im Osten ist die Begrenzung des Gebirges 
gleichfalls deutlich; wenn hier auch noch Höhen von 12—1500 m folgen, so haben diese durch ihre 
andere geologische Zusammensetzung einen durchaus abweichenden Charakter. Nur nach Süden und 
besonders nach Südwesten zu läßt sich keine schärfere Grenze zwischen dem Hochgebirge und dem 
vorgelagerten Bergland, das noch Höhen von über 1000 m aufweist, ziehen. Gleichwohl ist es zweck- 
mäßig, zum Hochgebirge nur die Barakette mit ihrer nach Pulu Fogi sich hinziehenden Fortsetzung, 
die Berge um den Oberlauf des Sasifu und den Gebirgsstock des Kapalamadang zu rechnen und diesen 
das südlich davon gelegene Gebirge der Landschaft Fogi zwischen Wamkaha und W. Bo gegenüber- 
zustellen. « ’ 

»Das Hochgebirge von Nordwest-Buru fällt in erster Linie durch die im Verhältnis zu seiner Höhe 
geringe Längenerstreckung auf, die kaum 45 km erreicht. Auch seine Breite ist sehr gering, nämlich 
im Maximum nicht mehr als 15—20 km. Das Gebirge, das sich auf diesem kleinen Areal erhebt, besitzt 
eine mittlere Kammhöhe von + 1600 m, weist vom Kapalamadang bis zum K. Sanane hin keine Depression 
unter 1200 m auf und ist somit nur wenig gegliedert.« 

»Der von Pulu Fogi bis an die Quellen des Sasifu und W.Ha in fast genau Westost-Richtung 
verlaufenden Hauptkette ist nördlich nur der ebenfalls Westost streichende Gebirgsstock des Kapala- 
madang und im Osten der NW-—-SO streichende Grat des K. Sanane vorgelagert. Nur zwei Flüsse 
greifen in ausgeprägten Tälern in das Gebirge ein, der W. Hoton im Westen und der W. Sasifu im Osten. 
Es war eines der überraschendsten Ergebnisse der Kapalamadangbesteigung, daß wir feststellen konnten, 
daß das Hotontal sich bis in das Gebiet südlich der Barakette fortsetzt. So legt dieser Fluß, der 
nur 9km von der Westküste entspringt, einen Weg von 25 km bis zur Nordküste zurück. Alle anderen 
Bäche, die das Gebirge nach Norden und Westen entwässern, haben nicht vermocht, mit ihren Tälern 
das Gebirge in einer ausgesprochenen Weise zu gliedern.« 

»Auffallende Talformen zeigt der Oberlauf zweier Flüsse, von denen der eine sicher zum W. Tina 
führt, der andere wohl der W. Ruba ist. Westlich des östlichen Baraberges erkennt man in der steilen 
Felswand des Baragebirges in mindestens 800 m Meereshöhe zwei Nischen von schönster Karform. Steile 
Wände umgrenzen eine breite Mulde, aus der eine scharf eingerissene Schlucht zu dem niederen Vorland 
herabführt. In unsern Breiten würde man an die Wirkung von Eis und Schnee denken. Hier kann es 
‘sich um nichts anderes als um eine spezielle Form der Verwitterung der Massenkalke handeln, die immer 
da auftritt, wo die Massenkalke undurchlässigen Schichten aufliegen. Die Kalke neigen in hohem Grade 
zur Ausbildung von Steilwänden. Sie lassen alles Wasser auf Klüften versinken und erst dort wieder 
zutagetreten, wo tonige Schichten die Kalke unterlagern. An solchen Stellen kommt es dann zur Aus- 
bildung von steilwandigen Nischen in den Kalken.« 

»Der östliche Teil des Hochgebirges wird durch den W. Sasifu und W. Langa entwässert; mög- 
licherweise erreichen auch andere dazwischen mündende Bäche das Gebirge. Weiter südöstlich fließt 
der W.Ha als kräftiger Bach dem Gebirge entlang. Er muß oberhalb der Stelle, wo ich ihn verließ, 


“ ı Nach VERBEEK (19) S. 575 wurde an Bord seines Expeditonsschiffes die Höhe zu 2175 m bestimmt; auf den älteren 


niederländischen Seekarten findet sich als Höhenangabe 2600 m. 
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noch ein beträchtliches Sammelgebiet besitzen, da bei mäßigem Hochwasser das Überschreiten hier noch 
große Schwierigkeiten machte.« 

»Über den Südabfall der Barakette weiß man fast nichts. Bevor wir die Lage dieses Gebirges 
fixiert hatten, war es ja kaum möglich, die hohen Berge, welche man von der Südwestküste sichtet, 
mit den Barabergen zu identifizieren. Waren wir doch auch im höchsten Grade überrascht, vom Kapala- 
madang aus diese Kette so weit nach Süden gerückt zu sehen. Tatsächlich kann kein Zweifel bestehen, 
daß die Bergkette, welche man vom Meer bei der W. Kumamündung in nördlicher bis nordwestlicher 
Richtung sieht, das Baragebirge ist. Von hier aus erkennt man auch, daß zwischen der Barakette und 
der W. Kumaebene wesentlich niedrigere Berge liegen. Die weichen Formen dieser letzteren und das 
Fehlen von fern sichtbaren, weißen Wänden lassen mich vermuten, daß an ihrem Aufbau Massenkalke 
keine oder nur eine geringe Rolle spielen und daß die Sandstein- See a up die weiter östlich 
eine so große Rolle spielt, sich hierhin fortsetzt.« 

»Von der Höhe zwischen W.Ha und W.Tiga sah ich im Westen ehuehe des Tales des W. Dalang, 
eines bedeutenden Nebenflusses des W. Kuma, einen als Kaku Ngesa bezeichneten Höhenrücken von 
schätzungsweise 1500 m Höhe, der wohl mit dem Baragebirge in Verbindung steht. Von den Quellen 
des W. Dalang führt ein relativ niederer Pass (von 8—900 m Höhe) zum W.Ha. Hier wäre wohl der 
bequemste Weg von Masarete nach der Nordküste zu finden. Auch kann es keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten machen, vom W. Dalang aus nach dem Oberlauf des W. Sasifu zu gelangen, eine Route, 
deren geologische Aufnahme von großem Interesse wäre. Ersterer Weg ist wahrscheinlich den Leuten von 
Wai Turin bekannt. Ob sie ihn aber zeigen werden, bleibt der Diplomatie meiner Nachfolger überlassen.« 

»Es scheint mir wahrscheinlich, daß noch weitere Flüsse vom Baragebirge nach der Wai Kuma- 
Ebene herabkommen; denn von W. Bobo bis Wamsasi hin trifft man auf eine große Zahl starker Fluß- 
mündungen. Es sind dies allerdings zum großen Teil Mündungen des sich zerteilenden W. Kuma. Es 
strömen hier gewaltige Wassermengen zum Meere; die oberflächlich abfließenden bilden nur einen Bruchteil 
derjenigen, die in der Schotterebene unterirdisch dem Meere zuströmen. Von den in der Landschaft Fogi 
mündenden Flüssen scheint keiner über das Küstengebirge hinaus nach Osten zu greifen.« 

»Ganz anders liegen die Verhältnisse an dem westlichen Steilabfall des Hochgebirges.. Wie am 
am W. Ula im einzelnen geschildert wird, versinken hier die Wasser in den Kalken und kommen erst 
in der Nähe der Küste als starke, kalte Quellen zum Vorschein. Diese Bäche haben naturgemäß keine 
Geröllführung und es erhebt sich daher die Frage, woher das Material der jungen Konglomerate stammt, 
aus denen die Hügel bei Fogi und die Inseln Tenggah und Tomahu bestehen. Unter den Komponenten 
dieser Konglomerate herrschen Sandsteine durchaus vor; daneben kommen kristalline Schiefer und unter- 
geordnet Hornsteine und Kalke vor (vgl. Wanner 20, S.136, Marrın 15, S. 236 u. 266). Demgegenüber 
spielen zwischen Walhunga und dem Nordabfall des Kapalamadang Sandsteine in der Zusammensetzung 
des Gebirges eine gänzlich untergeordnete Rolle und das Vorkommen kristalliner Schiefer scheint mir 
hier gänzlich ausgeschlossen. Unter den heutigen Verhältnissen könnten sich somit derartig zusammen- 
gesetzte Konglomerate hier nicht bilden. Der W. Hoton führt zwar heute noch kristalline Schiefer als 
Gerölle; ob sie in seinem Einzugsgebiete anstehen oder ob sie aus älteren Schottern stammen, ist jedoch 
zweifelhaft. Es ist vorderhand nicht möglich, auf die Frage nach der Herkunft dieses Materials eine be- 
stimmte Antwort zu geben.« - 
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2. Der Kapalamadang (Fogha), 2040 m. 
(Tafel X und Textfig. 1.) 

»Als eine mächtige, wenig gegliederte Masse erhebt sich von Pulu Tenggah aus gesehen das Gebirge 
von Nordwest-Buru, überragt von dem gewaltigen Felsklotz des Kapalamadang. Auf seinem außer- 
ordentlich steilen westlichen Abfall treten an vielen Stellen weiße Felswände zwischen der bis zum Gipfel 
reichenden Waldbedeckung hervor. Schon Marrın (15, S. 233) bemerkte, daß die bis zum Gipfel hervor- 
tretenden Gesteine, wenn nicht ausschließlich, so doch vorherrschend, dem »Burukalk« angehören dürften. 
Unsere Ersteigung des Kapalamadanggipfels hat das bestätigt und ergeben, daß neben mesozoischen 
Kalken andere Gesteine sich nur in ganz untergeordnetem Maße an der Zusammensetzung dieses Gebirgs- 
stockes beteiligen. Da makroskopische Fossilfunde hier nicht zur Hilfe kamen, mußte die Gliederung 
der Kalke, soweit sie sich überhaupt ausführen ließ, nach dem Gesteinscharakter erfolgen. Ich unter- 


N - Jandsleine u. Schiefer Kapalamadang(Fogha) 
Een Massenkalke } Obere Trias masse TB, 
| Jurassokrefazischer Burukalk 
Mifingkalk . O6.Kreide B2 
EEEH] Kalkstein unbekannter Stellung 


Fig.1. Der Kapalamadang. Nach Aufnahmen von K. DENINGER. 


unterscheide hier klotzige, weiße und graue, zum Teil dolomitische Kalke, die zu Karrenverwitterung 
neigen und weiße bis rote, reine oder sandige, meist hornsteinführende Kalke. Während erstere mindestens 
zum Teil der oberen Trias angehören, entsprechen die letzteren meiner »mittleren Kalkserie«' von Seran 
und sind wenigstens zum Teil als oberer Jura anzusehen. « 

»Für die Besteigung des Kapalamadang von Westen her kam nur der Weg vom W.Ula aus 
in Betracht, da hier die Fogileute zum Dammarharzsuchen und Jagen bis in eine Höhe von 1400 m 
schon vorgedrungen sind. Dieser Weg ist auch durch die topographischen Verhältnisse vorgezeichnet.« 


! DENINGER hat in seinen Tagebüchern diejenigen Burukalksteine, die nach seiner Meinung seiner „mittleren Kalkserie“ 
von Seran und dem Fatjetkalk von Misol entsprechen, nach dem Berge Rahoi an der Isal auf Seran als „Rahoikalke*“ 
bezeichnet. Da er jedoch in seiner Abhandlung über Mittel-Seran (9) die Bezeichnung „Rahoikalk“ nicht gebraucht hat 
und da sich außerdem herausgestellt hat, daß seine „Rahoikalke“ von Buru zum Teil oberjurassische und zum Teil kreta- 
zische Kalke sind, so mußte der Name „Rahoikalk“ fallen. Für die oberjurassischen Burukalke schlage ich den Namen 
„Kartinakalk“, für die kretazischen den Namen „Mitingkalk“ vor, nach Lokalitäten in der Landschaft Fogi, an denen diese 
Kalke in typischer Entwicklung vorkommen. Für die „Rahoikalke“ Denınger’s, von denen sich nicht feststellen ließ, ob es 
sich um Kartina- oder Mitingkalk handelt, weil keine Gesteinsproben vorliegen, gebrauche ich die Bezeichnung „jurasso 
kretazischer Burukalk“. 


“ 
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»Das Gipfelmassiv des Kapalamadang hat dachförmige Gestalt mit einer Längserstreckung von 
Ost nach West. Während das Massiv nach Norden zu in Steilwänden zu einem + 600 m hohen Sockel 
abbricht, fällt es nach Süden zu einer Senke von + 1300 m Höhe ab, die im Siiden wieder zu einer 
Ost— West streichenden Kette ansteigt. In dieser Senke, aus der die Wasser des W. Ula hervortreten, 
war es möglich, ohne besondere Schwierigkeiten eine beträchtliche Höhe zu erreichen und die Breitseite 
des Berges auf eine Möglichkeit des Durchstieges zu untersuchen. Sehr hinderlich war hierbei die Wasser- 
armut, die bei der großen Niederschlagsmenge, die der hohe, exponierte Gipfel aufweist, erstaunlich ist 
und sich aus der Durchlässigkeit der Kalke erklärt. Die atmosphärischen Niederschläge, die auf der Süd- 
seite des Kapalamadang fallen, versinken in dem klüftigen und höhlenreichen Kalkstein, um erst zwischen 
600 und 700 m Höhe am Westhang als Wai Ula zum Vorschein zu kommen. Dieser kräftige Wasserlaur 
hält jedoch nur eine kurze Strecke an und kommt erst am Fuße des Gebirges wieder zum Vorschein, 
wo er seine kalten Bergwässer direkt in den Mangrovesumpf des Küstensaumes ergießt. Ein weiterer, 
aber unbedeutender und zur Trockenzeit versiegender Wasserlauf findet sich erst in 1350 m Höhe; er 
ermöglichte ein längeres Verweilen in dieser Höhe. Weiter im Osten entspringt eine dritte starke Quelle 
in ungefähr gleicher Höhe; sie gehört schon zum Flußgebiet des W. Hoton. Das Auftreten dieser Quellen 
ist jedesmal durch Zwischenlagerung wasserundurchlässiger oder weniger durchlässiger Gesteine zwischen 
den Kalken bedingt und zwar treten in 600 m Höhe Tone und Sandsteine auf, in 1350 m Höhe haupt- 
sächlich Sandsteine. Die große Wasserdurchlässigkeit der Kalke ist für die Topographie des Kapala- 
madanggebietes von wesentlicher Bedeutung; sie hat die Ausbildung von) ausgesprochenen Tälern 
verhindert. « 

»Die Aufnahme geologischer Profile wird durch das Fehlen von Wasserrissen und dadurch, daß 
auf große Strecken Verwitterungsschutt das anstehende Gestein bedeckt, erschwert.« 

»Bei Flut hatten wir den Lauf des W. Ula durch die Mangrove passiert und erreichten dann 
über Kalkschutt marschierend nach 10 Minuten die Quelle des W. Ula, die aus einer Wand von jurasso- 
kretazischem Burukalk hervorbricht. Von hier begann nun ein sehr steiler Anstieg über weißen, körnigen 
Kalk, dessen stratigraphische Stellung zweifelhaft ist. In 160 m Höhe passierten wir eine kleine Terrasse. 
Bald stellte sich wieder jurassokretazischer Burukalk ein, der auf dem weiteren, fast ununterbrochen 
steilen Anstiege bis in eine Höhe von 600 m, wo man den Oberlauf des W. Ula erreicht, anhält. Hier 
wird der Kalk dünnplattig und bald folgen Tone, die eine Schulter bilden. Das Alter dieser Tone, die 
nirgends gut aufgeschlossen sind, ist schwer feststellbar. Ich dachte ursprünglich an eine normale 
Auflagerung auf die jurassokretazischen Burukalke, fand aber später in der Nähe des Lagerplatzes in 
ca. 600 m Höhe Reste von unzweifelhaftem Triassandstein, so daß die Möglichkeit vorliegt, daß auch die 
Tone der Trias angehören. Den Tonen sind helle, klotzige, obertriadische Kalke aufgelagert. In der 
Nähe des 600 m-Lagers sind es kleine isolierte Kuppen, weiter nach Süd-Osten zusammenhängende Massen. 
Soviel ist demnach sicher, daß die Tone zwischen jurassokretazischem Burukalk und obertriadischem 
Massenkalk liegen. Vom 600 m-Lager an passierten wir zuerst tonige Schichten und stiegen dann über 
Massenkalk über einen kleinen Paß in einen kleinen Talkessel nach Süden ab. Weiter nach Osten steil 
ansteigend kamen wir wieder in weiße und rote Kalke mit Hornsteinlagen, die nun auf eine längere 
Strecke anhalten. Besonders an den Gräten tritt das Gestein (Nr. 91), das häufig etwas sandig ist, in 
einzelnen kleinen Felspartien hervor,« 
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Die vorliegende Probe Nr. 91 (Aufstieg zum Kapalamadang, Höhe + 1000 m) besteht aus einem 


hellgrauen Globigerinen-Mergelkalk, der nach Dexinger steil nach SW fällt. U. d.M. erweist er sich als 


ganz erfüllt mit kleinen Globigerinen; vereinzelt ist Nodosaria. Nach seiner Mikrofauna gehört er zu 
den oberkretazischen Mitingmergelkalken (siehe unten S. 103). 

»In 1200 m Höhe kommen an einem steilen Anstieg zwischen jurassokretazischen Burukalken 
noch einmal obertriadische Massenkalke zum Vorschein; dann hält jurassokretazischer Burukalk bis zum 
1350 m-Lager an. Nördlich von dieser Stelle findet sich, wie schon erwähnt, ein kleines Tälchen mit 
Sandsteingeröll; auch an seiner Nordseite steht Sandstein (Nr. 170, 171) an, der hier ein 100— 200 m 
breites, annähernd Ost-West streichendes Band bildet.« 

Nr.170 ist ein dunkelgrauer, fein- bis mittelkörniger, muskovitreicher, harter Quarzsandstein ; 
Nr.171 ein heller, graubräunlicher, feinkörniger, glimmerarmer Quarzsandstein. Beide gehören zur ober- 
triadischen Sandstein-Schieferserie (siehe unten $. 96). 

»Nach Norden folgen stark zerfressene und nur schwer passierbare Massenkalke. Anfangs nur 
wenig steil ansteigend, erreicht man später die steilen Wände, die sich bis zum Gipfel hinaufziehen. Unter 
großen Schwierigkeiten erreichte ich nach NW ansteigend hier eine Höhe von 1750 m, mehrmals durch 
unpassierbare Wände zum Umkehren genötigt. Allenthalben traf ich nur helle obertriadische Massen- 
kalke an, deren Karrenbildung in der Hochregion des Kapalamadang ins Gigantische wächst. Es kommt 
zur Bildung von meterbreiten Klüften, zwischen denen scharfe Zackengrate stehen bleiben, bedeckt von 
Moospolstern, Farnen und anderen Gewächsen. Das Gelände wäre gänzlich unpassierbar, wenn das 
Gestein nicht eine ungewöhnliche Standfestigkeit aufwiese. Lose Blöcke sind verhältnismäßig selten, was 
wohl auf das Fehlen der Frostwirkung zurückzuführen ist.« 

»Gehen wir nun zum 1350 m-Lager zurück und weiter nach Osten, so treffen wir auch hier vor- 
herrschend Massenkalke an; an einigen Stellen, besonders etwa 2 km östlich vom Lager, kommen auch 
wieder Tone und Sandsteine zum Vorschein, so daß es scheint, als ruhe die ganze Kalkmasse des Gipfels 
auf einem Band dieser Schichten auf. Dann in nördlicher Richtung stets über weiße Massenkalke an- 
steigend, erreichten wir einen Grat des Kapalamadang und von hier aus, in nordwestlicher Richtung 
weiterkletternd, den 2040 m hohen Ostgipfel, den höchsten Punkt des Gebirges. Es zeigte sich dabei, 
daß der Gebirgsstock des Kapalamadang keinen einheitlichen, O-W streichenden Grat darstellt, sondern 
daß der Hauptgrat in WNW-OSO-Richtung verläuft und der Ostgipfel diesem Grat nach Norden zu vor- 


. gelagert ist. Zwischen diesen beiden Kämmen hatten wir in ein nach dem W. Hoton zu führendes 


Tälchen abzusteigen bis zu + 1800 m Höhe: Hier sahen wir zahlreiche Hirschspuren. Der Boden_war 
tonig, so daß hier möglicherweise die gleichen Schichten zutage kommen, die wir in 1300 m Höhe be- 
obachteten. Da man ferner sowohl von Westen als von Bara aus zu erkennen glaubt, daß sich die 
Massenkalke des Kapalamadang vom Gipfel auch nach Norden hinabziehen, so würde das Massiv. des 
Kapalamadang ein Ost-West streichendes Gewölbe darstellen. Nicht unwichtig ist die Tatsache, daß in 
dem vorhin erwähnten Tälchen Wild in die Gipfelregion des Kapalamadang hinaufsteigt. Das ist im 
Gebiete der zerklüfteten Massenkalke ausgeschlossen und beweist, daß es möglich ist, vom W. Hoton aus 
ohne besondere Schwierigkeiten den Kapalamadang zu ersteigen. Es wäre eine lohnende Aufgabe, diesen 
Weg aufzusuchen, da er wichtige Aufschlüsse über die Geologie des Gebirges verspricht und infolge der 
Möglichkeit, ein sehr hochgelegenes Biwak anzulegen, auch für Zoologen und Botaniker besonders ge- 
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eignet wäre. Es ist sehr wahrscheinlich, daß bis zum Oberlauf des W. Hoton hin die obertriadische 
Sandstein-Schieferformation eine hervortretendere Rolle spielt; denn in den Kalkgebieten treffen wir 
keine so regelmäßig ausgebildeten Täler wie am Oberlauf des W. Hoton an.« 


3. Die Barabai. 


»Vom Meere aus, mitten in der Barabai zwischen den Mündungen des W. Hoton und des W. Sasifu, 
sieht man im Osten hinter dem flachen Delta des W. Sasifu ein nach der Küste zu steil abfallendes 
Plateau ansteigen. Kaum gegliedert erhebt .es sich von Nord nach Süd allmählich zu einer Höhe von 
+ 700m. Wie das Profil, das der W. Sasifu in diese Tafel eingeschnitten hat, zeigt, besteht sie vor- 
nehmlich aus jungen Konglomeraten. Beim Anblick vom Meere aus fällt jedoch auf, daß in einer mittleren 
Partie dieser Tafel an vielen Stellen weiße Felswände zum Vorschein kommen, die vermutlich aus den 
auch im W. Sasifu anstehenden mesozoischen Massenkalken bestehen.e 

»Am Fuße des Baragebirges senkt sich dieses Vorland zu einer Depression ab, die sich vom 
Innern der Barabai zum W. Sasifu hinüberzieht. Das breite, trogföürmige Tal des W.Tina fällt in einer 
Höhe von ca. 2—-300 m über dem Meeresspiegel mit steilen Wänden gegen die Küste ab. Es hat eine 
frappante, aber nur rein äußerliche Ähnlichkeit mit einem glazialen Hängetal. Da die Konglomerate an der 
Mündung des W. Sasifu um den Betrag von einigen hundert Metern gehoben sind, ist anzunehmen, daß 
seine Entstehung in eine Zeit fällt, wo das Tal im Meeresniveau mündete und die Steilstufe ließe sich 
so durch die Hebung des Landes erklären. Dabei ist der W. Sasifu, der wahrscheinlich ehemals hier 
seine Mündung hatte, verlegt worden. Der Oberlauf dieses Flußes ist gerade auf den inneren Winkel 
der Barabai zu gerichtet und da, wo er in seinem heutigen Lauf unvermittelt nach NNO umbiegt, setzt 
die erwähnte, nach Westen ziehende Depression ein.« 

»Weiter südlich erhebt sich der östliche Baraberg. An ihn schließt sich eine nur schwach ge- 
gliederte Gebirgskette an, die nach dem Kapalamadang hinzieht. Die gleichmäßige Ausbildung der 
Kammregion dieser Kette mit-ihren hervortretenden hellen Wänden zeigt, daß diese wie am Kapalamadang 
aus Massenkalken besteht, deren Streichen vermutlich mit dem topographischen Streichen des Gebirges 
zusammenfällt. Am östlichen Baraberg erkennt man deutlich, daß die Massenkalke des Gipfels dem 
Gehänge folgend nach Norden einfallen, während sie nach Westen zu in Steilwänden abgeschnitten sind.« 

»Westlich vomW.Tina gingen wir im Tal desW.Ruba etwa zwei Stunden aufwärts. Nahe am Strande 
stehen Triassandsteine an. Beim ersten Anstieg ist der Hang mit braunen Hornsteinen bedeckt. Dann findet 
man zahlreiche Blöcke eines hellgrauen dichten Kalkes (Nr.115), der Korallen- und Bryozoenreste enthält. 
Weiterhin geht man über Sandsteine, bis derW.Ruba erreicht wird. Hier stehen schwarzgrüne, kalkhaltige 
Eruptivgesteinsbreceien (Nr.116) an; weiter aufwärts folgen graue Tone, dann Sandsteine und wieder Tone mit 
etwa 15° nach SW einfallend. Als Blöcke kommen rotweißgebänderte Sandsteine und die gleichen weißen 
Kalke wie Nr.115 vor, ferner eine Breccie (Nr.118), die in dunkler vulkanischer Grundmasse Kalke einschließt. « 

Das Handstück Nr. 118 aus dem W. Ruba ist ein weißlich-rötlicher, massiger Kalkstein mit zahl- 
reichen Echinodermen- und Muschelresten. Es enthält bis haselnußgroße Brocken von dunklem, stark 
zersetztem, porphyritähnlichem Eruptivgestein eingeschlossen und geht in ein sehr feines Konglomerat 
über, das aus stecknadelkopfgroßen, schwarzen und grünen, oft zu Brauneisen zersetzten Mineralkörnern 
besteht, die durch kalkiges Bindemittel fest verkittet sind. 


J.Wınner: Beiträge zur Geologie der Insel Buru. 71 


Außerdem liegen als Gerölle aus dem W. Ruba vor: 

Nr. 117. Weißlicher bis hellgrauer Kalkstein mit Brocken von fleischrotem Hornstein. 

Nr. 189. Grauviolette, harte, kalkhaltige Breccie. U.d.M. zeigt sich, daß das Gestein haupt- 
sächlich aus Detritus von Inoceramenschalen besteht, die mit Ausnahme einiger größerer Schalenbruchstücke 
in lauter einzelne Prismen zerfallen sind. Daneben sind vereinzelte Schnitte durch andere Muscheln, 
reichliche Eehinodermenreste und bis zu 1cm große, zumeist eckige Bruchstücke von zersetzten Eruptiv- 
gesteinen vorhanden. Es handelt sich bei dem vorliegenden Stück und wahrscheinlich auch bei Nr. 118 
um ein Äquivalent der Mefaschichten oder um einen diesen nahestehenden Horizont des oberen Jura. 

Nr.189a. Dunkelgraues Konglomerat mit Komponenten von Quarzit und Schiefern bis Nuß- 
größe. Alter nicht sicher bestimmbar, entweder obere Trias oder Tertiär. 


4. Der Wai Sasifu. 


»Der W. Sasifu entspringt zwischen dem östlichen Ende der Barakette und dem Berg Kukusan 
(Marrın’s G. Sanane). Er tritt als kräftiger Bach aus dem Gebirge heraus, aber bei normalem Wasser- 
stand ist schon kaum 100 m weiter flußabwärts die gesamte Wassermasse in den Schottern seines Deltas 
versickert. Die Schotterebene des Deltas wird von zahlreichen trockenen Flußrinnen durchzogen, die 
erkennen lassen, daß der Fluß bei Hochwasser seine Gerölle mit großer Gewalt bis zum ‚Meere befördert, 
wobei er seine zahlreichen Mündungsarme häufig verlegt.« 

»Landeinwärts erheben sich aus dieser Küstenebene Wände von beträchtlicher Steilheit, aus 
denen der Bach hervortritt. Das Tal verengt sich sehr schnell. Die Talwände, die sich schätzungs- 
weise bis zu 300 m über das Flußbett erheben, bestehen aus einem locker verkitteten Kalkkonglomerat 
(Marrın 15, S.237). Auf eine Strecke von etwa 7 km ist das Flußbett ausschließlich in diese Kon- 
glomerate eingeschnitten. Beim Austritt des Flusses in die Ebene fallen die Konglomeratschichten schwach 
nach NW ein, weiter flußaufwärts zeigen sie ein etwas stärkeres Nordfallen. Sie erinnern an die Nagel- 
fluhen der subalpinen Molasse.« 

»Der Unterlauf des W. Sasifu ist von der Mündung ab zuerst nach SO gerichtet; dann biegt er 
scharf um, um nun auf eine Entfernung von 8km eine SSW-Richtung einzuhalten. Auf dieser ganzen 
Strecke empfängt er keine Nebenflüsse, was wohl darauf zurückzuführen ist, daß in den Schottern alles 
Wasser versickert und unterirdisch dem Meere zuströmt.« 

Hier sammelte Dexıncer die folgenden Gerölle: 

Nr.190. Braunroter, grobbrecciöser Kalkstein. In einer braunroten, makroskopisch dichten Grund- 
masse liegen zahlreiche kleinere und bis nußgroße, eckige oder gerollte Stücke von hellgrauem bis 
weißlichem Kalk, einzelne nußgroße Brocken von rotem Hornstein sowie vereinzelte Putzen von dunkel- 
grünlichem Tonschiefer. Mit der Lupe erkennt man, daß viele von den kleinen hellen Kalkeinschlüssen aus 
Nummuliten, Alveolinen und Orbitoiden bestehen. Einige Nummuliten erreichen einen Durchmesser bis zu 
8 mm; die meisten sind jedoch beträchtlich kleiner (Durchmesser 2—2'/ mm, Dicke ca. 1'/. mm), besitzen 
eine große Zentralkammer (Durchmesser 0,35 mm), bestehen aus 3—4 Umgängen und sind als N. bage- 
lensis Ja VERBEEK zu bestimmen. Die Orbitoiden (Durchmesser ca. 4 mm, Dicke 0,6 mm) erweisen sich 
als Orthophragminen, die Alveolinen gehören zu Alveolina s. str. Dazu gesellen sich nicht seltene Bruch- 
 stücke von Lithothamnium, vereinzelte Korallen- und Echinodermenreste. Hiernach ist das Gestein als 
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Alttertiär (wahrscheinlich Mitteleocän) zu bestimmen. Die rotbraune Grundmasse des Gesteins erweist 
sich u. d. M. als erfüllt mit zumeist zerbrochenen Schälehen von Discorbinen und Globigerinen, die mit 
denen der kretazischen Mitingkalksteine so vollständig übereinstimmen, daß das Gestein ohne die er- 
wähnten Nummuliten usw. als Mitingkalkstein angesprochen werden müßte; auch die hellen Kalkbrocken, 
die es einschließt, erweisen sich als Mitingkalke. 

Nr. 194. Stark zersetzter Melgphyr. »Grauschwarzes, von grünlichen Partien und weißen Caleit- 
adern durchsetztes Gestein mit einzelnen, makroskopisch erkennbaren Augiteinsprenglingen. Eine Kon- 
kretion von dunklen Mineralien, vermutlich in erster Linie von Pyroxen, ist fast ganz in Chlorit und 
Caleit umgewandelt. — U.d.M. tritt die porphyrische Ausbildung des Gesteins deutlich in die Erscheinung. 
Die Einsprenglinge von blaß graugrünlichem, basaltischem Augit sind oft stark cealeitisiert und chloriti- 
siert. Andere Einsprenglinge stellen nur noch Pseudomorphosen von mit Chlorit bzw. Serpentin durchsetztem 
Caleit nach Augit, wobei der Caleit mitunter ganz zurücktritt, oder von Quarz nach Augit dar. Doch 
lassen einzelne auf Grund ihrer typischen Umrißformen die ursprüngliche Anwesenheit von Olivin, einige 
auch die von Feldspat vermuten. Infolge der starken Zersetzung ist die Grundmasse vielfach undurch- 
sichtig. Sicher nachzuweisen sind gemeiner Augit, selten Feldspat und Magnetit. Die schon makro- 
skopisch hervortretende grüne Masse, die das Gestein durchsetzt, ist ein Zersetzungsprodukt und besteht 
aus trübem Caleit, der grüne chloritische Substanz und einzelne Kristallreste von basaltischem Augit 
enthält.< (Dr. Zänrtinı in man.) 

Nr.195. Schalsteinähnliches Trümmergestein. »Besteht vorwiegend aus Eruptivgesteinsbruchstücken 
und sedimentären kalkigen Brocken, die untereinander durch Caleit verkittet sind. Daneben sind ein- 
zelne Hohlräume ganz mit frischem, weißen oder infolge chloritischer Einlagerungen grünlichem Caleit 
erfüllt. Das Eruptivgesteinsgewebe ist wegen der starken Zersetzung nicht eindeutig bestimmbar; viel- 
leicht gehört es in die Reihe der Melaphyre. Makroskopisch findet man einzelne frische Augitkristalle, 
Biotit in kleinen Täfelehen und größere Individuen von Chlorit. Ganz vereinzelt ist im Dünnschliff 
Quarz als Mandelfüllung nachzuweisen.« (Dr. Zäntını in man.) 

»Während das Flußtal im Unterlauf sehr schmal ist, finden sich im Mittellauf einige bedeutende 
Verbreiterungen. Ein Talkessel von über 1 km Breite stellt sich da ein, wo der Fluß erneut nach SO 
umbiegt. Er ließ sich gut übersehen, da seine Vegetation abgesehen von vereinzelten Beständen von 
Alang-Alang, jungen Kasuarinen und Laubbäumen spärlich und niedrig war. Der Kapalasoa (Familien- 
oberhaupt) von Bara berichtete, der Kessel sei noch vor etwa 10 Jahren ganz kahl gewesen. Das erscheint 
nach dem Vegetationsbestande durchaus wahrscheinlich und würde darauf schließen lassen, daß der Kessel 
damals durch einen großen Murgang verwüstet worden ist. Dafür spricht auch, daß er mit einer enormen 
Anhäufung von Schottermassen erfüllt ist, in die sich der Fluß etwa 8 m tief eingeschnitten hat. Auch 
ein Nebenbach schickt von Südwesten seinen Schuttkegel in diesen Talkessel herein.« 

»Weiter flußaufwärts verengt sich das Tal wieder und von hier ab finden wir nun anstehendes 
Gestein, das bisher nur in einigen Felsköpfen unter den Schottermassen zum Vorschein gekommen war, 
gut aufgeschlossen, und zwar zunächst auf dem südlichen Bachufer graue, sehr stark bituminöse Mergel- 
schiefer. Direkt östlich von diesem Aufschluß stehen weiße Kalke an und hier entspringt eine Quelle, 
die stark nach H,S riecht. Weiter aufwärts folgt auf der nördlichen Bachseite weißer, dünnbankiger 
jurassokretazischer Burukalk mit 40° nach N 50° O einfallend. An dem roten jurassokretazischen Buru- 
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kalk an der südlichen Talseite maß ich Streichen N 60° W. Hier hat der Bach in die Kalke eine 
Schlucht eingeschnitten, die man auf der nördlichen Talseite umgehen kann, um in einen höher gelegenen 
Talkessel zu gelangen. An seiner Nordseite stehen plattige graue Kalke (Nr. 110) an, die nach NO 
einfallen. « 

Nr. 110 ist ein hellgrauer, dichter, muschelig brechender, massiger Kalkstein. Es erweist sich 
u. d.M. als ein homogener Kalkschlamm, in dem Globigerinen und Pseudotextularien zerstreut liegen und 
gehört somit in die Serie der Mitingkalke. 

»Hierauf folgt im Hangenden ein ausgezeichnet aufgeschlossenes Profil durch weiche sandige 
und tonige Schichten, die mit 50° nach N 20° O einfallen und zwar: 

10 m hellgraue bis grünliche Mergel, 
; 20 m graue Tone und Steinmergel von roten Bändern durchzogen, 
3 m sehr weicher, blättriger, hellgrüner Sandstejn, 
25 m dunkelgraue sandige Schichten, 
8 m dünnbankiger roter Sandstein mit dunkelgrauen Zwischenlagen (Nr. 112, 113), 

Steinmergelbänke.« 

Das Gestein 112 ist ein dunkelgrau-grünlicher, mürber Kalksandstein; 113 ein rotbrauner, hell- 
grünlich gefleckter, stark zerklüfteter Tonstein mit schwarzen Eisenmanganbeschlägen auf den Klüften. 
Die in diesem Profil aufgeschlossenen Schichten gehören wahrscheinlich in die petrographisch ziemlich 
mannigfaltige obertriadische Sandstein-Schieferserie; von derselben Lokalität 112 liegen allerdings auch 
typische Fogischichten vor und zwar fossilführende schwarzgraue, stark bituminöse Mergelkalke, in denen 
besonders häufig Lima subeumaunica Krumgeck, seltener Protocardia aff. contusae Hrauy und Placunopsis sp. 
vorkommt. Einige Stücke dieses stark bituminösen Mergelkalkes sind von 3—5.mm mächtigen, mit Markasit 
und Kalkspat ausgefüllten Klüften durchsetzt. Auch im Mergelkalk selbst ist Eisenkies in feiner Verteilung 
eingesprengt. 

Zwischen den obertriadischen Schichten dieses Profils und den plattigen Mitingkalken, die nach 
Dernxinser im Liegenden der obertriadischen auftreten, ist demnach eine beträchtliche Störung (Über- 
schiebung) anzunehmen. 

»Weiterhin ist der Hang nicht aufgeschlossen. Etwa 100 m weiter treten dann Felsköpfe von 

weißem Massenkalke hervor.« 
»Der erwähnte obere Talkessel ist wieder mit enormen Schottermassen, zum Teil Blöcken von 
über 1 m Durchmesser ausgefüllt, zwischen denen der Fluß in einem tief eingerissenen Bett hinfließt. 
Man hat hier Gelegenheit, Versteinerungen (Nr. 111) zu sammeln. Besonders ergiebig sind die roten Tuffite, 
die schon von Borum im Unterlauf des W. Sasifu gefunden wurden. Ich fand hier Perisphincten, Phyl- 
loceraten, Belemniten mit Bauchfurche, Terebrateln und Zweischaler.«c Diese nur mäßig erhaltenen 
Fossilreste sind von Hummeı bestimmt worden als Phylloceras monsuni G. Bornm, Aptychus lamellosus (von 
Oppelia?), Perisphinctes sp. aus der Gruppe des P. Iueingensis Favae, Aspidoceras sp. aus der Gruppe des 
A. perarmatum Sow., Belemnoidea, Pecten aff. textorio SCHLOTH., Plicatula sp. Sie sprechen nach HummEL 
für unteres Oxford, doch wäre nach Hummer auch oberstes Callovien nicht ganz ausgeschlossen. 

»Die Wände, welche oberhalb der Schotterterrassen den Talkessel im Südwesten begrenzen, 


bestehen aus jurassokretazischem Burukalk.« Von hier stammt wahrscheinlich das Handstück Nr. 191 
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»Westlich vom oberen Lager im W. Sasifu«: Ein rotbrauner, gefleckter, dichter Kalkstein mit Brocken 
von rotbraunem Hornstein; erweist sich u. d. M. als Discorbinen-Kalkstein. Er ist ganz erfüllt von den 
vorherrschenden Discorbinen (D. canaliculata Reuss sp. u. a.) und zahlreichen Globigerinen und Pseudo- 
textularien, darunter Ps. globulosa, also ein typischer Miting-Kalkstein. 

»Folgen wir dem Bach aufwärts, so stellen sich da, wo das Tal sich wieder verengt, wieder die 
Plattenkalke ein, wohl in der Fortsetzung der Kalke (110) am Nordende des Kessels. Sie streichen 
NW-—SO und sind hier stark gefaltet. Auch hier werden sie von weichen Ton- und Sandsteinschichten 
der Trias überlagert.« 

»Die nächstfolgende Strecke ist ganz mit Schutt überdeckt. Etwa 10 Minuten vom oberen Tal- 
kessel entfernt, kommt man an einen kräfligen Seitenbach, der von Süden kommend in einem hohen 
Wasserfall über steilgestellte Schichten herabfällt. An seiner Mündung in den W. Sasifu fallen die Platten 
mit 40° nach NO, etwas weiter aufwärts tritt aber eine Drehung in der Streichrichtung nach O—W ein. 
Die Schichtenfolge ist hier von N nach S: 

1. Graue Kalke gebankt mit Hornstein (Mächtigkeit?) 

2. Grünliche Kalke (Nr. 114) mit Hornsteinschnüren, Inoceramen und canaliculaten Belemniten 
(4 m). Diese gehen über in: 

3. Dunkelgrüne Tuffite (Nr. 115) mit roten Hornsteinbänken (2 m) und diese wieder in: 

4. Hornsteinfreie Tuffite mit einzelnen Belemniten (4 m). 

Weiterhin ist das Profil nicht aufgeschlossen. 4. dürfte ident sein mit den roten Tuffiten mit 
Perisphineten oder direkt in sie übergehen.« 

Die vorliegenden Gesteine (Nr. 114) bestehen aus hellgrünlichen, dichten bis feinkörnigen Kalken 
und Mergelkalken, die beim Zerschlagen leicht in scharfkantige, unregelmäßige Bruchstücke zerfallen. 
Sie sind mit großen, zumeist etwas verdrückten, konzentrisch gefurchten Inoceramen (von KRUMBECK 
als Inoceramus sp. efr. Haasti Hocusr. em. Zrrreu, bestimmt), Aucella malayomaorica KRUMBECK nov. spec. 
und canaliculaten Belemniten erfüllt; auch Aptychen sind vorhanden. Das Alter ist nach Krungeck 
Unterer Malm, vielleicht oberes Unter-Oxford. 

Der Tuffit Nr. 115 wird von Dr. Zänrını (in man.) folgendermaßen beschrieben: 

»Dichtes, grünlich graues Gestein mit grüner Zersetzungsrinde, fossilführend (Belemnit). Ver- 
einzelt sind kleine Biotittäfelechen und Hornblendekristalle mit bloßem Auge sichtbar. Bei der mikro- 
skopischen Untersuchung erweist es sich als ein Gestein, das in einer Basis von Caleit reichlich 
Kristallfragmente eruptiver Art, Eruptivgesteinsbruchstücke und organische Reste enthält, wobei das 
eruptive Material gegen den meist trüben Caleit zurücktritt. Es finden sich vorwiegend wasserklare, 
seltener durchstäubte, scharfkantige oder etwas abgerundete Bruchstücke von monoklinem Kali- 
feldspat und verzwillingtem Plagioklas. Nur wenige der wasserklaren Körner sind dem Quarz zuzusprechen. 
Dazu treten an basischen Mineralien Biotit, mitunter in stark gekrümmten Leisten, bräunlicher Amphibol, 
ganz vereinzelt schwach graugelb gefärbter Pyroxen, reichlich Magnetitkörner, grasgrüne chloritische 
Substanz und etwas Apatit. Das Gestein ist als ein Tuffit zu bezeichnen, dessen eruptive Bestandteile 
porphyritischer bzw. andesitischer Natur sind. — Die Gesteinsfragmente, welche der Schliff vereinzelt 
aufweist, enthalten im wesentlichen Plagioklas in gestreckten Formen, Magnetit und Chlorit und gehören 
in die Reihe der Andesite.« 
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Ferner liegt mit der Bezeichnung »Nr. 1810, Gerölle vom Wasserfall am W. Sasifu« ein Gestein 
vor, das von Dr. Zinrını als Limburgit bestimmt wurde. »Sehr dichtes, grauschwarzes Gestein. Auf 
einer kleinen Druse Pyrit und Caleit. — Bei der mikroskopischen Untersuchung erweist es sich als ein 
feldspatfreies, nur basische Mineralien führendes Gestein von basaltischem Habitus. Ein wirres Gemenge 
von Kristallen prismatisch ausgebildeten basaltischen Augits ist in eine schwach bräunlich gefärbte, 
isotrope Glasbasis eingebettet, die feine Trichiten enthält. Dazu ist reichlich Magnetit in scharf begrenzten 
Oktaedern vorhanden. Größere, zum Teil regelmäßig begrenzte Aggregate von gelbgrünem Serpentin 
lassen auf das ehemalige Vorhandensein eines prophyrisch ausgebildeten Minerals, vermutlich Olivin, 
schließen. Olivin selbst ist nirgends nachzuweisen; wohl aber findet sich ein Nest von vollständig 
frischen, größeren Kristallen basaltischen Augits. Der Serpentin zeigt häufig zonaren Aufbau und um- 
schließt nicht selten einen größeren Kern von Caleit mit Einlagerungen von Serpentin. Außer den 
genannten Mineralien finden sich noch schmale, braune pleochroitische Leistehen, die offenbar dem Biotit 
angehören, gegenüber dem Pyroxen jedoch stark zurücktreten« (Zäntını in man.). 

»Das Bett des W.Sasifu wird nach oben zu schwer passierbar. Ich versuchte deshalb nach Nord- 
Osten ansteigend die Höhe zu gewinnen und kam, ohne anstehendes Gestein anzutreffen, in 700 m Höhe 
auf eine ausgedehnte Terrasse, die mit Schottern bedeckt ist. Es scheint mir sehr wahrscheinlich, daß 
hier dieselbe Schotterbildung wie am Unterlauf des W. Sasifu vorliegt, zumal auch Herr SrrEskmAnN 
auf der anderen Talseite ähnliche Verhältnisse antraf. Diese Schotter füllen somit ein Becken zwischen 
dem östlichen Abfall des Baragebirges und dem langgestreckten Grat des Kakusan.« 


5. Von der Barabai bis Tifu. 

»Vom inneren Winkel der Barabai an wird die Nordküste von Buru bis an den Wai Ili und 
wohl auch noch darüber hinaus von einer etwa 200 m hohen, aus Konglomeraten bestehenden, gegen 
den Küstenstreifen allenthalben steil abfallenden Terrasse begleitet, die von den vom Gebirge kommenden 
Flüssen in steilwandigen Schluchten durchschnitten wird. Im W. Sasifu sind die Wände des schmalen Fluß- 
bettes auf weite Strecken hin so steil, daß an ein Ersteigen nicht gedacht werden kann. Hier sind unter 
den Komponenten dieser Konglomerate entsprechend der Zusammensetzung des benachbarten Gebirges Kalke 
durchaus vorherrschend, während am W. Langa Sandsteine vorwiegen und die Kalke stark zurücktreten. 
Die Geröllmassen sind durch kalkiges Bindemittel locker verbunden. Sie stellen die Ablagerungen reißender 


.Wildbäche dar, die vom Gebirge kommend, ihren Schutt in die Ebene ausstreuten, so wie dieselben 


Bäche jetzt noch in einem tiefer gelegenen Niveau ihre Gerölle absetzen. Man wird diese Konglomerate 
als diluvial ansprechen dürfen!. Seit ihrer ursprünglich in der Küstenebene erfolgten Ablagerung sind 
sie um den Betrag von 100-200 m gehoben worden und zwar erhält man vom Meere aus den Ein- 
druck, als sei die Konglomerat-Platte ungleichmäßig gehoben worden. So tritt südlich von T. W. Bebe 
ein Hügel hervor, der anscheinend einem schwachen Ansteigen der Konglomerate seine Entstehung 
verdankt. Nach dem Gebirge zu steigt diese Ablagerung an. Während man aber im Gebiete des W. Sasifu 
bei der Annäherung an das Gebirge keine besonderen Störungen bemerkt, tritt am W. Langa ein schon 


| von weitem sichtbarer, scharf gezackter, OW-streichender Grat hervor, der einer Aufbiegung dieser 
- Sedimente seine Entstehung verdankt. Der W.Langa durchbricht diesen schmalen Höhenzug in einer 


1 Sie sind nach meiner Auffassung pliocän (siehe unten S. 105). 
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gewundenen Schlucht. Die Konglomeratfelsen treten bis nahe an den Fluß heran und zwischen ihnen 
findet sich hier eine Lage lockeren Sandsteines.« 

»Die Gerölle des W. Langa bestehen vorwiegend aus Sandsteinen, etwas Kalksteinen und wenig 
kristallinen Schiefern. Die Sand- und Kalksteine bringt der Fluß schon aus seinem Oberlaufe mit. Südlich 
der Schlucht treten die Berge weiter zurück und nehmen mildere Formen an. Hier stehen N 62—70°W strei- 
chende, graue kristalline Schiefer an, die den ganzen, 700 m hohen Gebirgsstock bis zum W.Ha hin zusammen- 
setzen.« Von hier stammt die Probe Nr.119, ein dunkler, makroskopisch phyllitähnlicher Glimmerschiefer. 

»Der W.Ha durchbricht in seinem Lauf zum W.Ili das Gebirge in einem scharf eingeschnittenen 
Tale. Sein Oberlauf dagegen ist ausschließlich in Sandsteine und Tonschiefer eingeschnitten und die 
wechselnde Härte dieser Gesteine verursacht das abwechslungsreiche Bild dieses Tales. Weite Talbecken 
mit sanften Hängen werden von hart an den Fluß tretenden Sandsteinfelsen begrenzt. Je weiter wir 
hinaufsteigen, desto mehr verengt sich das Bett. Sehr wechselnd ist das Fallen und Streichen, besonders 
stark wechselnd dort, wo Tonschichten den Sandsteinbänken eingelagert sind, während die mächtigen 
Sandsteinpartien ein angenähertes OW-Streichen bewahren. Als Gerölle kommen auch jurassokretazische 
Burukalke und Andesit vor. Dieses Material wird jedenfalls von Seitenbächen vom Baragebirge herbei- 
gebracht. Sehr eintönig ist weiterhin die Zusammensetzung der Bergrücken, die sich mit + 1500 m 
Kammhöhe zwischen W. Ha und W. Tiga und von da nach dem W.Elen hinziehen. Der Untergrund 
ist meist sehr schlecht aufgeschlossen und scheint überwiegend aus Sandsteinen zu bestehen. Beim An- 
stieg vom W. Ha her wurden mehrmals auch Tonschiefer beobachtet. Am W. Tiga stehen rötliche und 
graue, stark glimmerhaltige Sandsteine an, die schwach nach S 20°W fallen. Als Gerölle treten außer- 
dem schwarze Tonschiefer auf. Ebenfalls aus Sandstein besteht der Rücken zwischen W. Tiga und 
W. Elen. Hier tritt auf der Höhe eine stark eisenhaltige Quelle hervor, deren Eisengehalt aus den 
Sandsteinen stammt.« 

»Auch der W. Elen, dessen Bett von einer etwa 10 m hohen Terrasse begleitet wird, führt nur 
Sandsteinmaterial. Bachabwärts verbreitert sich sein Bett bald stark. Der Bach schneidet sich in eine 
ausgedehnte Terrasse ein, deren Material in der Hauptsache aus blätterigen, sandigen, schwarzen Tonen 
besteht, die gelegentlich Gerölleinlagerungen aufweisen. Das Tal hat hier in jungvergangener Zeit wahr- 
scheinlich ein Seebecken gebildet. Da sich nach abwärts eine unpassierbare Schlucht mit starkem Ge- 
fälle anschließt, ist anzunehmen, daß der W. Elen erst in jüngster Zeit dieses Becken angezapft hat, 
dessen Abfluß früher wahrscheinlich nach der Wakoloebene hin gerichtet war. Weiterhin führt unser 
Weg wieder auf einen Höhenrücken, der mit dem von Marrın überschrittenen G. Tagalaggo zusammen- 
hängt. Wir erreichen den W. Elen wieder über eine ausgedehnte 15 m hohe Schotterterrasse, die dem 
breiten, nur von niederen, sanften Höhen begrenzten Bette des Flusses folgt. Bis nach Wafatita hin be- 
steht das Gebirge nun ausschließlich aus Sandsteinen und Tonschiefern. Erst in der Nähe dieser An- 
siedelung treffen wir auch auf Kalksteine. Steigen wir von hier zum W. Mala ab, so stellen sich zuerst 
anstehende graue Kalke (Nr. 180), später weiße Kieselkalke ein.« 

Das vorliegende Gestein Nr. 180 ist ein hellgrauer bis weißlicher, massiger Kalkstein mit splittrigem 
Bruch. U.d.M. erweist es sich als ganz erfüllt mit Fossilresten; erkennbar sind Echinodermenreste (?), 
Korallen und Foraminiferen. Das Gestein ist sicher obertriadisch und den Kalksteinen mit Lovcenipora. 
am meisten ähnlich. 


u | 
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»In 720 m Höhe tritt eine ausgeprägte Terrasse auf, auf der anstehendes Gestein nicht zum Vorschein 
kommt. Der Boden ist von Geröllen und Verwitterungsschutt von Kalken und Hornsteinen bedeckt. Steil 
geht es dann von der kleinen Ansiedelung Ebakon abwärts zur Schlucht des W. Mala. Dieser Hang wird 
von jurassokretazischen Burukalken gebildet, in denen sich auch Belemniten fanden. Von hier fließt der 
W. Mala, der in seinem Oberlauf ausgeglichenere Formen aufweist, als reißender Wildbach in einem scharı 
eingeschnittenen Bett, das von steilen Felsen eingefaßt vielfach unpassierbar ist, nach der Ebene bei Kawiri. 
Dabei biegt er in auffälliger Weise aus der Ost-West- in die Nord-Süd-Richtung um. Es ist wahr- 
scheinlich, daß auch hier in jüngster Zeit eine Flußverlegung eingetreten ist. Daß der Fluß früher nach 
der Wai Kuma-Ebene abgeflossen sei, ist kaum anzunehmen, denn dafür ist die zwischenliegende Schwelle 
wohl zu hoch. Dagegen ist es nicht unwahrscheinlich, daß sich das obere Wai Malagebiet früher nach 
Osten zum W.Apu hin entwässerte. Denn dort treten, soweit sich das Gelände übersehen läßt, keine 
trennenden Schranken auf, und es wäre verständlich, daß der kürzere W. Mala-Lauf nach und nach die 
Wasser südlich des Wakolosees an sich zog. Leider ist für die Entscheidung dieser Frage die Topo- 
graphie des östlichen Buru noch zu wenig bekannt.« 

»Das wellige Hügelland, welches sich vom Knick des W. Mala über Unet nach Ngeswain und 
Wai Katin und weiter nach Osten erstreckt, ist dadurch bemerkenswert, daß ihm die zusammenhängende 
Urwaldbedeckung fehlt und durch die Grasvegetation der Alangalangsteppe ersetzt wird. In der Regel 
sind nur die Flußtäler bewaldet. Dabei fällt auf, daß anstehendes Gestein recht selten zum Vorschein 
kommt. Tiefer Verwitterungsboden und stellenweise auch Bachalluvionen bedecken das Anstehende und 
nur gelegentlich läßt das massenhafte Vorkommen von Hornsteinen oder Sandsteinen dessen Natur ver- 
muten. In der Nähe von Unet kommt wieder an mehreren Stellen anstehender jurassokretazischer 
Burukalk zum Vorschein, der dem W. Tihi abwärts folgt. Am W.Dina stehen dann wieder ältere Kalke 
an; er führt aber, wie schon Marrın hervorhebt, vorherrschend Sandsteingerölle, so daß kein Zweifel 
bestehen kann, daß auch dieses Gestein in nächster Nähe ansteht. Weiter südlich, bei Polpitu, erreichen 
wir dann die von Marrın (15, $. 228) beschriebenen jungtertiären Kalke, die hier einige Kuppen bilden. « 

Eine von Polpitu vorliegende Probe (Nr. 199) besteht aus einem bräunlichen harten Kalkstein, 
ganz erfüllt mit zertrimmerten Muschelschalenresten, mit zahlreichen Amphisteginen, vereinzelten Frag- 
menten von Rupertia und Lepidoeyclina, und häufigen, größeren Bruchstücken von Korallen. Alter sicher 
jungtertiär, wahrscheinlich alt- bis mittelmiocän. 

»Von dieser Stelle ab trennt sich mein Weg von dem von Marrın zurückgelegten Weg nach 
Kawiri. Abgesehen von einem kleinen Vorkommen von Tertiärkalk und von Andesit traf ich nun bis 
in die Nähe von Kahut fast ausschließlich Gesteine an, die dem oberen Jura zuzuteilen sind. Schon am 
W.Dule kommen wieder jurassokretazische Burukalke zum Vorschein« (nach Marrı’s Beschreibung, 
15, S. 228 Globigerinenkalke, also Mitingkalke); »sie setzen das felsige Hügelland zwischen W. Nete und 
W.Flofon ausschließlich zusammen. Auch hier ist die Bewaldung schwach. Vom W. Nete an, wo 
weißer jurassokretazischer Burukalk und Mefaschiehten schwach nordwestlich einfallen und von An- 
desit durchbrochen werden, steigen wir zu einem Paß auf, in dessen Umgebung schwebend ‚gelagerte 
weiße jurassokretazische Burukalke mit Hornsteinbändern prachtvoll aufgeschlossen sind. Sie bilden 
‚ steile, zum Teil überhängende Felsen. Weiterhin hat man einen Ausblick auf Kawiri und die Kalke 
fallen mit 20° nach S60°O ein. Steigen wir nun zum W. Flofon hinab, so finden wir an diesem Bach 
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weiche, tonige und sandige Schichten, die dem Bach auch das Material für seine Terrassen geliefert 
haben. Hier fand ich im Anstehenden ein Pecten, das beweist, daß mindestens ein Teil dieses Schicht- 
systems dem oberen Jura angehört. « 

Nach der von hier stammenden Gesteinsprobe Nr. 184 (rotbrauner, etwas bunt gefleckter Kalkstein 
mit spärlichen Einschlüssen von sehr zersetztem eruptivem Material; u. d.M. ganz erfüllt mit Bruch- 
stücken von Muscheln, Brachiopoden, Gastropoden und spärlichen Echinodermenresten) dürfte es sich 
um Mefaschichten handeln. 

»Nach längerem Marsch im Flußbett des Flofon steigen wir wieder steil in die Höhe und treffen 
auf weiße obertriadische Massenkalke. Die Verhältnisse erinnern hier einigermaßen an die der Umgebung 
von W. Eken und es ist wahrscheinlich, daß hier eine Störung in NO—SW-licher Richtung durchzieht. 
Sehr bald nach dem Überschreiten der Höhe 650 m stellt sich jurassokretazischer Burukalk ein, der 
bis Kabut anhält. In ihm setzt ein Gang von Andesit auf. Bemerkt sei hier, daß nicht weit von unserm 
Wege, 20 Minuten nordöstlich von Kabut, an einer Heirane genannten Lokalität auf den jurassokreta- 
zischen Burukalken fossilführende Mefaschichten auftreten.« 

Nach den Bestimmungen von Dr. Hummen liegen von Heirane vor: Fhylloceras insulare WaaG., 
Perisphincetes burui G. Böum, Rhynchonella arolica mefaensis HummEL, Rhynchonella cf. lacunosa decorata 
Qu. und Terebratula Rollieri buruica HumMmeEL. 

»Das Gebiet von Kabut-Tifu soll im Zusammenhang mit der übrigen Küstenpartie von Masarete ge- 


schildert werden.« 
6. Das Gebiet der Burukalke der Landschaft Masarete. 


»Von der weiten Ebene des W. Kuma bis an das Südkap von Buru zieht sich ein Hügel- und 
Bergland hin, das wie das Gebirge im Nordwesten der Insel vornehmlich aus »Burukalken« zusammen- 
gesetzt ist. Nach Norden zu reichen die Kalke noch etwas über die Umbiegungsstelle des W. Mala, 
beteiligen sich am Aufbau der Bergkette zwischen Fakal und Leksula, sind aber weiter östlich auf einen 
schmalen Streifen längs der Küste beschränkt, so daß der W. Tina mit seinen Nebenflüssen fast ganz 
frei von ihnen bleibt und erst in seinem Unterlauf das Kalkgebirge durchbricht.« 

»Nur ein einziger größerer Wasserlauf führt durch dieses ausgedehnte Kalkgebiet, der W. Mala, 
und so kommt es, daß dieses Gebiet einer Gliederung ganz entbehrt. Soweit Wasserläufe im Innern zur 
Ausbildung gelangen, versinken sie bald im Kalk und treten erst in der Nähe der Küste wieder zutage.« 

»Dieses Berg- und Hügelland fällt steil zum Meere ab; zwischen Kawiri und Leksula läßt es 
nirgends Raum für die Entwicklung einer Strandzone. Wären auf dieser Strecke nicht die Buchten von 
Tifu, Mefa und Leksula, in denen größere Fahrzeuge vor Anker gehen können, und außerdem einige 
kleinere Baien vorhanden, in denen kleinere Boote anlegen können, so wäre das Gebiet vom Meere aus 
gänzlich unzugänglich. Auch so bleibt die Schiffahrt mit den Fahrzeugen der Eingeborenen entlang 
dieser felsigen Küste schwierig und gefährlich. Ganz anders ist der Charakter der Küste zwischen den 
Mündungen des W. Mala und W.Kuma. Hier steigt das Gebirge vom Meere aus weniger steil an, und 
man kann wenigstens bei Ebbe auf der-ganzen Strecke am Strande passieren.« 


7. Die Südküste von Tifu bis Malilai. 
»Zwischen Tifu und Kawiri ist die Küste so steil, daß nicht einmal kleine Boote anlegen können. 
Diese beiden Orte sind daher durch einen Landweg miteinander verbunden. Dieser führt, ähnlich wie. 
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der Weg von Tifu nach Mefa, durch eine sanfte, nur bis zu einer Höhe von 170 m ansteigende Depression, 
die nach dem Meere zu von dem K. Sanane überragt wird. (Siehe Fig.3 auf S.83). Von der Westseite 
der Tifubai steigt man zunächst über weiße, plattige, jurassokretazische Burukalke in die Höhe, auf der 
ein Aufschluß einen regelmäßigen Wechsel von 15 cm dicken Kalkbänken und Hornsteinbändern zeigt. 
Das Streichen ist NW—SO und das Fallen 35°SW. Etwas weiter findet man am Wege braune, eisen- 
schüssige, sehr harte Blöcke mit Zweischalern (Nr. 101), deren Anstehendes wohl weiter nach der Land- 
seite hin zu suchen ist.« 

Dieses interessante Gestein erweist sich nach den vorliegenden Handstücken als eine braune, 


_ sehr stark eisenschüssige und verquarzte Muschel (Inoceramen) -Lumachelle. U. d. M. zeigt sich, daß 


es aus Bruchstücken von Inoceramenschalen besteht, die zum Teil in ihre einzelnen Prismen, aus 
denen 'sie zusammengesetzt sind, zerfallen sind und deren Kalksubstanz vollkommen durch Quarz und 
Brauneisen verdrängt ist. Auch das Bindemittel besteht nur aus Quarz und Brauneisen. Das Braun- 
eisen füllt die Risse und Klüfte zwischen den einzelnen Inoceramenprismen aus, greift aber überall mehr 
oder weniger tief in die verquarzten Prismen selbst ein. Es liegt eine vollkommene metasomatische 
Umwandlung der Inoceramenlumachelle in Quarz und Brauneisen vor, wobei die charakteristische Struktur 
der Inoceramenschalen vollkommen erhalten geblieben ist. Die Kieselsäure und das Eisen sind im wesent- 
lichen gleichzeitig zur Ausscheidung gelangt, jedoch scheint es, daß die Ausscheidung des Eisens ein 
wenig länger angehalten hat als die des (Juarzes. Eine im Laboratorium des chemischen Instituts der 
Universität Bonn unter Leitung von Herrn Prof. Beskar# ausgeführte Analyse des Gesteins ergab: 
53,30/0 SiO, und 28,3% Fe. Kein Mn und kein Ca. Das Gestein kann daher als Eisenerz gelten. In 
ihrem Alter dürfte diese Inoceramenlumachelle den Mefaschichten sehr nahe stehen. Die Zufuhr der 
eisen- und kieselsäurehaltigen Lösungen ist später erfolgt und vielleicht mit den Äußerungen des Vulkanismus 
in Verbindung zu bringen, dem die in der Nähe von Mefa und Tifu verbreiteten Glimmerandesite ihre 
Entstehung verdanken. 

»Man überschreitet dann einen unbedeutenden, wohl meist trockenen Bachriß und kommt in 
Andesit, der durch den dunkeln Verwitterungsboden leicht kenntlich ist. Es folgen weiche, zum Teil 
tonige Sandsteine, weiterhin rote und bräunliche Kalke, die an die Ceratitenkalke von Mefa (siehe unten $. 85) 
erinnern und dann auf dem ganzen Abstieg bis an den W. Ewiri jurassokretazische Burukalke (Fallen 
nach N 60° 0). Auf dieser ganzen Strecke streichen die Schichten somit annähernd parallel der Küste. 
Auffallend ist das Auftreten von Triaskalken in der Nähe der Paßhöhe. Hier liegt sicher keine normale 
Schichtenfolge, sondern wahrscheinlich eine Überschiebung der Trias über die nach der Tifubai zu an- 
stehenden Juraschichten vor.«, 

»Vom W. Ewiri ab wird das Gelände ganz flach; hier ist die weite Mündungsebene des W. Mala 
erreicht. Diese Ebene wird von alluvialen Schottern und Sanden gebildet, die vorwiegend aus dem 
Material der triadischen Sandstein-Schieferformation bestehen. Schon am W. Ewiri, dicht am Abhang 
der Kalkberge stellen sich die Sandsteingerölle ein. In Kawiri erhielt ich eine Anzahl Misolien. Sie 
stammen vom Fuß der Massenkalke, die südöstlich von Kawiri aus der Ebene aufsteigen. Die Fundstelle liegt 
nahe der Küste. Das Gestein und die Fossilien unterscheiden sich nicht von dem Vorkommen an der Tifubai.« 

‘Zwischen Kawiri und Wawali zeigt die Küste nichts Bemerkenswertes. Es ist ein flacher Sand- 
und Geröllstrand vorhanden und dahinter dehnt sich die weite Mündungsebene des W. Mala aus.« 
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sErst zwischen Wawali und W. Haka treten wieder Hügel an den Strand. Es sind Felsen von 
rotem jurassokretazischem Burukalk, deren Schichten schwach nordöstlich einfallen. Ganz in der Nähe 
von W, Haka erreicht man nochmals Felsen aus sehr stark gequältem, rotem, hornsteinreichem, jurasso- 
kretazischem Burukalk.« 

»Das Kap dicht hinter W. Haka wird von intensiv weinrotem Kalksandstein (Nr. 102) gebildet, 
in dem eine kleine Fauna von Terebrateln, canaliculaten Belemniten und sehr schlecht erhaltenen Phyllo- 
eeraten vorkommt. Alles spricht dafür, daß es sich um Äquivalente der Mefaschichten handelt.« 

Nr. 102 ist ein ziegel- bis weinroter Kalkstein, ganz durchsetzt von schwarzgrünen Glaukonit- 
körnern. Einzelne Partieen des Gesteins sind dunkelbraunrot; das organogene Material tritt in diesen 

zurück und die tuffoiden Bestandteile wiegen so 


\ 0 05 1 15 ae vor, daß diese Partieen den Eruptivbreceien, die 
. ich in der Landschaft "Fogi gesammelt habe 
N \ (Wannen 20), äußerst ähnlich werden. Im übrigen 


verweise ich hier auf die ausführlichen sediment- 
petrographischen Mitteilungen, die Herr Hummeu 
(Ergebnisse der Reisen K. Drnxınaer’s in den 
Molukken. II. Die Oxford-Tuffite der Molukken- 
insel Buru und ihre Fauna) veröffentlichen wird. 
Die aus den Tuffiten vom W. Haka vorliegenden 
Fossilien hat Hummer bestimmt als ? Phylloceras 
malayanım G, Borum, Phylloceras sp. ind., ? Tere- 
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bratula Rollieri burwica HuMmMEL. 
»Gleich darauf folgen Blöcke eines weißen 


Alf miorane Nergelu.Sandsfeine AU und grauen Kalkes ohne Hornstein, die eine wenig 
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Fig. 2. Skizze der Südküste von Buru zwischen W, Haka und mächtige Schicht andeuten und weiter ein Mela 
W. Turin. Nach Aufnahmen von K. DrnInGEnR. phyr-Mandelstein (Nr. 103), dann sehr gequälte 


jurassokretazische Burukalke.« 

Der Melaphyr-Mandelstein scheint somit durch eine nur wenig mächtige Kalksteinschicht von 
den Oxfordtuffiten des W. Haka getrennt zu sein und dürfte wohl gleichfalls zum Oxford zu rechnen 
sein. Das Vorkommen ist insofern von Interesse, als oberjurassische Fffusiva an anderen Stellen 
von Buru bis jetzt mit Sicherheit noch nicht bekannt sind. Herrn Dr. Zinrını verdanke ich die fol- 
gende Beschreibung dieses Gesteins: »Bräunliches, unfrisches Gestein, reichlich von Caleitmandeln 
erfüllt, die teils oberflächlich ausgelaugt sind. — U.d.M. erweist sich die Mandelausfüllung als meist aus 
Caleit bestehend; kleinere Hohlräume führen Kieselsubstanz als Quarz bzw. Chalcedon. An Einspreng- 
lingen werden nur vereinzelte, schwach grünliche Augitkristalle festgestellt, die von Caleitadern durch- 
setzt sind. Die Bestimmung der Basis ist infolge der hochgradigen Zersetzung sehr erschwert. Sie ist 
durch braunrote Eisenoxydverbindungen stark gefürbt und deshalb vielfach undurchsichtig. Erkennbar 
ist nur Feldspat in langen, schmalen Leisten. Meist handelt es sich um einfache Individuen oder ein- 
fache Zwillinge, die den Plagioklasen angehören. Dazu finden sich noch Reste von Magnetitkörnern in 
der Grundmasse. Das Gestein kann als Melaphyrmandelstein bezeichnet werden.« 
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»Weiterhin kommen nochmals die zu den Mefaschichten gestellten roten Kalksandsteine mit 
Brachiopoden zutage und dann folgen weiße Massenkalke, die ein Kap bilden. Hier wird das Passieren 
am Strand unmöglich; der Weg biegt deshalb nach dem Lande zu ab, wo die anstehenden Schichten 


weniger deutlich aufgeschlossen sind. Jenseits eines kleinen Baches, dessen Namen ich nicht angeben 


kann, da ich keine ortskundigen Begleiter hatte, stellen sich helle Sandsteine ein (Nr. 105). Es kommen 
dann Blöcke eines mergeligen Kalkes zum Vorschein, die erfüllt sind von Schälchen von Lepidocyelinen 
(Nr. 106). Weiterhin folgt jurassokretazischer Burukalk und rote und darauf helle Kalksandsteine und 
von W. Kaufatawain ab bis W. Turin (oder Turen) nacheinander graue Massenkalke, jurassokretazischer 
Burukalk, Grauwacke und nochmals graue Kalke und jurassokretazischer Burukalk.« 

Das erwähnte Gestein Nr. 106 ist ein graubräunlicher bis blaugrauer Mergel, stellenweise ganz 
erfüllt von Foraminiferen, die mit Lithothamnien und Echinodermenresten vergesellschaftet sind. Durch 
Behandlung des Gesteins mit Ätzkali ließen sich die Foraminiferen zum Teil gut isolieren. Vorwiegend 
sind kleine Lepidocyclinen (Durchmesser 1'/j—3 mm), vereinzelt solche mit einem Durchmesser bis zu 
7mm. Es ließen sich vorläufig bestimmen: Lepidoeyclina angulosa Provanz, L. sumatrensis Brapy var. 
inornata Ruten, L. glabra Rurren, Oyelolypeus communis K.Marrın, Gypsina globulus Ruuss, Carpentaria sp. 
(sehr häufig), Nodosaria sp., Amphistegina sp., Triloculina sp. Hiernach ist erst das Alter sehr wahrscheinlich 
als altmiocän (ob. Aquitan) zu bestimmen. 

Der in der Nähe dieses Mergel anstehende hellgraue bis bräunliche, feinkörmige, tonige Sand- 
stein 105 dürfte das gleiche Alter besitzen wie der Lepidocycelinenmergel Nr. 106. 

»Nordwestlich von W. Turin werden an dem flachen Strande zuerst steilstehende Sandsteinbänke 
sichtbar (Str. N 70°0). Etwa 120 m weiter treten Felswände direkt an das Meer heran. Es sind sehr 
gequälte, von Kalkspatadern und Tonlagen durchsetzte, rötliche und grünliche Kalke (Nr. 107). Nach 
einer kurzen Strecke, auf der das Anstehende nicht sichtbar ist, folgen helle, graubräunliche und gelb- 
liche Kalke und Mergelkalke mit Kalkspatlagen und Knauern (Nr. 108). Auch sie sind gequält und 
gefältelt.« Die Kalke und Mergelkalke Nr. 108 erweisen sich u. d. M. als ganz erfüllt von großen und 
kleinen Globigerinen. Sie gehören zu der Serie der kretazischen Mitingkalke. 

»Vom Tandjong Fatupa bis in die Nähe von Bobo treten gleichfalls hügelige Ausläufer des 
Gebirges an das Meer heran, ein geologisch sehr interessantes Gebiet, in dem ich leider nur die Gelegenheit 
hatte, die Küste zu untersuchen. « 

Vor der Wai Kuma Mündung liegt als Geröll ein dunkelbraunroter, zum Teil verkieselter Kalk- 


stein mit Belemniten vor, der als oberjurassischer Kartinakalkstein anzusprechen ist. 


»Von Malilai aus zum Berg Fogmuat marschierend passierten wir eine kurze Strecke weit san- 
digen Boden, dann kamen wir in tertiären, löcherig verwitterten, stellenweise oolithischen Kalkstein, der 
sich durch graugelbe oder rötliche Farben auszeichnet und Zweischaler, besonders Peeten, Hippopus, 
Ostreen, Spondylus und daneben auch Korallen und Seeigel enthält. Wir befinden uns hier am Nord- 
rande einer weiten Tertiärbucht, die sich bis in die Bobogegend erstreckt.« Herr Prof. Mawrm-Leiden 
hatte die Freundlichkeit, diese Fossilien näher zu untersuchen und schreibt hierüber (Briefl. Mitteilung 
vom 7. XI. 12): 

“ »An Lamellibranchiaten sind vorhanden: 


1. Pecten (Chlamys) ef. radula Lıss. (Reeve, Vol. VII, Taf. 21, Fig. 83). Die rezente Art, welche 
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an den Philippinen und im Indischen Archipel weit verbreitet vorkommt, hat meistens 12, mitunter auch 
13 Rippen, welche gleich den Zwischenräumen radial gefurcht sind. Dabei ist die ganze Schale von 
feinen konzentrischen Lamellen bedeckt, welche in Verband mit der Radialskulptur dachziegelartig über 
einander liegende Schuppen bilden. Diese höchst charakteristische Skulptur ist auch der Versteinerung eigen; 
letztere scheint sonst 12 Rippen besessen zu haben und stimmt, soweit der Erhaltungszustand überhaupt ein 
Urteil zuläßt, mit der genannten rezenten Art überein. Die Zusammengehörigkeit ist somit kaum zweifelhaft. 

2. Pecten (Chlamys) cf. senatorius GmeL. var. (Martın, Foss. v. Java, S. 350, Fig. 53). Die Form 
dieser Versteinerung ist gut, die feinere Skulptur nur stellenweise leidlich erhalten. Unterschiede von 
derjenigen Varietät, welche ich am a. O. aus dem Plioeän von Sonde beschrieb, lassen sich überhaupt 
nicht auffinden; somit ist auch hier die Bestimmung ziemlich sicher. 

3. Spondylus ist in zwei verschiedenen Arten vertreten, die indessen für eine nähere Ciharakteri- 
sierung durchaus ungenügend erhalten sind. € 

4. Ostrea sp. indet. 

5. Tridaena sp. indet. Ein großes, abgeriebenes Bruchstück aus der Wirbelregion der en; 
Klappe; scheint sich von 7‘. gigas Lınx. durch größere Zahl der Rippen zu unterscheiden. 

Echinoideen sind vertreten durch: 

1. Temnopleurus sp. indet. Die Versteinerung steht dem rezenten T\. toreumaticus Ac. (Revision 
of the Echini S.463, Taf. VIlla, Fig. 4-5) jedenfalls sehr nahe; ihr Erhaltungszustand ist sehr eigen- 
tümlich. Durch die Verwitterung sind nicht nur die Furchen, welche die Täfelchen trennen, mehr hervor- 
getreten, sondern auch die Nähte der Primärtäfelehen, welche die ambulakralen Großplatten zusammen- 
setzen. Bekanntlich schiebt sich bei Temnopleurus zwischen zwei ganze Primärtäfelchen je eine kleine 
dreiseitige Halbplatte ein. Am Scheitel erkennt man bei der Versteinerung denselben Verlauf der Nähte, 
wie ihn Acassız für die genannte Art darstellte (a.a.O. Taf.6, Fig.5). Dabei hat die unterste Primär- 
tafel einen ausgesprochenen dreiseitigen Umriß; ihre obere Naht steigt von außen nach innen an. Beim 
Weiterwachsen verläuft aber die Naht zwischen den beiden ganzen Primärtäfelchen, von der Spitze des 
eingeschobenen, dreiseitigen an bis zum Innenrande horizontal. Deswegen erscheinen die ambulakralen 
Großplatten der Versteinerung fast ausnahmslos durch eine horizontale Furche zerteilt. 

2. Stacheln, meist in Bruchstücken, sind im anhängenden Gestein reichlich vorhanden. 

Die Zweischaler stammen alle von Malilai, der Temnopleurus vom K. Fogmuat; die Schichten von 
beiden Orten müssen postpaleogen sein; denn die Gattung Temnopleurus ist wohl im Miocän von Java 
bekannt (Marrın, Tertiärsch. auf Java, Anhang S.1), aber nicht älter, während die Lamellibranchiaten einen 
sehr jugendlichen Habitus besitzen und zwei von ihnen vermutlich noch heute lebende Arten darstellen. 

Die Entscheidung darüber, ob die betreffenden Schichten dem Neogen oder dem Pleistocän 
angehören, läßt sich auf Grund der geprüften Versteinerungen nicht treffen. Mir scheint diejenige 
Formation vorzuliegen, welche ich für Ambon usw. als »Karang« bezeichnete und in der möglicherweise 
auch jüngstes Tertiär einbegriffen ist (Reisen in den Molukken, S. 41).« 


8. Die Bai von Tifu. 


»Zu beiden Seiten des Einganges der Bucht stehen grauweiße und bräunliche Kalke (Nr. 174) an, 
die stellenweise deutliche Bankung erkennen lassen und Anzeichen starker Dislokation aufweisen. An 


klinale bilden. 
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der Nordwestseite der Bucht zeigen sie NNW-—SSO-Streichen und fallen mit 45° WSW ein, Sie reichen 
hier bis an eine Stelle, wo eine kleine Rinne zur Bucht hinabführt und die Bildung eines Stückchens 


schwach nach NO einfallen 
und dann eine kleine Anti- 
Im Innern 
der Bucht treten steile, weiße 
Felswände an das Meer 
heran, ungebankte weiße 
obertriadische Massenkalke, 
die stellenweise Überzüge 
von Brauneisen aufweisen. 
Hier treten in der Brandungs- 
zone sehr schöne Hohlkehlen 
auf.« S 

» Auf der Südostseite der 
Bai führt von der Ortschaft 
Tifu ein Weg der Bai ent- 
lang bis ans offene Meer. 


Eine Strecke weit ist kein 
anstehendes Gestein aufge- 


schlossen. Dann erreicht man 
bräunliche und bläuliche, an 
Echinodermenresten reiche 
Kalke (Nr.175, 176), in denen 
beim Wegebau viel Misolien 
gefunden wurden. Jetzt ist 


E . die Stelle so abgesucht, daß 


man nur einzelne Stücke 
findet. Nach dem Meere zu, 
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flachen Strandes verursacht. Weiter nach dem Innern der Bucht zu folgen dünnplattige, weiße, jurasso- 
kretazische Burukalke mit Hornsteinen, über die der Weg nach Kawiri hinaufführt. Daß hier kein normaler 
_ Verband vorliegt, geht daraus hervor, daß die hornsteinführenden Kalke im Gegensatz zu den obertriadischen 
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Fig. 3. Skizze der Gegend von Mefa und Tifu. Nach Aufnahmen von K. DENINGER, 


folgen graue Massenkalke. Die Misolienkalke kommen auch in der Ortschaft selbst hinter den Häusern 
am Weg nach Mefa vor. Im übrigen steht Tifu in der Hauptsache auf jurassokretazischem Burukalk 


_ und zwar herrscht hier die rote hornsteinreiche Varietät vor, die massenhaft canaliculate Belemniten 


enthält« (wahrscheinlich oberjurassischer Kartinakalk). »Am Ausgang des Dorfes nach Kabut zu kommen 
weiche Sandsteine mit kalkigem Bindemittel zutage, zweifellos die Äquivalente der Mefaschichten, obwohl 
Fossilien hier nicht gefunden wurden. Den Steilanstieg hinter dem Dorf bilden wieder rote oberjurassische 


_  Kalke und auf der Höhe stellen sich nochmals Mefaschichten ein. Hat man die Höhe erreicht, so geht 


man bis zu einem kleinen Bach auf diesen Schichten und sieht zur Rechten und Linken weiße und 
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hellgraue Kalke, die hinter diesem Bachriß zusammenschließen, also zweifellos auf den Mefaschichten 
lagern. Sie enthalten stellenweise massenhaft Lovcenipora Vinassai GIATT.« 

Als Ergänzung sei hier angeführt, was im folgenden Abschnitt 9 weiter ausgeführt ist, »daß 
der Weg nach Mefa von Tifu aus steil über rote belemnitenführende (oberjurassische) Kalksteine (Nr. 10), 
die mit 60° nach NNO fallen, etwa 100 m in die Höhe führt und daß daneben weiße dünnbankige Sand- 
kalke (»Kemaminaschichten«) und weiterhin wieder einige Blöcke der dunkelroten Mefaschichten folgen.« 

Als Beleg für diese Ausführungen finden sich in dem Nachlaß Denxınser’s die Handstücke Nr. 174 
bis 176 und Nr.10, eine Profilskizze und einige rohe Kartenskizzen. 

174 ist ein grauer, feinkörniger, brecciöser, dolomitischer Kalkstein mit splittrigem Bruch; 
175 ein grauer, feinkörniger Kalkstein mit vereinzelten Misolien und sehr zahlreichen Stielgliedern von 
Isocrinus, die an der Oberfläche des Gesteins in mäßiger Erhaltung herausgewittert sind; 176 makro- 
skopisch ein grauer dichter Kalkstein mit Misolien, im Schliffe ein feiner- Kalkschlamm erfüllt mit zahl- 
reichen, zumeist zertrümmerten Resten von Brachiopoden- und Muschelschalen; seltener sind Echino- 
dermenreste, darunter ein Seeigelstachel. Das Alter dieser Kalke ist 
als obertriadisch zu bestimmen. 

Nr.10 (Tifu, am Anfang des Weges nach Mefa) ist ein schmutzig 
braunroter Kalkstein erfüllt mit canaliculaten Belemniten. Schon makro- 
skopisch sind in dem Gestein zahlreiche dunkle Glaukonitkörner erkenn- 
bar. U.d.M. erweist sich das Gestein als erfüllt mit vollkommen zer- 


Pr Oberfriadische Kalke 


ES Mefaschichten(Oxford) ; i 
E23 Oßerjurassische Kalke trümmerten Muschelresten, vereinzelten Echinodermenresten und zahl- 


reichen kreisrunden Durchschnitten, die wahrscheinlich einer nodosarien- 


Fig. 4. Querprofil durch die Gegend : L \ j 
Von "Tifu Ndeh eennarr ähnlichen Lagenidenform angehören. Der Kalkstein steht den Kartina- 


kalken nahe und ist jedenfalls als oberjurassisch anzusprechen. 

Die nebenstehende Profilskizze DEnınGer’s stimmt mit seinen obigen Ausführungen im allgemeinen 
gut überein. Es ergibt sich somit, daß bei Tifu komplizierte Lagerungsverhältnisse vorliegen. Direkt 
nördlich von Tifu liegt die obere Trias auf jüngeren mesozoischen Schichten und zwar nach dem Profil 
am Ausgange des Dorfes nach Kabut auf Mefaschichten (Oxford) und letztere wiederum auf noch jüngern 


oberjurassischen Belemnitenkalken. Noch verwickelter scheint das Profil am Wege nach Mefa zu sein, da 


sich hier zwischen die Mefaschichten und den oberjurassischen Belemnitenkalk noch oberkretazische 
Globigerinenmergel einzuschalten scheinen. Denn als solche sind Dexınger’s »Kemaminaschichten« an- 
zusprechen, wie aus seinen Aufzeichnungen und mehreren von anderen Stellen vorliegenden Gesteins- 
proben mit Sicherheit hervorgeht. 

9. Von Tifu nach Mefa. 

»Zwischen den Buchten von Tifu und Mefa wird die Küste von steilen Kalkfelsen gebildet, die 
teilweise deutlich geschichtet, im großen und ganzen nach dem Meere zu einfallen, obschon Streichen 
und Fallen lokal ziemlich rasch und stark wechselt. Die Steilküste wird nur in der Nähe von Mefa von 
einer weiteren kleinen Bucht unterbrochen, der einzigen Stelle zwischen Tifu und Mefa, wo es möglich 
ist, mit flachgehenden Booten zu landen. In der Nähe von Tifu erreichen die Felsen entlang dem Meere 
eine Höhe von ca. 200 m.« 

»Dahinter verläuft parallel zur Küste eine flache Depression, durch die der Weg von Tifu nach 
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Mefa führt, der eine Höhe von 150 m erreicht. In ähnlicher Weise sahen wir diese Depression auch 
zwischen Tifu und Kawiri hinziehen und auch über Mefa hinaus scheint sie sich in ost-südöstlicher Richtung 
fortzusetzen. Die Buchten von Tifu und Mefa hängen mit ihr zusammen. Während sich beiderseits 
von der Depression Kalkfelsen erheben, ist in der Depression selbst ein häufiger Gesteinswechsel zu 
beobachten und besonders das reichliche Auftreten von Eruptivgesteinen bemerkenswert. Schon an der 
Nordwestküste der Bai von Tifu vermuteten wir eine Störung zwischen den Massenkalken der Küste und 
den oberjurassischen Belemnitenkalken. Ihre Fortsetzung ist wahrscheinlich am Westausgang des Dorfes 


- Tifu zu suchen, wo sie durch eine Rinne orographisch markiert wird.« 


Da u ec 


»Der Weg nach Mefa führt von Tifu aus steil über rote belemnitenführende Kalke (Nr. 10) etwa 
100 m in die Höhe. Sie fallen mit 60° nach N 20° O. Darüber folgen weiße, dünnbankige Sandkalke 
(»Kemaminaschichten« — Mitingmergelkalke der oberen Kreide) und weiterhin einige Blöcke der dunkel- 
roten Mefaschichten. Gleich darauf erreicht man die schon von Marrın (15, S.232) erwähnte Kuppe 
von Hornblende-Glimmer-Andesit, der sich durch riesige Glimmer auszeichnet. Der Andesit hat stellen- 
weise den Kalk prächtig metamorphisiert; auch findet man Kalke, in denen massenhaft Eruptivmaterial 
eingesprengt ist. Südlich davon steht jurassokretazischer Burukalk an. Etwas abwärts steigend kommt 
der Weg wieder auf den gleichen Kalk und dann in helle und rote sandige Schichten, deren Zugehörigkeit 
zu den Mefaschichten durch den Fund einer Opis (Opis mefaensis Hummer) sichergestellt ist. Weiterhin 
treffen wir weiße Kalke mit viel Kalkspatadern, Andesit, jurassokretazischen Burukalk und weiße ober- 
triadische Massenkalke. Kurz vor dem Übergang über den W. Dea tritt nochmals etwas Andesit auf und 
jenseits dieses Baches fanden sich in weißem, etwas spätigem, von rötlichen Adern durchzogenem Kalk 
Misolien. Zur Linken haben wir weiterhin dauernd Höhen, die aus diesen Massenkalken aufgebaut 
werden, während der Weg zwischen W. Dea und Waroit teilweise über grauwackenartige Sandsteine führt. 
Jenseits dieses Baches ist er eine kurze Strecke weit ganz mit Bohnerzen bestreut. Weiter abwärts gelangt 
man in ein ziemlich ausgedehntes Grauwackengebiet, das sich an die kleine Bucht nordwestlich von Mefa 
anschließt. Dann überschreitet man eine Schwelle und steigt abwärts zur Mefabai über vorherrschende 
bräunliche Massenkalke, die nach glaubwürdigen Angaben auch Ceratiten geliefert haben. Ich selbst 
fand hier nur Zweischaler (Nr. 137). Einige Neotibetiten mit einer ärmlichen Begleitfauna (137a) entdeckte 
ich in einer Pflanzung einige hundert Meter weiter südlich an der Nordwestseite der Mefabai in ge- 
bankten, ruppigen Kalken (Nr. 140), von bräunlicher, rötlicher und grauer Farbe, die über Grauwacken 
(Nr. 138) lagern.« 

»Von den gleichen Kalken (Nr. 141) wird auch die Landzunge zwischen der Mefabai und der im 


NW folgenden kleinen Bucht ‚gebildet; sie fallen nach S 10° W ein.« 


Für diese Angaben finden sich in der Sammlung Dexıxeer’s zahlreiche Belegstücke. 

Vom Fundort Nr. 137 liegt ein Exemplar eines Peeten clignetti G. Borum und Pinna sp. vor; vom 
Fundort Nr.137a 10 Exemplare von Neotibetites Weteringi G. Born sp., die in ähnlicher Weise variieren wie 
die früher von Krumszox vom Bilkofan und Gugutama beschriebenen Stücke. Vertreten sind die Varie- 
täten: N. Weteringi inflatus, medius und compressus Krunseor. Auf einem Neotibetiten sitzen zahlreiche 
Exemplare von Aleetryonia parasitica Krumszcr. Das Gestein der Neotibetiten ist ein dunkelockergelb- 
licher Mergelkalk. Bei Behandlung mit HCl bleibt ein sehr reichlicher, hellockergelblicher, toniger 
Rückstand, der eine ganz geringe Menge feiner Quarzsandkörner enthält. Es handelt sich hier demnach 
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zweifellos um Äquivalente der unternorischen Fogischichten. Die Gesteinsausbildung stimmt mit der- 


jenigen an der Lokalität Gugutama überein. 


Nr. 140 vom Kap an der Mefabucht ist ein ockergelblicher, feinkörniger, harter, stark zerklüfteter 


Kalkstein mit splittrigem Bruch, der in enger Verbindung, anscheinend direkt unter den Ceratitenkalken 
der Fogischichten auftritt. Sein Liegendes (Nr. 138) ist ein graubrauner harter (Juarzsandstein mit wenig 
Muskovit, der zur obertriadischen Sandstein-Schieferserie gehört. 

Nr. 141 (kleine Bucht nordwestlich von Mefa) ist ein feinkörniger, grauer, brecciöser, stark zer- 
klüfteter Dolomit, der gleichfalls als obertriadisch anzusprechen ist. 


10. Meia. 

»Der ganze innere Teil der Mefabai ist flach, so daß er bei Ebbe zum Teil trocken fällt. Hieran 
schließen sich im Hintergrunde der Bai aus Kalksand und Schlamm bestehende alluviale Bildungen. Der 
Mündung des Wai Mefa entlang hat sich auf dem schlammigen Untergrund Mangrovevegetation angesiedelt.« 

»Die Ortschaft Mefa liegt östlich des W. Mefa auf einer kleinen Anhöhe an der Nordostecke der Bai. 
Die nähere Umgebung dieses Ortes gehört zu den geologisch interessantesten Gebieten von Buru. Sie 


eignet sich ganz besonders zum Studium der mesozoischen Sedimente. Hier ist nicht nur fast die ganze 


Sedimentserie von den triadischen Grauwacken bis zum oberen Jura aufgeschlossen ', sondern hier haben 
viele Horizonte auch Fossilfunde geliefert. « 

»Bekannt geworden ist der Name Mefa durch die von G. Bornm (8) beschriebenen Oxfordfossilien. 
Ich habe den weichen, stark kalkhaltigen, roten und grünen Tuffiten, in denen diese Oxfordversteinerungen 
vorkommen, den Namen Mefaschichten beigelegt (DEexınGer 6, S. 10).« 

»Die Fundstelle der Oxfordversteinerungen von Mefa befinden sich im Ort selbst. Ein dunkel- 
brauner Verwitterungsboden ist hier weit verbreitet und in ihm oder in den zutage tretenden Tuffiten 
befinden sich die zahlreichen Fossilien. Sie sind äußerlich meist gut erhalten, im Innern aber ganz 
von Kalkspat erfüllt.« 

In bezug auf den petrographischen Charakter der Tuffite sei hier auf die ausführlichen Mit- 
teilungen verwiesen, die K. Hummet in seiner Arbeit über die Oxfordtuffite von Buru und ihre Fauna 
(Ergebnisse der Reisen K. Dexıseer’s in den Molukken. II.) machen wird. Eine Liste der aus den Mefa- 
schichten bis jetzt bekannten und zumeist von Mefa selbst stammenden Oxfordfossilien findet sich unten 
auf S. 100. 


»Wo die weichen Mefaschichten anstehen, liegen auch massenhaft verstürzte Kalkblöcke umher 


und darauf ist es wohl zurückzuführen, daß am Schulhaus, einer ergiebigen Fundstelle für Oxford- 


versteinungen, auch einzelne Misolien gefunden wurden, die mit denen von Tifu auch in der Erhaltung 


genau übereinstimmen.« 
»Außer Mefaschichten treten nach dem W.Mefa zu rote und weiße, jurassokretazische Burukalke 


zutage und hinter den letzten Häusern im Osten sehr zersetzter Andesit. Die starke Quelle des Wai Mefa, 


die sich nur wenige Minuten vom Ort befindet, kommt unter einer Felswand von weißen, ungeschichteten 
Massenkalken (Nr.6) hervor.«c Nach dem vorliegenden Belegstück Nr.6 handelt es sich um weißlichen, 


! Für die Richtigkeit dieser Behauptung ergeben die Sammlungen DEnInGErR’s keine Beweise. Es fehlt hier zum 
mindesten der Lias. 
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dichten Kalkstein, der im Dünnschliff ganz erfüllt mit Fossilresten erscheint, hauptsächlich Foraminiferen, 
die noch :nicht näher bestimmt sind. Nach seinen petrographischen Merkmalen gehört das Gestein in 
die Reihe der obertriadischen Massenkalke, eine Altersbestimmung, mit der der Charakter der Fora- 
miniferenfauna in Einklang steht. 

»Der Weg von Mefa nach Leksula steigt in Andesiten (Nr.7, Hornblendeglimmer-Andesit wie bei 
Tifu) an, die bis zum W. Lalelbodi fortsetzen. Zur Rechten (also südlich) hat man schwebend gelagerte 
plattige Kalke, deren tiefere Lagen erfüllt sind von schlecht erhaltenen Zweischalern (Nr. 139). Es folgen 
nach oben weiße, matte, porzellanartige, geäderte Kalke und darüber die bekannte hornsteinführende 
Varietät der oberjurassischen Burukalke (Nr.139a). Von hier sieht man den aus weißen Massenkalken 
gebildeten Höhenzug, der an der Quelle des W. Mefa beginnt, in östlicher Richtung fortsetzen.« 

‚ »In dem Trockental des W. Lalelbodi zwischen der Quelle des W. Mefa und dem Wege nach Leksula 
fand ich weiße Kalke anstehend, die erfüllt sind von Zweischalern (Nr. 133, 135) und bräunliche Kalke 
mit eanaliculaten Belemniten (N. 136).» 

»An der Ostseite der Bucht findet man in der Nähe des Dorfes Blöcke eines hellbraunen Kalkes 
mit undeutlichen Resten großer Zweischaler (Nr. 132), dann stellen sich weiter nach dem Kap zu sandige 
Kalke mit canaliculaten Belemniten ein (Nr. 131) und weiterhin folgen Kalke mit prachtvollen dunkelroten 
Hornsteinplatten (Nr. 130). \ Sie sind sehr stark gequält, die Hornsteinplatten zerbrochen und die Kalke 


, zertrümmert.« 


»Die Höhen des darüber anstehenden Fogsodin werden wieder von weißen Massenkalken ge- 
bildet (Nr. 142, 143).« 

Aus dieser Aufzählung von Einzelbeobachtungen kann man entnehmen, daß Dexımser zweifellos 
recht hat, wenn er sagt, daß die Umgebung des Ortes Mefa zu den geologisch interessantesten Gebieten 
von Buru gehört. Es herrschen hier ganz ähnliche geologische Verhältnisse wie in der Umgebung von 
Tifu. Leider fehlen jegliche Angaben über die Lagerung. Glücklicherweise werden die Ausführungen 
Dexıneer’s jedoch auch hier durch eine, wenn auch rohe, so doch durch die Angabe der Fundorte 
wertvolle Kartenskizze (siehe Textfig. 3, S. 83) und durch zahlreiche Gesteinsproben ergänzt. Die Unter- 
suchung der letzteren hat folgendes ergeben: 

Nr. 139. Heller graubräunlicher Kalkstein; erfüllt mit Bruchstücken weißlicher Inoceramenschalen, 
die eine wahre Lumachelle bilden. Es kommen in dem Gestein jedoch auch ganze Schalen von Inoceramen 
und anderen Lamellibranchiaten vor, die von Herrn Krumseor als Inoceramus sp. efr. Haasti Hocasr. em. 
Zırr. und als Aucella malayomaorica Kruns. (nov. sp. in man.) bestimmt worden sind. Alter nach Krunmßeck: 
Unterer Malm, vielleicht oberes Unter-Oxford. 

Nr.139a. Braunroter'und weißlicher brecciöser Kalkstein mit canaliculaten Belemniten, der zu 


den oberjurassischen Kartinakalken zu stellen ist. 
Nr. 133. Hellerauer bis rötlichgrauer Kalkstein, ganz erfüllt mit Zweischalern von zum Teil vor- 


züglicher Erhaltung, die nach Krumgeck (in man.) zum Teil zu Aucella malayomaorica Krumg., zum Teil 


zu der von Krumgeex als var. burutica bezeichneten Varietät der genannten Art gehören. Außerdem ist 
das Gestein stellenweise, wie sich u. d.M. ergibt, ganz erfüllt von isolierten Prismen von Inoceramen- 
schalen; vereinzelt sind Echinodermenreste. Alter: Unterer Malm, vielleicht oberes Unter-Oxford, also 


den Mefaschichten sehr nahestehend. 
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Nr. 136. Heller, gelblichbräunlicher Kalkstein, reich an canalieulaten Belemniten; vereinzelt sind | 
Echinodermenreste. Enthält stellenweise Nester von sehr zersetztem, grünlichem, vulkanischem Material. 
Zeigt u. d. M. sehr viel Muschel- und Belemnitendetritus und einen großen Reichtum an nodosarien- \ 
ähnlichen Lageniden und andere Foraminiferen wie Cristellarien. Inoceramen fehlen. Dürfte wohl zu 
den Mefaschichten oder ganz in deren Nähe gehören. 

Nr. 132. Hellgrauer, dichter Kalkstein mit dem Bruchstück eines Zweischalers mit 15 mm dicker | 
Schale, die in kristallinen Kalkspat umgewandelt ist. Alter nicht bestimmbar. | 

Nr. 131. Heller, graugrünlicher Mergelkalk, durchsetzt von zahlreichen Gleitflächen. Voll von 
kleinen Globigerinen (@!l. eretacea), die auf der angewitterten Gesteinsoberfläche schon mit bloßem Auge | 
sichtbar sind. Vereinzelt smd Pulvinulinen. Enthält keine Spur von Sand; beim Auflösen in HCl bleibt 
ein reichlicher Rückstand von weißlichem Ton, der sich, wie auch das Gestein selbst, durch einen Stich 
ins Grünliche auszeichnet. Das Gestein enthält außerdem ein Fossil, das wahrscheinlich als ein zer- 
drückter Belemnit zu deuten ist. Nach dem Charakter seiner Mikrofauna ist es zu den oberkretazischen 
Mitingmergelkalken zu stellen. 4 

Nr. 130. Fleischroter, dichter Kalkstein mit zahlreichen Drucksuturen und Kalkspatadern und 
mit Nestern von braunrotem Hornstein. U.d.M. reich an kleinen Globigerinen; ein oberkretazischer 
Mitingkalkstein. 

Nr. 142. Weißlicher, dichter, massiger Kalkstein, makroskopisch ohne erkennbare Fossilreste und 
ganz mit den obertriadischen Lovceniporakalken übereinstimmend. 

Nr. 143. Rotbraune Breccie mit bis zu 3 cm großen, meist eckigen, zum Teil auch schwach- 
gerundeten Bruchstücken von weißlichem Triaskalk. Das Bindemittel ist ein rotbrauner Mergelkalk. 
Fossilreste sind auch im Dünnschliffe nicht zu entdecken. 

Mit der Bezeichnung »Mefa« liegen ferner vor: 

Nr. 185. Hellgelblich-bräunliche Echinodermenbreccie mit vereinzelten Belemniten und Rhynchonella 
arolica mefaensis HummeEL; wahrscheinlich ganz in die Nähe der Mefaschichten gehörig. 

Nr. 186. Graubräunlicher Kalkstein mit eckigen bis nußgroßen Brocken von ganz zersetztem, 
dunkelgrünlichem und bräunlichem Eruptivmaterial. Enthält Ahynchonella arolica mefaensis HuMMEL, 
Terebratula Rollieri buruica HummEu und canaliculate Belemniten. Gehört ganz in die Nähe der Mefaschichten. 

Nr.187. Graulicher, grünlich und braun gesprenkelter Kalkstein mit Peeten sp. und Rhynchonella 
arolica mefaensis Hummen. Ganz durchsetzt mit zersetztem grünlichem Tuffmaterial; auch dunkler Glimmer 
ist hier und dort eingesprengt. Wohl schon zu den Mefaschichten gehörig. 

Die Gesteine 185—187 dürften aus dem Orte Mefa selbst oder dessen- allernächsten Umgebung 
stammen. Sie stimmen im Gestein nicht genau mit den typischen Mefaschichten überein, bilden aber 
wahrscheinlich das unmittelbare Liegende oder Hangende. 

Hieraus ergibt sich nun für die Umgebung von Mefa von N nach S folgendes Profil: Im Norden 
des Ortes setzt von der Quelle des Mefa in östlicher Richtung ein aus obertriadischen Massenkalken ge- 
bildeter Höhenzug durch. Im Orte Mefa selbst treten dann ähnlich wie bei Tifu, wahrscheinlich im 
Liegenden der obertriadischen Kalksteine, die Mefaschichten (Unt. Oxford) und in enger stratigraphischer 
Verknüpfung und durch petrographische Übergänge mit den eigentlichen Mefaschiehten verbunden ver- 
schiedene Kalksteine (133, 135, 136, 139) auf, die wahrscheinlich das unmittelbare Hangende der eigent- 
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n Mefaschichten bilden und dem oberen Unter-Oxford angehören dürften. In diesem kalkigen Kom- 
treten eine oder mehrere Aucellenbänke mit der im östlichen indischen Archipel (Seran, Timor, Misol) 
bis nach Neu-Seeland verbreiteten Aucella malayomaorica Kruse. auf. Diese oberjurassische Serie wird 
jüngeren Andesiten durchbrochen. Südlich vom Orte Mefa scheinen zwei beträchtliche Störungen 
zuziehen. Denn es folgen zunächst oberkretazische Kalke und Mergelkalke und schließlich gegen 
Meer zu, die Höhen des Fogsodin bildend, nochmals obertriadische Massenkalke. 


11. Die Südküste von Mefa bis Oki. 
»Zwischen Mefa und Leksula ist die Küste felsig und erst in der Nähe von Leksula tritt stellen- 
"weise ein flacherer Strand auf. Es ist anzunehmen, daß auch hier mesozoische Kalke die Hauptmasse 
Küästengebirges ausmachen. Dafür spricht auch die Zusammensetzung der nördlich von Leksula 
genen Höhen. Am Fuße der Berge, die nördlich von Leksula ansteigen, trifft man obertriadische 
e Massenkalke an, am Westende der Bai von Leksula, am Tandjong Kabut besar, jedoch Aufschlüsse 
von Konglomeraten und Sandsteinen, die eine auffallende Ähnlichkeit mit den jungen Bildungen von Nord- 
wes zeigen und als deren Äquivalente anzusehen sind. Die Komponenten der Konglomerate sind 
' vorherrschend kristalline Schiefer, weniger Grauwacken und ganz untergeordnet weiße und bräunliche 
Massenkalke. Diese jungen Ablagerungen bilden auch die nächsten Hügel östlich von Leksula und be- 
_ decken hier vermutlich ein ziemlich ausgedehntes Gebiet.« 
E Ein einziges, mit der Bezeichnung »östlich Leksula« vorliegendes Gestein (Nr. 197) ist eine ocker- 
_ gelblich-grüne Kalksteinbreecie, die hauptsächlich aus Korallenresten besteht. U.d.M. zeigt sich, daß 
- zwischen den Korallenfragmenten nicht selten Carpentarien und reichlich Lepidoeyelinen (zumeist von 
1! —3 mm Durchmesser) liegen, die zum großen Teil mit denen des Gesteins Nr.106 vom W.Haka 
 ident sind. Das Alter ist daher als Altmiozän (wahrscheinlich oberes Aquitan) zu bestimmen. Es scheint 
daher, daß bei Leksula sowohl altmiocäne als pliocäne Tertiärbildungen vorkommen ; denn die. Konglomerate 
_ und Sandsteine dürften zum Pliocän zu stellen sein, da sie Dexiseer als Amuvalauie der jungen 
Bildungen von NW Buru« anspricht, die wir für Pliocän halten. 
»Von Tg. Kabut besar nach Westen steht am nächstfolgenden Kap jurassokretazischer Burukalk 
Kurz bevor man diesen erreicht, treten große Blöcke von Leueitit (Nr.144) auf.«e Herr Dr. Zänxrısı, 
r auch dieses Gestein näher untersuchte, beschreibt dasselbe folgendermaßen: Grauschwarzes Gestein 
t makroskopisch erkennbarem Pyroxen und Biotit. U.d.M. erweist es sich als ein porphyrisch aus- 
detes Gestein mit mikrokristalliner Grundmasse.. An Einsprenglingen finden sich Pyroxen von 
rem Aufbau, in dem ein grüner Kern von einem Mantel schwach grau gefärbtem Augits um- 
n ist, randlich resorbierter Biotit mit einem Korrosionshof von Magnetitkörnern und klarer Kali- 
pat in langgestreckten Formen, der jedoch gegenüber den dunklen Einsprenglingen zurücktritt. In 
n einzigen Fall wurde ein gestreifter Plagioklas nachgewiesen. — Die äußerst feinkörnige Grund- 
masse besteht aus einem Gewirr von Mikrolithen fast farblosen Augits, kleinen rundlichen Leueitkristallen 
zentral gehäuften Einschlüssen oder kränzchenförmigen Einlagerungen und reichlich vorhandenen 
etitkörnern. Die Fiüllmasse wirkt nur schwach auf das polarisierte Licht ein und läßt sich wegen 
geringen Dimensionen und der Dicke des Schliffs nicht eindeutig bestimmen. Auf Grund des reichlichen 
s femischer Bestandteile wäre dieses Leueititgestein als basaltoider Leueitit zu bezeichnen. 
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»Am östlichen Ende der Bucht, am T. Kabut ketjil, stehen wieder weiße Massenkalke an, die 
oberflächlich stellenweise von Brauneisen überzogen sind.« 

»Der nun folgende Küstenstreifen bis nach Namrole hin ist noch nicht genauer bekannt. Er 
besteht wahrscheinlich in einer Breite von wenigen Kilometern aus einer Kalkplatte, deren letzte Ausläufer 
am Kap Batu Peka auftreten. Bei W. Gate treten die Felsen bis an das Meer heran und der Küste 
sind hier einige Felsklippen vorgelagert, von denen einer nach seiner Form den Namen Batu Kapal 
(batu —= Stein, kapal = Schiff) trägt. In den schroffen Felsen der Küste finden sich große Höhlen, ın 
denen Salanganen ihre Nester haben.« 

»Die Südspitze von Buru wird nicht, wie früher auf den Karten angegeben wurde, vom Tandjong 
Batu Peka, sondern vom Kap Wai Tina gebildet, das als eine flache, breite, aus Flußalluvionen be- 
stehende Landzunge einige hundert Meter weiter nach Süden reicht ne von den Mündungsarmen des 
W. Tina durchzogen wird. Am T. Batu Peka treten zum letzten Male Kalkfelsen bis an das Meer 
heran, während weiter im Osten ein flacher Strand und weiche Bergformen die Verbreitung der triadischen 
Sandstein-Schieferformation anzeigen. Auch dicht hinter Namrole, das auf W. Tinaschottern steht, Lo 
weiße Massenkalke hervor.« 

»Bei Oki bestehen die Strandgerölle aus Sandsteinen, ein wenig kristallinen Schiefern, gelblichen 
Tonschiefern und Kalkstein. Auch im Fluß Oki finden wir hauptsächlich Sandsteingerölle und nur wenig 
kristalline Schiefer. Gegen Wailhabut zu steht etwas sandiger Tonschiefer an.« 


12. Von Namrole über Ngeswain und Wai Eken nach Tifu. 


»Von Namrole bis zum Wai Tina passiert man eine alluviale Ebene, deren Gerölle vorwiegend 
aus Sandstein bestehen. Kalkgerölle spielen nur eine untergeordnete Rolle, obwohl der Unterlauf des 
W. Tina steil in ein Kalkgebirge eingeschnitten ist. Da, wo der Weg den W. Tina erreicht, treten weiße 
bis grauliche Kalkwände nahe an den Fluß heran und begleiten ihn auf eine Strecke von etwa 1'/. km. 
Bei Punkt 150 am Flußufer enthalten sie Lovcenipora Vinassai Grart. Dann kommt ihr Liegendes zum 
Vorschein, und die Kalke krönen als steile Mauer die Talgehänge. Sie setzen noch die Höhe des Kaku 
Norpitu zusammen, der + 300m erreicht. Die Kalke bilden eine schwach nach S bis SO einfallende 
Tafel, die, wie man vom Tale aus zu erkennen glaubt, nach der Küste zu, vermutlich an + OW strei- 
chenden Verwerfungen, treppenförmig absinkt. Im Vergleich zu diesen anscheinend einfachen Lagerungs- 
verhältnissen zeigen die liegenden Schichten jedoch erheblich stärkere Störungen, weil in der inhomogenen 
und weicheren Masse der liegenden Sandsteine und Tonschiefer die Wirkung der tektonischen Kräfte 
eine andere gewesen ist als in der starren Kalktafel.« 

»Unmittelbar nördlich von der Stelle, wo sich in den Kalken die Lovceniporen fanden, stehen 
dunkle Konglomerate an, deren Komponenten aus kristallinen Schiefern bestehen. Es folgen dann weiche, 
rote und schwarze Tonschiefer, die mit 45° nach SO einfallen und härtere Bänke von schwarzen 
bituminösen Schiefern (Nr. 151). Weiter oberhalb trifft man als Anstehendes nur noch Sandstein und 
reichlich gelbe und braune Tonschiefer an. Da, wo der Weg den Tina verläßt (der Platz heißt Likoit), 
liegen noch Kalkblöcke als Gerölle (Nr. 151 a— c). Auch der aus der Gegend von Tifu bekannte Audege 
mit großen Glimmern kommt als Geröll vor.« 

Die Untersuchung der aus dem Unterlauf des W. Tina vorliegenden Gesteine hat ergeben: 
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Nr.151 ist ein schwarzer, sehr bitumenreicher Mergelschiefer, der mit dem Asphaltschiefer, wie 
wir ihn vom W. Sasifu und aus dem Bilkofan kennen, vollkommen übereinstimmt. Es dürfte sich somit 
um »Fogischichten« handeln. 

Nr.151a (Gerölle bei Likoit) ist ein polygenes Konglomerat mit Komponenten bis Nußgröße. 
Die reichliche Grundmasse des Gesteins besteht aus einem schwach kalkhaltigen Sandstein, in dem die 
Gerölle (kristalline Schiefer, Grauwackensandstein, Tonschiefer, hellgraue Kalke und ?Serpentin) eingebettet 
sind. Das Gestein dürfte somit mit dem von Denınger oben erwähnten Konglomerate übereinstimmen, 
das anscheinend im Liegenden des Asphaltschiefers Nr. 151 auftritt. Auch im Bilkofan treten in enger 
Verbindung mit den Fogischichten ähnliche Konglomerate auf (siehe Wanner 20, S. 146). 

Nr.151b ist ein dunkelgrauer dichter Kalkstein mit muscheligem bis splittrigem Bruch, der zur 
Serie der Fogischichten oder zu den Pharetronenkalken gehören kann, aber jedenfalls obertriadisch ist. 

Nr.151c ist ein hellgrauer, dichter, massiger Kalkstein mit muscheligem bis splittrigem Bruch, 
der wahrscheinlich zu den Lovceniporakalken zu stellen ist. 

»Wir gehen nun einen kleinen Bach Namens W. Enagu aufwärts und treffen weiche, gelb bis 
rot verwitterte Tonschiefer aufgeschlossen (Nr. 152)«, nach dem vorliegenden Handstück ein dunkelgrauer 
Tonschiefer, der durch hellgraue Zwischenlagen von feinkörnigem, glimmerhaltigem Sandstein gebändert und 
von vielen Harnischen und Klüften durchsetzt ist, die mit rotbraunen, gelblichen und violetten Häuten 
von Eisenmanganverbindungen überzogen sind. Er ist zur triadischen Sandstein-Schieferserie zu stellen. 

»Diese Tonschiefer herrschen bis zum W. Fatfaru vor, wo steil nach Westen einfallender Sandstein 
ansteht. In der Nähe des W. Nama kommen wir auf eine ebene Terrasse, in die sich der Fluß etwa 
15 m tief eingeschnitten hat. An der Umbiegung dieses Flusses nach Süden steht ein hellgrüner, fester, 
feinkörniger Sandstein mit braunen Zwischenlagen an. Weiter flußaufwärts deuten schuttbedeckte 
Böschungen auf weiches Gestein (Tonschiefer) und an der nächsten Bachkrümmung kommen wieder 
Sandsteinbänke S 30° W fallend zum Vorschein. Wiederholt finden sich weiterhin Aufschlüsse von 
Tonschiefer. Am W.Nama prägt sich wiederum die schon oben erwähnte Terrasse aus. Da, wo wir 
diesen Fluß wieder überschreiten, stehen feste rote Tonschiefer an. Dieser eintünige Wechsel von 
Sandsteinen und Tonschiefern hält nun auf dem ganzen Weg bis auf die Höhe von Fakal an. Nur zweimal 
stellen sich am W. Nama und zwar östlich der Einmündung des Wablumat und weiter oberhalb bei 153 
bis zur Mündung des W. Upa zwischen den stark gefalteten Tonschiefern Bänke schwarzen Kalkes ein.« 

Das vorliegende Handstück 153 ist ein schwarzer, bituminenreicher, diehter Kalkstein, der mit 
manchen bituminösen Kalksteinen aus den Fogischichten ganz übereinstimmt. Anscheinend von der 
gleichen Lokalität stammt ein dunkelgrauer, feinkörniger harter Kalksandstein mit wenig Muskovit 
(Nr. 153a), der zur triadischen Sandstein-Schieferserie gehören dürfte. 

»Es folgen dann bis zum W. Tembolon vorherrschend Tonschiefer, während der Höhenrücken 

des Kaku Penumana aus Sandsteinen besteht. Erst in der Nähe von Fakal erreicht man die überlagernde 
Kalkplatte, die die Höhe des Ngesfuha bildet.« 
. Eine von Dexısnoer mit »Fakal« beschriftete Probe eines hellgrauen, dichten, splittrig brechenden 
massigen Kalksteines (Nr. 178), der mit den Lovceniporakalksteinen übereinstimmt, zeigt, daß diese 
Kalkplatte aus obertriadischem Massenkalk besteht. 

»Von Ngeswain führt der Weg über Sandsteingeröll ein kurzes Stück eben nach W. Dann steigt 
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man nach SW auf und trifft auf dem tieferen Teil des Hanges Sandstein an. Bald stellen sich aber 
Blöcke von Kalksteinen und Kalkbreceien und weiterhin graue, unreine (dolomitische) Kalksteinbänke 
ein. Auf der Höhe folgen dann sehr harte, hellgraue Kalke mit undeutlichen Korallenresten, hierauf 
eine ebene, mit Bohnerzen bestreute Wegstrecke. Rechts erhebt sich der Kalkgrat des K. Sanane und 
links ebenfalls Kalksteinfelsen (Nr. 158)«, die nach den vorliegenden Proben aus einem weißlichen bis 
hellgrauen, dichten massigen Kalkstein bestehen, der ganz erfüllt ist von organischem Detritus. Erkennbar 
sind zahlreiche Bruchstücke von Muschel- und Gastropodenschalen, Reste von Echinodermen und Kalk- 
algen. Das Gestein ist dem Kalkstein Nr. 164 mit Lovcenipora Vinassai sehr ähnlich und jedenfalls in 
die obere Trias zu stellen. 

»Nachdem diese gleichmäßig grauen Kalke eine längere Strecke angehalten haben, tritt vor 
einem Kaffeegarten auf eine ganz kurze Entfernung roter Hornstein und ein_feinkörniges, feinporöses, 
dünnplattiges, ziegelrotes Gestein (Nr. 159) auf«, das sich im Dünnschliff als ganz erfüllt mit Radiolarien 
und Spongiennadeln erweist. Das Gestein enthält Putzen von braunrotem Hornstein, ist vollkommen 
kalkfrei und wahrscheinlich als Tiefseebildung aufzufassen. Ähnliche Gesteine hat schon Marrın (15, S. 259) 
als Gerölle von der ersten Landzunge im SW von Fogi beschrieben. In seinem Alter dürfte das Gestein 
den auf Buru verbreiteten oberjurassischen Kalksteinen mit canaliculaten Belemniten nahestehen. 

»Dann kommt man in tiefgründig verwittertes Eruptivgestein, das 1—1'/. km anhält, hierauf ın 
Kalk (Nr. 160), dann in grünlich-rötlichen, durch ein Kalkzement verkitteten Tuff (Nr. 160a), der wieder 
eine längere Strecke einnimmt.« Nach der vorliegenden Probe (Nr. 160a) handelt es sich hier um eine 
dunkelgrüne, von Caleit- und Serpentinadern durchtrümmerte Breccie, die aus bis zu 8 mm großen eckigen 
Bruchstücken eines nicht mehr näher bestimmbaren Eruptivgesteins mit der Struktur von Porphyrit- 
und Melaphyrmandelstein besteht, mit dem Gestein Nr. 471, vom Walkaka, Landschaft Fogi (vgl. 
Wanxer 20, 8.150) übereinstimmt und zu der Serie der verbreiteten, jurassischen Tuffgesteine zu stellen ist.« 

»Hierauf tritt am K.Subu, nur wenige Meter anhaltend, Kalkstein (Nr.161) auf, dann wieder Tuff 
und rötliche, vorherrschend helle Mitingmergelkalke. Darauf liegt, einen Gratkopf (K. Fatmasisa) bildend, in 
fast 500 m Meereshöhe Kalkstein (Nr. 162). Dann folgt wieder Tuff und nochmals derselbe Kalkstein.« 

Die zuletzt erwähnten Kalksteine 160, 161, 162 sind sämtlich Tertiär. Nr. 160 ist ein dunkel- 
braungrauer, massiger Kalkstein, ganz erfüllt von organischen Resten, die, mit Ausnahme eines Trochus, 
stark zertrümmert sind. Häufig sind Fragmente von Muschel- und Gastropodenschalen, von Echinodermen, 
Korallen und Lithothamnien. Die Foraminiferen sind vertreten durch Amphisteginen, Carpentaria und 
eine (?) Lepidoeyclina von ca. 2 mm Durchmesser. Alter wahrscheinlich alt- bis jungmiocän. 

Nr. 162 ist ein hellgrauer, massiger, koralligener Kalkstein. Enthält nicht näher bestimmte Ko- 
rallen, Stacheln von Seeigeln, Lithothamnien, Carpenteria. Alter wahrscheinlich jungtertiär, jedoch nach 
den Fossileinschlüssen nicht näher bestimmbar. 

Nach der Darstellung Dexınger’s erhält man den Eindruck, als wenn es sich um die Erosions- 


reste einer alt- oder mittelmiocänen Kalkplatte handelt, die diskordant über gefalteten Jura- und Kreide- 


schichten liegt und von der Faltung nicht mehr betroffen worden ist, jedoch muß die endgültige Ent- 
scheidung über diese wichtige Frage den späteren Forschern überlassen werden. 

»Der Abhang gegen den W. Eken hinab wird von weichen, ockergelblichen, feinkörnigen Sand- 
steinen und Tonen (Nr. 163) zusammengesetzt. Kurz vor dem Orte W. Eken stehen rötliche und helle 
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Kalke an, die an jurassokretazische Burukalke erinnern, auch Eruptivgesteine und dicht beim Dorf helle, 
graubräunliche Mergelkalkschichten« (Nr. 181), die ganz erfüllt sind mit Globigerinen und zur ober- 
kretazischen Mitingserie gehören. »Im Bach ist der Kontakt mit dem Eruptivgestein aufgeschlossen. « 

Ein aus dem W. Eken vorliegendes Gerölle (Nr. 182) ist ein dunkelbraunroter Kalkstein mit 
canaliculaten Belemniten. Er erweist sich u. d.M. als eine feine Muschellumachelle, an deren Zusammen- 
setzung sich untergeordnet auch Echinodermen beteiligen. Er gehört zu den Kartinakalksteinen. 

Auf dem Wege von W. Eken nach Tifu und nach Mefa traf Srresemann die folgenden Gesteine an: 

Nr. 164 (südlich von W. Eken). Weißlicher, feinkörniger, massiger Kalkstein mit Lovcenipora 
vinassai GIATT. 

‚ Nr. 166 (zwischen W. Eken und Kabut). Bräunlichgrauer, feinkörniger, ruppiger Kalkstein, ober- 
triadisch. 

Nr. 188 (Bacheinschnitt Walalbodin zwischen Kabut und Tifu). Rötlichgraue bis grünlichgraue 
Brececie, aus eckigen Bruchstücken eines sehr zersetzten, wahrscheinlich melaphyrähnlichen Gesteines be- 
stehend, die durch ein kalkiges Bindemittel verkittet sind. Übereinstimmend mit Nr. 398 und 450 aus 
dem Flußgebiet des Waftau (Wanner 20, 8.145). Die Breceie, die sicher jurassisch ist, liegt nach 
DeEnınGeR unter Triaskalken, so daß man, wenn man die oben geschilderten Verhältnisse bei Tifu zum 
Vergleich heranzieht, den Eindruck erhält, daß auch hier die obere Trias deckenförmig über dem Jura liegt. 

Nr. 177 (bei Tifu am Wege nach Kabut). Hellgrüner, feinkörniger bis dichter, massiger Kalk- 
stein mit Lovcenipora Vinassai GLATT. 

Nr.165 (W.Fuhan). Rötlichbrauner, körniger Kalkstein mit canalieulaten Belemniten, zahlreichen, 
schon makroskopisch sichtbaren größeren und kleineren Bruchstücken von Inoceramenschalen und Crinoiden- 
stielresten. U.d.M. erweist sich das Gestein als eine Lumachelle, die fast nur aus wirr durcheinander- 
liegenden, isolierten Prismen von Inoceramenschalen besteht, denen hier und dort kleinere Schalen- 
bruchstücke von Inoceramen und Echinodermenreste eingestreut sind. Das Gestein, das zu den Kartina- 
kalksteinen gehört, ist also eine Inoceramenlumachelle mit canaliculaten Belemniten und Crinoiden- 
stielgliedern. 

Nr.165a (W. Fuhan). Rötlichbrauner Kalkstein, ganz erfüllt von Zweischalern. Sicher Jura. 

Nr. 179 (zwischen W. Fuhan und Mefa). Weißlicher, dichter, massiger Kalkstein. Zeigt auf der 
angewitterten Oberfläche zahlreiche Reste nicht näher bestimmbarer Fossilien (Muscheln, Echinodermen usw.), 
-die auf seine Bildung in der koralligenen Zone hinweisen; er dürfte zu den Kalken mit Lovcenipora 


vinassai gehören. 
13. Von Ngeswain nach Leksula. 


Diese Strecke ist von Dr. Sıresemann begangen worden, dessen Tagebüchern ich folgendes ent- 
nehmen kann: 

Von Ngeswain marschierte Srawsemans 1'/s Stunden in südlicher Richtung über triadische Sand- 
steine zum K. Waplulit, der aus obertriadischem Massenkalk besteht. Von hier führte sein Weg in SSO- 
Richtung zunächst abwechselnd über obertriadische Massenkalke und Sandsteine, und hierauf längere 
Zeit ausschließlich über Sandstein. Am K.Fouwadja traf Srrusemans erneut obertriadischen Massen- 
kalk an, dann wieder etwas Sandsteine und weiterhin wieder Massenkalk bis zur Wasserstelle Kandoubut. 
Von hier marschierte er auf einem Kamm über ein Karrenfeld von obertriadischem Massenkalk zum 
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K. Wasletapun und weiterhin über ein aus dem gleichen Kalkstein bestehendes und streckenweise mit 
Bohnerzen bestreutes Hochplateau zum K. Taglasmite (1350 m). Gut 1 km weiter östlich stellt sich 
wieder die triadische Sandsteinformation ein, die nun mit Ausnahme eines einzigen kleinen Vorkommens von 
obertriadischem Massenkalk am R. Fatousan die ganze Wegstrecke bis in das Tal des W. Nalbesi zusammen- 
setzt. Kurz vor dem Wapkeret, einem rechten Seitenbache des Nalbesi, tritt dann wieder obertriadischer 
Mussenkalk auf, In einem der rechten Seitenbiiche des Nalbesi, dem W. Bohit, sammelte StrEseMmAnNN: 

a) Anstehend: 

Nr. 163.  Dunkelgrauen Tutenkalkmergel. 

Nr. 163b. Dünnbankigen, dunkelgrauen Kalksandstein, reich an Einsprenglingen von Markasit, 
die schon mit der Lupe erkennbar sind; auch größere Markasitknollen treten in dem Gestein, das an- 
scheinend mit Schiefern wechsellagert, vereinzelt auf. 

Nr, 1680. Kalksandstein, Ähnlich dem vorigen, aber dünnplattig und kirkaaleih 

Diese Gesteine gehören zur obertriadischen Sandstein-Schieferserie und stimmen vollkommen 
überein mit Gesteinen aus der flyschähnlichen Serie von Ost-Seran, in der Monotis salinaria vorkommt. 

b) Als Gerölle: 

Nr, 168d, Porphyritmandelstein. »Graugrünliches Gestein mit Mandelsteinstruktur. Der Stich 
ins Grünliche wird, wie der Dünnsehliff zeigt, durch die starke chloritische Zersetzung des Gesteins be- 
dingt, Die Mandelausfüllung besteht in der Hauptsache aus Caleit, der häufig chloritische Einlagerungen 
in faserig-Rlzigen Aggrogaten oder nicht selten auch in Sphärokristallen enthält. Außerdem findet sich 
in den Mandeln Quarz, vor allem in ihren randlichen Zonen. — Die Grundmasse des Gesteins ist stark 
von schwach grünlicher, chloritischer Substanz und Galeit durchsetzt und führt reichlich feine, stäbchen- 
fürmige, skelettartige Wachstumsformen von Magnetit. Als primäre Mineralien sind nur erkennbar Biotit 
in langen, zerfetzten Leisten, der deutlich hervortritt, daneben etwas braune Hornblende, Feldspat, der 
sich wegen des unfrischen Zustandes der Grundmasse nicht näher bestimmen läßt, Apatit in langen, 
farblosen, quergegliederten Nadeln und Magnetit in scharfkantigen Oktaedern. « (ZäÄNTINI in man.) 

Nr 1631, Glimmerandesit (nur makroskopisch bestimmt). 

Vom W, Bohit führte der Weg über mächtige Blöcke von Pharetronenkalken bis Leksula. Nach 
einem vorliegenden Handstück (Nr, 163g) handelt es sich um schwarzgraue, dichte, harte Kalksteine, 
erfüllt mit Pharetronen, die im Innern des Gesteins ganz in kristallinen Kalkspat umgewandelt sind, auf 
der angewitterten Obertliche ihre Struktur aber noch deutlich erkennen lassen. Ob eine genauere Be- 
stimmung möglich ist, müssen weitere Untersuchungen ergeben. Das Alter des Kalksteins kann jedoch jetzt 
schon als obertriadisch angegeben werden. 


III. Übersicht über die Gebirgsformationen der Insel Buru. 
A. Kristalline Schiefer und Phyllite. 


Seit den Reisen R. Marrın’s ist bekannt, daß kristalline Schiefer und Phyllite den Hauptanteil an 
der Zusammensetzung der nordöstlichen Hälfte der Insel Buru besitzen. Nach Schröper van DER Kuus 
(17), der die von Marrın gesammelten Gesteine untersuchte, handelt es sich im wesentlichen um Gneis- 
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glimmerschiefer, Glimmerschiefer, Quarzitschiefer, Kalkglimmerschiefer, Amphibolschiefer, Chloritschiefer 
und Phyllit. Marrıy betrachtete diese Gesteine als Äquivalente der Glimmerschiefer und zugehörigen 
Phyllite von Seran und sprach sie wie die letzteren als archäisch an. Die Untersuchungen der letzten 
_ Jahre haben jedoch immer mehr gezeigt, daß die von Verserk unter dem Namen der »alten Schiefer. 
zusammengefaßten Gesteine zum großen Teil erheblich jünger sind, wie neuerdings besonders Brouwer 
(4, 8.39) für den östlichen Teil des indischen Archipels ausgeführt hat. Für die Beurteilung des Alters 
der kristallinen Schiefer und Phyllite auf Buru sind die neueren Beobachtungen von Rurrzn und Horz 
(16) auf Seran von Wichtigkeit, die darauf hinweisen, daß nicht nur die sogenannte Glanzschieferformation 
in die Trias übergeht, sondern daß überhaupt »von Phylliten und Glimmerschiefern von sehr wahr- 
scheinlich postarchäischem Alter eine ununterbrochene Sedimentationsreihe zum Mesozoikum besteht« (16, 
Verslag Nr. 10, 8.7). 

Die zweite Freiburger Molukkenexpedition hat mit Bezug auf das Alter und die petrographische 
Zusammensetzung des Komplexes der kristallinen Schiefer und Phyllite auf Buru nichts Neues ergeben. 
Von Interesse sind die Beobachtungen über die Verbreitung dieser Gesteine im nördlichen Teile der Insel. 
STRESEMANN, der Zoologe der Expedition, hat zum ersten Male die Strecke vom Wakolo-See über den 
Kaku Garang nach Wailama an der Nordküste begangen und hier lediglich alte Schiefer gefunden. 

Weiter westlich verschmälert sich das Gebiet der kristallinen Schiefer und Phyllite jedoch sehr 
rasch. Zwischen W. Langa und W. Ha querte Denxınger auf seinem Zuge durch Buru diese Gebirgs- 
formation in einer nur noch ca. 9 km breiten Zone. 


B. Trias. 


1. Die triadische Sandstein- und Schieferserie. 


Wie auf den benachbarten Inseln Seran und Misol so besteht auch auf Buru die älteste in ihrem 
Alter bestimmbare Gebirgsformation aus einer flyschartigen Serie von Grauwacken, Sandsteinen, Ton- 
schiefern und Schiefertonen, die ich nach dem Vorgange Denınger’s auf Seran (9, S. 30) als »die triadische 
Sandstein- und Schieferserie« bezeichne. 

Zu dieser Serie gehören die Schichten, die schon Marrın an mehreren Orten auf Buru aufge- 
funden und als Grauwacke bezeichnet hat (15, S.249); ferner die Sandsteine und Schiefer, die ich in 
‚der Landschaft Fogi, besonders in den Flüssen Limi, Bo und Bilkofan angetroffen habe. Dexınanr’s 
Reisen haben ergeben, daß diese Serie an dem Aufbau der Insel einen viel größeren Anteil nimmt als 
man bisher vermuten konnte. ‚Ihr Hauptverbreitungsgebiet zieht sich, wie aus der Übersichtskarte (Taf. IX) 
ersichtlich ist, als ein bis 25 km breiter Streifen von SO nach NW quer durch die ganze Insel. In diesem 
Streifen scheint fast ausschließlich die triadische Sandstein-Schieferserie vorzukommen. Auch im west- 
lichen und südlichen Teile der Insel sind die Gesteine dieser Serie weit verbreitet; hier bedecken sie 
jedoch kein größeres zusammenhängendes Areal, sondern treten in enger Verknüpfung mit den norischen 
Fogischichten, mit obertriadischen Kalksteinen und mannigfaltigen mesozoischen Gesteinen an vielen 
Stellen, aber in geringer Ausdehnung auf. Ein weiteres kleines Verbreitungsgebiet liegt im Osten der 
Insel, wo Marrın am Batubua Grauwacken auf kristallinen Schiefern und unter Burukalk lagernd 
angetroffen hat. 
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An der Zusammensetzung dieser Serie beteiligen sich folgende Gesteine: 

a) Graue, graugrünliche oder graubraune, fein- bis mittelkörnige, harte Quarzsandsteine, glimmer- 
frei bis muskovitreich, gelegentlich von fein verteiltem Eisenkies oder von Eisenoxydhydraten 
durchsetzt (Nr. 487*!, 441* Bilkofan, Nr. 483*, 504*, 515*, 519* W. Limi, Nr. 536*, 539*, 
542* W. Bo, Nr. 138 bei Mefa, Nr. 170, 171 Bach beim 1350 m Lager am Kapalamadang, 
Nr. 34 bei W. Eno). 

b) Dünnplattige bis schiefrige, feinkörnige, harte, glimmerreiche Sandsteine (Nr. 529* W. Limi, 
Nr. 545* W. Bo). 

c) Hellgrauer, durch braune, eisenschüssige Lagen gebänderter, schiefriger Wulstsandstein mit 
Kriechspuren auf den Schichtflächen (Nr. 36a Wakası bei Wakolo). 

d) Helle, mittelkörnige, schwach eisenschüssige, mürbe, reine Quarzsandsteine mit nur wenig 
kaolinischem Bindemittel (Nr. 328* Walhunga). RR 

e) Graue, mürbe, feinkörnige Sandsteine mit kalkigem Bindemittel (Nr. 527* W. Limi). 

f) Dünnbankige bis dünnplattige, dunkelgraue Kalksandsteine zum Teil reich an Markasit 
(Nr. 163b, c W. Bohit bei Leksula, Nr. 153a W. Nama). 

g) Dunkelgrauer Tutenkalkmergel (Nr. 163a W. Bohit bei Leksula). 

h) Graue bis schmutzig violettbraune, feinkörnige, harte, schiefrige, eisenschüssige Sandsteine 
und starksandige, bröcklige Tonschiefer (Nr. 504*, 529* W. Limi, Nr. 545* W. Bo). 

i) Graue, dünnplattige Tonschiefer und Schiefertone (Nr. 495* W. Limi). 

k) Dunkelgrauer Tonschiefer, durch hellgraue Zwischenlagen von feinkörnigem, glimmerhaltigem 
Sandstein gebändert (Nr. 152 W. Enagu, rechter Seitenbach des W. Tina). 

l) Bräunliche bis bunte, lockere oder durch reichlich kalkiges Bindemittel verfestigte Kon- 
glomerate, mit bis zu nußgroßen Komponenten aus Quarz und kristallinen Schiefergesteinen 
(Nr. 437* Bilkofan, Nr. 492* W. Limi). 

Zur gleichen Serie gehören ferner wahrscheinlich auch die von DenınGer nördlich von Wai Eno 
gegen den Wakolo-See zu gesammelten Gesteine: Nr.36 Wakasi bei Wakolo, Tonschiefer bunt verwittert; 
Nr.37 zwischen Wakasi und Wakolo, graubraun gesprenkelter, glimmerreicher, feinkörniger, stark zer- 
klüfteter Sandstein, ziegelrot verwittert; weiterhin das von Dexınoer aus dem W..Sasifu beschriebene 
Profil (s. oben S.73), in dem sich finden: dunkelgrau-grünliche, mürbe Kalksandsteine (Nr.112), rotgraue 
und hellgrünliche Tonsteine (Nr. 113), weiche, blätterige, hellgraue Sandsteine, graue Tone und rot- 
gebänderte Steinmergel und hellgraue bis grünliche Mergel. 

Die Aufeinanderfolge der im Vorangegangenen aufgeführten Gesteinstypen ist im einzelnen nicht 
genauer bekannt, jedoch ist sicher, daß sie — vielleicht mit Ausnahme der Konglomerate — vielfach 
miteinander wechsellagern. .Die Mächtigkeit der ganzen Serie darf man vermutlich auf mehrere hundert 
Meter veranschlagen. 

Bestimmbare Fossilien sind in diesen Schichten bis jetzt nicht aufgefunden worden, jedoch bietet 
ihre zum Teil vollständige petrographische Übereinstimmung mit den obertriadischen Flyschgesteinen 
von Seran und Misol und ihre konkordante Lagerung unter den fossilreichen, nach KrumBeck unter- 


! Die mit * bezeichneten Gesteinproben habe ich in der Landschaft Fogi gesammelt. Für die genauere Lage der 
Fundorte vergleiche man meine Abhandlung: Zur Geologie und Geographie von West-Buru. 5 
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norischen Fogischichten Anhaltspunkte für die Altersbestimmung. Im Bache Bilkofan in der Landschaft 
Fogi treten sie nach meinen Beobachtungen in Verbindung mit den Fogischichten im Liegenden derselben 
auf. Ebenso hat Drxınger bei Mefa graubraune, harte Quarzsandsteine mit wenig hellem Glimmer 
(Nr. 138), die zur obertriadischen Sandstein-Schieferserie gehören, direkt unter den Neotibetiteskalken 
gefunden. Es ergibt sich somit aus den Lagerungsverhältnissen, daß die Sandstein-Schieferserie jeden- 
falls zum Teil karnisch und somit gleichalterig ist mit der Serie ähnlicher flyschartiger Gesteine auf Misol, 
die unter dem Namen der »Keskainschichten« bekannt ist. (Wanner 22, S.479 und Jaworskı 12). Auf 
Seran habe ich in einem ähnlichen Komplex flyschartiger Gesteine Monotis salinaria gefunden (21, S. 180), 
woraus hervorgeht, daß dort jedenfalls ein Teil dieser Gesteine norisch ist. Ob die obertriadische Sandstein- 
Schieferserie in Flyschfacies auch auf Buru in die norische Stufe hinaufreicht, ist zurzeit nicht zu entscheiden. 


’ 


2. Die Fogischichten. 


Die typischen Fogischichten bestehen aus dunkel- bis schwarzgrauen, dichten, muschelig brechenden, 
bituminösen Kalksteinen mit Einlagerungen von zum Teil stark bituminösen Mergelschiefern (Asphalt- 
schiefern, Jons 13); manche Kalkbänke sind ganz erfüllt mit Fossilien, besonders Zweischalern und 
Neotibetiten. Die reiche Fauna der Fogischichten ist von L. Krumszck (14) beschrieben; ihr Alter ist 
nach Krumseck unternorisch. Die Mächtigkeit der Fogischichten ist nach meinen Beobachtungen auf 
5 bis höchstens 25 m zu veranschlagen. 

Das Hauptverbreitungsgebiet dieser Schichten liegt in der Landschaft Fogi, wo ich sie in einer 
fast 20 km langen, vom Oberlauf des Wamkaha bis zum W. Bo ungefähr SSO streichenden Zone nach- 
gewiesen habe. Gute fossilreiche Aufschlüsse sind hier besonders im Oberlauf der Flüsse Wamkaha, 
Walhunga und im Bilkofan vorhanden. 

Ein weiteres Vorkommen befindet sich in W. Sasifu, wo schon VERBERK (19) und G. BoEHMm (2) 
Gerölle von Asphaltschiefern gesammelt hatten. Drxıseer hat sie im Mittellauf dieses Flusses anstehend 
aufgefunden ; seine Sammlung enthält von dort, wie oben 8. 73 näher ausgeführt wurde, bituminöse Mergel- 
kalke und Mergelschiefer mit typischen Fossilien der Fogischichten wie Lima subcumaunica Krums. usw. 

Schließlich liegen aus dem südlichen Teile von Buru Proben typischer Fogischichten vor und 
zwar vom Unterlauf des W. Tina schwarze, sehr bitumenreiche Mergelschiefer (Nr.151), die mit den 
Asphaltschiefern vom Bilkofan und W. Sasifu vollständig übereinstimmen, und aus dem W.Nama ein 
‚schwarzer, stark bituminöser, dichter Kalkstein (Nr. 153). 


3. Ockergelbliche Mergelkalksteine mit Neotibetiten. 


Während die Neotibetiten und die übrigen Fossilien der Fogischichten im Bilkofan und an anderen 
Orten in dunklen Kalksteinen oder in Asphaltschiefern liegen, finden sie sich bei Mefa, wo die typischen 
Gesteine der Fogischichten fehlen, in ockergelblichen Mergelkalken (Nr. 137), die bei Behandlung mit HCl 
einen reichlichen, hell ockergelblichen, tonigen Rückstand hinterlassen (siehe oben S.85). Diese Mergel- 
kalke, die auch bei Gugutama in gleicher Ausbildung vorkommen (Krumsecok 14, S.24) sind als heteropische 
Bildung der Fogischichten anzusehen, da alle in den Mergelkalken aufgefundenen Fossilien mit solchen 
aus den typischen Fogischichten übereinstimmen. 


Palaeontographica. Suppl. IV, ıır, 18 
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4. Graue Kalksteine mit Misolien und Krinoiden, 

Diese, besonders bei Tifu (Nr, 175, 176), aber auch in der Landschaft Fogi (Nr, 604*) vorkommenden 

Kalke sind grau, feinkörnig bis dicht und durch das Vorkommen von Misolien und Stielgliedern von Krinoiden 
(Isoerinus) ausgezeichnet, Zuweilen enthalten sie auch Muschelreste, Sie besitzen wahrscheinlich das 
gleiche Alter wie die Fogischichten und treten im engsten Verbande mit den letzteren oder mit den Mergel- 
kalken mit Neotibetiten auf, Das gleiche gilt auch für die im folgenden unter 5, angeführten Gesteine. 


5. Obertriadische Massenkalke und Dolomite, 

a, Hellgraue oder hellockergelbliche, selten weißliche, feinkörnige bis diehte, massige Kalksteine 
mit undeutlich muscheligem bis splitterigem Bruch, oft durchsetzt von hellen Kalkspatadern (Nr. 607%, 
617* Wamkaha, Nr. B18*, 330%, 332* Walhunga, Nr, 425*, 431*, 436* Bilkofan, Nr. 389%, 391*, 393%, 175% 
zwischen Waftau und W. Limi, Nr, 486*, 521*, 528* W, Limi, N, 544* W, Bo, Nr. 140 Mefa), Soweit sie 
mikroskopisch untersucht sind, erweisen sie sich als feinkörnige Aggregate von Caleit. Gelegentlich 
beobachtet man auf den Klüften und Rissen Kisenoxydhydrate, Meist sind sie fossilfrei; einige mehr 
oder weniger erfüllt mit Resten von Muschelschalen; manche enthalten vereinzelte Foraminiferen. 

b. Hell- bis dunkelgraue oder ockergelbliche, feinkörnige, massige, fossilfreie Dolomite mit splitterigem 
Bruch (Nr. 299*, 325* Walhunga, Nr. 603* Kakusemtain, Nr. 405*, 427%, 428*, 430*, 434* Bilkofan, Nr. A56*, 
461*, 466* zwischen Waftau und W, Limi, Nr, 517*, 522* W, Limi, Nr, 540%, 541* W. Bo, Nr. 141 Bucht 
NW von Mefa, Nr. 174 bei Tifu). 

Die unter a und b angeführten Kalksteine und Dolomite sind dureh Übergänge miteinander ver- 
bunden, Sie treten in enger Verbindung mit den Fogischichten bzw. den Neotibetitenkalken und im 
wesentlichen im Hangenden derselben auf; es ist jedoch möglich, daß sie zum Teil auch mit den Fogi- 
schichten und Neotibetiteskalken wechsellagern, 


c. Helle Pachyporen-Kalksteine, Hellgraue bis weißliche, feinkörnige bis dichte Massenkalke mit 
Lovcenipora Vinassai Guam, (Nr, 150 W, Tina, Nr, 177 bei Tifu am Wege nach Ngeswain, Nr.178 Fakal, 
Nr. 164 südlich von W, Eken). | DE 

Nach Düsınarn liegen diese Pachyporenkalke tiber der obertriadischen Sandstein-Schieferserie 
bzw. über den bituminösen Kalken der Fogischichten, Sie sind wahrscheinlich gleichalterig mit den 
unter a. angeführten norischen Kalksteinen, von denen sie sich durch ihre hellere Farbe unterscheiden, 
Ihre Hauptverbreitung scheinen sie im stidliehen Mittel-Buru zu besitzen. Ich stelle hierzu auch die folgenden 
Vorkommen, an denen Loveenipora nicht gefunden wurde: Nr, 158 SW von Ngeswain, Nr. 179 zwischen 
W, Fuhan und Mefa, Nr. 142 Fogsodin bei Mefa, Nr, 6 Quelle des W. Mefa (reich an Foraminiferen), 
Nr. 180 zwischen Wafatita und W, Mala (mit Ischinodermenresten). 


d. Helle Massenkalke mit vertieillaten Siphoneen, von J, Pra (Briefl. Mittlg vom 2, VII, 21) pro- 
visorisch als Maeroporella n. sp. bestimmt; petrographisch übereinstimmend und gleichaltrig mit den 
hellen Pachyporenkalksteinen e, (Nr. 1 stdlieh von Tifu am Wege nach Mefa). Diese Gruppe von Kalk- 
algen war aus der Trias des ostindischen Archipels bisher nicht bekannt; ich habe sie jetzt auch in 


bunten, feinen, echinodermenreichen, obertriadischen Kalksteinbreecien aus der Gegend von Bula in 
Nordost-Seran gefunden, 


. 


nn 
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R e. Dunkle Pharetronen-Kalksteine. Schwarzgraue, dichte harte Kalksteine mit noch nicht näher 
bestimmten Pharetronen (Nr. 163g zwischen W. Bohit und Leksula, Nr. 151b W.Tina). Sie stimmen ganz 
überein mit den Pharetronenkalken, die aus Seran bekannt sind. Nach Dexısser (9, 8.33) liegen die 
_Pharetronenkalke im Mittel-Seran unmittelbar und zwar vermutlich diskordant über der Sandstein-Schiefer- 
serie und an der Basis seiner »unteren Kalkserie«, von der jedenfalls die unteren Partien zur oberen Trias 
gehören. Auch auf Timor kommen in Verbindung mit den dortigen obertriadischen »Fatukalken« mit 
' Loveenipora Vinassai pharetronenreiche Kalke vor, deren Pharetronen von Vınassa (1915, Palaeontologie 
von Timor Lfg. IV, Abh. VIII) beschrieben sind. Die Pharetronenkalke von Buru dürften nur eine andere 
 Faeies der verbreiteten, hellen Pachyporenkalke darstellen. 


a C. Jura. 


Auf Seran ist Denxınaer (9, S. 33) zu dem Ergebnis gekommen, daß von der oberen Trias ab 
bis in den Jura hinein und sogar während des ganzen Mesozoikums keine wesentliche Unterbrechung 
der Sedimentation stattgefunden hat. Seine »Untere Kalkserie« erstreckt sich zeitlich von der oberen Trias 
bis in den mittleren Jura hinein. Auf Buru sprechen die heute verfügbaren Befunde nicht für eine 
ununterbrochene Sedimentation während des ganzen Mesozoikums, die ich übrigens auch für Seran noch 
in Zweifel ziehen möchte, Auf Buru scheint der gesamte Lias und der größte Teil des Dogger zu fehlen. 
Die Sedimentation setzt erst wieder gegen Ende des Dogger, vielleicht sogar erst mit dem Beginn des Malm 
ein und hinterläßt im oberen Jura eine mannigfaltige und reich gegliederte Serie von Ablagerungen, 
deren genaue Aufeinanderfolge allerdings noch nicht in allen Einzelheiten feststeht. 


1. Die Sasifuschichten. 


Als älteste jurassische Bildungen haben wir auf Buru wahrscheinlich die zuerst von Borrm (2, S. 398) 
erwähnten rotbraunen Tuffite aus dem W. Sasifu anzusehen, in denen Dexıxeer Perisphineten und andere 
Ammoniten, Zweischaler und Belemniten aufgefunden hat. Die oben S.73 aufgeführte Fauna spricht 
nach Hunaer, wahrscheinlich für unteres Oxford, doch wäre nach Hummer oberstes Kelloway nicht ganz 
ausgeschlossen. Der Komplex dieser rotbraunen Tuffite, für den ich die Bezeichnung Sasifuschichten 
vorschlage, scheint also einem nur wenig, aber doch etwas tieferen Niveau anzugehören als die unter 2. 
angeführten Mefaschichten. Nach Duxısorr sind die rotbraunen Tuffite wahrscheinlich ident mit dem 
tiefsten Gliede seines im W. Sasifu beobachteten und oben, auf S.74 angeführten Profiles: »Hornsteinfreie 
Tuffite mit einzelnen Belemniten.« Diese Tuffite gehen nach oben in dunkelgrünlich-graue, Hornstein- 
lagen führende Tuffite über, ‚deren eruptive Bestandteile porphyritischer bzw. andesitischer Natur sind. 
‚Ob die zuletzt genannten Tuffite, wie vielleicht anzunehmen ist, den Mefaschichten entsprechen, müssen 
erst weitere Untersuchungen zeigen. Sie gehen wiederum iiber in grünliche Kalke und Mergelkalke mit 
Hornsteinschnüren, Inoceramen, canaliculaten Belemniten, Aptychen und diese in graue gebankte Kalke 


. mit Hornsteinen. 
2. Die Mefaschichten. 


1907 beschrieb G. Borsım (3) einige von Eingeborenen bei Mefa aufgefundene Ammoniten, deren 
Alter er als Oxford bestimmte. Diexısaer, der die Fundstelle von Mefa als erster besuchte, entdeckte 
hier eine reiche Fauna und legte den diese Fauna einschließenden Schichten den Namen Mefaschichten 
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bei (6, 8.10). Die Mefaschichten und ihr faunistischer Inhalt werden demnächst von K. Hummer an 
dieser Stelle eingehend beschrieben; ich will mich daher hier auf eine kurze Charakterisierung derselben 
beschränken. 

Das Gestein der Mefaschichten ist ein grünlich-bräunlicher fossilreicher Tuffit, der vorwiegend 
aus eckigen, feineren und gröberen (bis erbsengroßen) Bruchstücken vulkanischen Gesteins (Glaspartikel, 
Biotit, Augit, Magnetit) zusammengesetzt ist, die durch reichliches Bindemittel von Kalkspat verkittet sind. 
Die von Dexinger in dem Tuffit von Mefa ausgebeutete Fauna enthält nach den Bestimmungen von 
K. Hummer die folgenden Arten: Phylloceras monsuni G. Borum, Ph. insulare Waaa., Ph. galoi G. Borum, 
Ph. malayanum G. Borum, Ph. afl, mediterraneo G. Borum, Harpoceras trimarginatum Werr. non Opp,, 
Opellia fleruosa disca Qu., Periphinctes burui G. Born, Patella?, Pleurotomaria Münsteri mefaensis HummEt, 
Pl. aff. einctae D’ORB., Eueyclus Deningeri Hunmkı, Avicula sp. af. Münsteri Goupr., Lima rigida Sow., Lima 
aff. tumidae A, Rorm., Pecten af. textorio Scnuorn., Hinnites sp. cf. spondyloides Roxm., Aeetryonia sp., Astarte 
buruiea Hummer, Opsis mefaensis Hummer, Rhynchonella arolica mefaensis Hummer, Rh. ef. lacunosa decorata 
Qu. (zum Teil = Rh. nobilis Sow.), Terebratula Rollieri buruica Hummer, Serpula div. sp., Holectypus Sp., 
Stockbildende Koralle, cf. Sporadophyle obligua GoLDr. Sp. 

Diese Fauna gehört nach Hummer dem unteren Oxford an und charakterisiert die Mefaschichten 
als Flachseebildung. Die Mefaschichten besitzen an der typischen Lokalität Mefa nur eine geringe Mächtig- 
keit (von einigen Metern?) und liegen direkt unter obertriadischem Massenkalk, der über die Mefaschichten 
überschoben ist. Ältere Glieder des Jura als die Mefaschichten scheinen bei Mefa zu fehlen. 

Außer bei Mefa hat Dexınser typische Mefaschichten mit Fossilien angetroffen am W. Sumu 
(wahrscheinlich in der Nähe von Tifu), am W. Dea zwischen Mefa und Tifu, in Tifu, zwischen Tifu und 
Kabut, beim Dorfe Kabut und an der Lokalität Heirane bei Kabut. Das gleiche Alter wie die Mefa- 
schichten besitzen wahrscheinlich auch die ziegel- bis weinroten, tuffoiden Kalksteine von W, Haka an 
der Südküste (siehe oben S. 80) und der rotbraune, durch spärliche Einstreuungen von sehr zersetztem, 
grünlichem Tuffmaterial bunt gesprenkelte Kalkstein N. 184 vom W. Flofon (siehe 8.78). 

Außerdem liegen besonders aus der Umgebung von Mefa eine Reihe von verschiedenartigen 
Gesteinen vor, die erkennen lassen, daß der obere Jura hier reich gegliedert sein muß. Ihr gegen- 
seitiger Verband ist nicht bekannt. Über ihre Lagerung zu den Mefaschichten kann nur gesagt werden, 
daß sie wahrscheinlich direkt über den eigentlichen Mefaschichten liegen und zum Teil — soweit sie 
vulkanisches Material enthalten -- vielleicht mit den Mefaschichten selbst zusammenzufassen sind. In 
ihrem Alter stehen sie demnach den Mefaschichten jedenfalls sehr nahe. Es sind: 

a) Grau und gelblich-bräunliche, fossilreiche Kalksteine mit eckigen feineren und gröberen 
Brocken von zersetztem vulkanischen Material (Nr. 186, 187, 136 Mefa siehe $.88, Nr, 118 
und 189 W.Ruba nahe der Barabai); 

b) Helle, gelblich-bräunliche Echinodermenkalksteinbreccien mit vereinzelten Belemniten und 
Ithynchonella arolica mefaensis HummEu (Nr. 185 Mefa); 

c) Braune, sehr stark eisenschüssige und verquarzte Inoceramenlumachellen (Nr. 101 zwischen 
Tifu und Kawiri, S.79); 

d) Helle, rötlich-graue oder gelblich-bräunliche Kalksteine, erfüllt mit Bruchstücken und Prismen 


von Inoceramen, von Krunszck als Inoc. sp. efr. Haasti Hocnst. em. Zrrr. bestimmt, mit. 
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Aucella malayomaorica Krumgeck und anderen Zweischalern und mit vereinzelten Echino- 
dermenresten (Nr. 139, 133 Mefa). Aucellen-Horizont, in derselben oder ähnlichen Aus- 
bildung von Seran, Timor, Misol und Neu-Seeland bekannt. Alter nach Krumssor: Unterer 
Malm, vielleicht oberes Unter-Oxford, 


3. Oberjurassische Eruptivbreccien. 

In der Landschaft Fogi habe ich weder die typischen Mefaschichten noch die Sasifuschichten 
angetroffen; hingegen sind hier ziemlich mächtige, rötlich-braune oder grau-grüne bis gelbliche und 
dunkelgraue kalkhaltige, gröbere und feinere Eruptivbreceien verbreitet, die wahrscheinlich als Äquivalente 
der Sasifu- und Mefaschichten und vielleicht auch der den Mefaschichten in ihrem Alter nahestehenden 
übrigen oberjurassischen Gesteine aus der Umgebung von Mefa anzusehen sind, da sie viel mächtiger 
als die eigentlichen Mefaschichten sind. In der Nachbarschaft dieser Tuffbreceien habe ich allerdings 
nur kretazische Mitingkalke angetroffen. Die Gesteine sind überall so stark zersetzt, daß eine einwand- 
freie Bestimmung der Bruchstücke nicht möglich ist. Es dürfte sich bei den letzteren im wesentlichen 
um Melaphyre und Porphyrite handeln. Hierher gehören: Nr. 334* Walhunga, Nr. 398*, 450*, 471* 
zwischen Waftau und W. Limi, Nr. 534* W, Bo. 

Die gleichen Gesteine stehen nach Drxısour im Walalbodin zwischen Tifu und Kabut (Nr. 188, 
S. 92), mehrfach in der Gegend des Kaku Subu zwischen Ngeswain und W. Eken (160a S. 93) und im 
W. Ruba (Nr. 116) an. Im W. Sasifu wurden auch Gerölle von Schalstein ähnlichen Trümmergesteinen 
(Nr. 195, S. 72) gefunden. 

4. Jurassische Effusiva. 

In dem im vorangehenden unter 1) bis 3) erwähnten, im westlichen Buru weitverbreiteten Tuffiten 
und Eruptivbreceien haben wir die Beweise einer regen vulkanischen Tätigkeit zur Zeit des oberen und 
vielleicht auch schon des mittleren Jura in diesem Gebiete. Außerdem sind aus dem westlichen Buru 
eine Reihe von Effusivgesteinen bekannt geworden, die vermutlich mit den Äußerungen dieses ober- 
Jurassischen Vulkanismus in Zusammenhang gebracht werden dürfen und zwar: Melaphyrmandelstein 
(Nr. 103 W. Haka), der im Verband mit Sedimenten des unteren Oxford auftritt, die Einstreuungen von 
vulkanischem Material aufweisen; Melaphyr (Nr.194 W. Sasifu, S.72), Diabas als Gerölle aus dem W. Sasifu 
(VErBEEK 19, S. 664), Porphyritmandelstein (Nr. 163d W. Bohit, 5. 94). 

Ob ein Gerölle einer Augitminette vom W. Bohit (Nr.193) und ein Stück Serpentin (feinfaserig, hier 
und da etwas blätterig mit geringen Verunreinigungen durch Eisenerze) von Buru ohne nähere Fundort- 
angabe (Sammlung Dexınser Nr. 8) gleichfalls zu den jurassischen Eruptivgesteinen gestellt werden darf, 
ist vorläufig unentschieden. 

Wahrscheinlich einem höheren Niveau als die unter 1) bis 3) angeführten Gesteine, aber noch 
dem oberen Jura gehören an die nach der Lokalität Kartina östlich von Fogi benannten Kartina-Kalksteine. 


5. Die Kartinakalke. 
Zumeist durch Imprägnation mit Eisenoxydhydraten fleischfarbene, stellenweise auch hellgraue, 
körnige bis dichte Kalksteine, oft mit Bändern oder Linsen von Hornstein. An der typischen Lokalität 
Kartina östlich von Fogi (Nr. 350*, 601*) und auch anderwärts (Nr. 10 Tifu, S. 84) sind sie erfüllt von 
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rundlichen Körnern eines grünlichen, glaukonitischen Minerals und enthalten Belemniten mit starker 
Ventralfurche, ident oder nahe verwandt mit Belemnites taliabuticus G. Borum aus dem Oxford des W. Galo 
(Sulainseln) und vereinzelte Foraminiferen. An anderen Stellen (Nr. 486* W..Limi) sind die grünen 
Mineralkörner spärlich, wieder an anderen (Nr. 476* zwischen Waftau und W.Limi, Nr. 182 W. Eken, 
Nr. 183 W. Kuma-Mündung) fehlen sie ganz. Die glaukonitfreien Typen sind häufig ganz erfüllt mit 
Bruchstücken von Inoceramen und anderen Muscheln. Dazu kommen wieder nicht selten canalieulate 
Belemniten und vereinzelte Foraminiferen und gelegentlich auch Krinoidenstielglieder (Nr. 133, 139a Mefa, 
Nr. 165 W. Fuhan). 

In die Nähe der Kartinakalke gehört wahrscheinlich auch der mit Radiolarien und Spongien- 
nadeln erfüllte Kieselkalkstein Nr. 159 von Ngeswain-W. Eken (siehe oben S. 92). 

Die Kartinakalke entsprechen einem Teil der »Burukalke« und der »Kieselkalkformation« 
Marrıw’s und einem Teil der »mittleren Kalkserie« Deximeerr’s auf Seran. Da jedoch die Kiesel- 
kalkformation Marrın’s und die mittlere Kalkserie Drxınger’s auch Kalksteine kretazischen Alters 
einzubegreifen scheint, so empfiehlt es sich, die oben charakterisierten Kalksteine von Buru vorläufig mit 
einem Lokalnamen zu kennzeichnen. Auch eine Übertragung des für gewisse jungmesozoische Kalke 
der Insel Misol vorgeschlagenen Namens Fatjetkalk auf die Kalke von Buru oder Seran halte ich nicht 
für angebracht, da die Sicherheit in der Parallelisierung der mesozoischen Kalke dieser Inseln noch zu 
wünschen übrig läßt. Aus dem gleichen Grunde schlage ich für die durch eine typische, anscheinend 
oberkretazische Planktonfauna ausgezeichneten unter D) beschriebenen Kalksteine nach dem W. Miting 
bei Fogi die Lokalbezeichnung Mitingkalke und Mitingmergelkalke vor. 


D. Kreide. 


1. Die Mitingkalke. 

Die Mitingkalke sind weißliche, seltener hellgraue dichte Kalksteine von muscheligem Bruch mit 
Bänken oder Linsen von weißlichem, gelblichem oder rotbraunem Hornstein; sie sind zumeist von zahl- 
reichen, hellen Kalkspatadern durchsetzt und zeigen oft schöne Drucksuturen. U.d.M. erweisen sie 
sich als Globigerinen- und Globigerinen-Diseorbinenkalke, in denen fast jede Spur von terrigenem 
Material fehlt. Globigerina eretacea v’OrB. ist in manchen Schliffen massenhaft vorhanden; @/. bulloides 
v’ORB. und @/. aequiateralis Brapxy sind häufig; charakteristisch sind ferner Pseudotextularien wie 
Pseudotextularia globulosa EHRENBERG sp. und in mehreren Schliffen (Nr. 531* B. Toteroh, Nr. 602*, 608* 
südlich vom Wamkaha) zahlreich vorhandene Discorbinen, vor allem D. canaliculata Ruuss sp. Die 
gleiche Faunenvergesellschaftung findet sich auch in einigen fleischroten dichten Kalken (Nr. 407* Bilkofan) 
und in grauen bis ockergelblichen, fleischrot gefleckten Kalksteinen (Nr. 335* Walhunga), die deshalb 
mit den Mitingkalken zu vereinigen sind. Diese fleischroten Typen erinnern durch ihre Färbung außer- 
ordentlich an die Kartinakalke, von denen sie makroskopisch oft nicht leicht zu unterscheiden sind. 
Die in den Kartinakalken häufig auftretenden Glaukonitkörner sind in der fleischroten Abart der Miting- 
kalke nicht beobachtet. Außer den schon genannten Gesteinen gehören hierher: Nr. 341*, 344*, 363*, 
364* Gebirgsabfall westlich von Fogi, Nr.449*, 454* zwischen Walhunga und W. Limi, Nr. 535* W. Bo, 
Nr. 110, 191 W. Sasifu, Nr. 108 W., Turin, Nr. 130 Mefa. 
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2. Die Mitingmergelkalke. 

Die Mitingmergelkalke (Nr. 348* westlich Fogi, Nr. 446* Waftau, Nr. 54 zwischen Leko und W aftau, 
Nr.91 Kapalamadang, Nr. 108 W. Turin, Nr.-181 W. Eken, Nr. 131 Mefa) sind hellgraue bis ockergelbliche 
oder helle grau-grünliche, zuweilen schiefrige Globigerinenmergelkalke mit derselben Mikrofauna wie die 
Mitingkalke. Sie enthalten jedoch viel mehr terrigenes Material; bei Behandlung der Gesteine mit HCl bleibt 
ein ziemlich reichlicher, toniger Rückstand. Die Mitingmergelkalke treten in enger Verbindung mit den Miting- 
kalken auf; es ist möglich, daß sie mit denselben wechsellagern, wahrscheinlicher ist jedoch, daß sie wie ihre 
äquivalenten Bildungen auf Seran (die »Globigerinenmergel« Denıseer’s) das Hangende der Mitingkalke bilden. 

Die Mikrofauna der Mitingkalke und — Mergelkalke besitzt den Charakter einer oberkretazischen 
Planktonfauna. Petrographisch und faunistisch gleiche oder sehr ähnliche Kalke und Kalkmergel kommen, 
wie die Untersuchungen der letzten Jahre ergeben haben, auf zahlreichen Inseln des östlichen Archipels 
vor. Hierher gehören, wie schon erwähnt, die »Globigerinenmergel« und auch ein Teil der »mittleren 
Kalkserie« Dexıncer’s, Marrın’s »Bunter Globigerinenkalk« von Seran, ein Teil der von Brovwer (5) 
beschriebenen »Nief-Serie« in Ost-Seran, ein Teil der »Ofu-Serie« auf Timor (Wanner 28, S. 140), die 
von SCHUBERT (18, S. 175) untersuchten Bruchstücke von Globigerinenkalk in altmiocänen Breccien und 
Konglomeraten von Letti und ein Teil des Fatjetkalkes von Misol (Wannen 22). 

SCHUBERT, Brouwer und Drxiseer stimmen darin überein, daß der Charakter der von diesen 
Gesteinen eingeschlossenen Foraminiferenfauna in erster Linie für obere Kreide spricht. Auch ich habe 
schon 1907 (20, S. 143) die Mitingkalke mit den »Couches rouges« der Alpen verglichen. Da nun in 
allen den genannten Gebieten keine Ablagerungen bekannt geworden sind, die nach ihrem Fossilinhalt 
als unterkretazisch anzusprechen sind, so läge es gewiß nahe, an eine Unterbrechung der Sedimentation 
zwischen Jura und oberer Kreide zu denken. Dem scheint vorläufig jedoch die Beobachtung zu wider- 
sprechen, daß diese oberkretazischen Kalksteine sowohl auf Buru als auch auf Seran in engster Verbindung 
mit oberjurassischen Kalksteinen auftreten und den letzteren anscheinend konkordant aufliegen. Die 
Verknüpfung ist eine so enge, daß Denıncer auf Seran die Kalksteine mit oberkretazischer Plankton- 
fauna mit oberjurassischen Kalken sogar zu einer Serie, seiner »mittleren Kalkserie«, zusammengefaßt 
hat und nur die höchste, mergelige Stufe als »Globigerinenmergel« nach rein petrographischen Gesichts- 
punkten von der »mittleren Kalkserie« abgetrennt hat. Auf Misol scheinen die Verhältnisse ähnlich zu 
liegen, wie auf Seran. Auch hier habe ich infolgedessen früher (22, S. 486) unter dem Namen Fatjet- 
kalk Kalksteine zusammengefaßt, die zum Teil oberjurassisch sind, zum Teil, wie sich jetzt gezeigt hat, 
eine oberkretazische Planktonfauna enthalten. ‘Oberjurassisch (nach G. Borum Oxford) ist der Fatjetkalk 
auf der Insel Fatjet. Der Name Fatjetkalk ist daher nur auf die oberjurassischen Kalke vom Typus der Insel 
Fatjet anwendbar. Auf den Inseln Lulisa, Manjaganan Batano und bei Jangfubo im Inneren der Insel 
Misol hingegen enthält der sogenannte Fatjetkalk die gleiche oberkretazische Foraminiferenfauna wie die 
Mitingkalke auf Buru. Auf Manjaganan Batano liegt er konkordant unmittelbar unter den Inoceramen- 


' Radiolitenmergeln. Da die letzteren nach Jon. Bozum (Briefl. Mitteilungen) dem Senon angehören, so läßt 


sich das Alter der Kalke mit oberkretazischer Foraminiferenfauna auf Misol auch nach den Lagerungsverhält- 
nissen als oberkretazisch bestimmen. Gesteine, die mit den Globigerinenmergeln Dexıncer’s von Seran und 


den Mitingmergelkalken von Buru übereinstimmen, scheinen auf Misol zu fehlen. Es ist daher wahr- 


scheinlich, daß die letzteren auf Misol durch die senonen Inoceramen-Radiolitenmergel vertreten werden. 
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E. Tertiär. 


1. Alttertiär. 

Ablagerungen des älteren Tertiärs sind auf Buru anscheinend nur wenig verbreitet. Das einzige 
bis jetzt bekannte, anstehende Vorkommen liegt in der Landschaft Fogi in 850—900 m Meereshöhe 
zwischen Wamkaha und Walhunga (Nr. 340*—341*) und besteht aus weißlichen bis grauen Kalken und 
Kalkhreeeien reich an Lithothamnium, großen Orthophragminen, kleinen Nummuliten, mit vereinzelten 
Alveolinen und anderen Foraminiferen wie Milioliden und Carpenteria, und mit eckigen Bruchstücken von 
weißem Hornsteinführendem, kretazischem Mitingkalk. 

Dentnger hat sicheres Eocän nur als Gerölle im Unterlauf des W. Sasifu (Nr. 190, s. oben $8.71) 
angetroffen. Diese Gerölle bestehen aus braun-roten grobbreceiösen Kalksteinen mit Nummuliten, Alveo- 
linen und Orthophragminen, die mit Bestimmtheit für älteres Tertiär (wahrscheinlich.Mittel-Eocän) sprechen. 
Bemerkenswert ist, daß in diesen Kalksteinen ähnlich wie in den zuerst genannten auch Bruchstücke 
von kretazischem Mitingkalk und außerdem die gleichen Globigerinen und Discorbinen wie im Mitingkalk 
vorkommen. Das beweist, daß die Kreidesedimente zur mittleren Eocänzeit zum Teil schon abgetragen 
und aufgearbeitet wurden, so daß wir annehmen müssen, daß zwischen Kreide und Tertiär erhebliche 
epirogenetische Bewegungen stattgefunden haben. 

Eine viel größere Verbreitung als das Alttertiär besitzt das 


2. Jungtertiär. 

Von jungtertiären marinen Ablagerungen kommen vor: 

a) Altmiocäne Mergel- und Sandsteine. Diese sind bis jetzt nur von W. Haka (Nr. 106) 
an der Südküste bekannt. Die hier anstehenden, graubräunlichen bis blaugrauen, harten Mergel haben 
außer Lithothamnien und Echinodermenresten eine reiche Foraminiferenfauna (s. oben S. 81) geliefert, 
die als Altmiocän (ob. Aquitan) zu bestimmen ist. Diese Mergel treten zusammen mit hellgrauen bis 
bräunlichen, feinkörnigen, tonigen Sandsteinen (Nr. 105) auf. 

b) Alt- bis mittelmiocäne Kalksteine. Östlich von Leksula kommen lokal ockergelblich- 
graue Kalksteinbreccien (Nr. 197) vor, reich an Körallenresten und Foraminiferen und wahrscheinlich 
gleichaltrig mit den unter a) angeführten Foraminiferenmergeln von W. Haka. Ihre Hauptverbreitung 
haben die alt- bis mittelmiocänen Kalke im südlichen Buru in der Gegend zwischen Ngeswain, W. Eken 


und W. Mala. Die hier auftretenden, alt- bis mittelmiocänen Gesteine bestehen aus weißlichen, hellgrauen 


oder dunkelbraungrauen, massigen Kalksteinen, zumeist erfüllt von Resten von Korallen, Echinodermen, 
Muscheln, Gastropoden, Foraminiferen und Lithothamnien (Nr. 160, 161, 162 Ngeswain-W. Eken und 
Nr.199 Polpitu, s. oben S.77 u. 92). 

Weiter westlich zwischen Leko und Waftau hat Dexinger wahrscheinlich annähernd gleichaltrige, 
feinkörnige, braune, quarzreiche Kalksteinbreceien (Nr. 53) aufgefunden, ganz erfüllt von Foraminiferen- 


und Lithothamnienresten. Die Foraminiferen bestehen aus kleinen Lepidocyelinen (Durchmesser meist 


ca. 2 mm), ? Miogypsinen, Operculinen und Amphisteginen. 
Ein letztes Vorkommen stammt aus dem W. Hoton (Nr.70b ohne genaue Fundortsangabe), von 

wo ein graublauer, pyritreicher, durch organische Reste weißlich gesprenkelter Kalkstein vorliegt, der 

von Foraminiferen und Lithothamnienresten ganz erfüllt ist. Erkennbar sind zahlreiche kleine Lepido- 
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eyclinen, Oycloclypeus, Amphistegina, Operculina, Pulvinulina und Carpenteria. Gerölle eines diesem ähnlichen, 
aber pyritfreien Kalksteins (Nr. 198), in dem sich zu den Foraminiferen und Lithothamnienresten noch 
Bruchstücke von Muschel- und Gastropodenschalen gesellen, wurden am Strande östlich von der Mündung 
des W. Hoton gefunden. 

ec) Pliocäne Sandsteine, Konglomerate und Kalke. Als jüngste Bildungen des Tertiärs 
sind die schon früher von Marrın (15, S. 236) und mir (20, $. 136) beschriebenen mürben, hellbräun- 
lichen Sandsteine, die an Quarzit und kristallinen Schieferkomponenten reichen Konglomerate und die 
Sandkalke und Korallenkalkbreecien anzusehen, aus denen das niedrige Hügelland bei Fogi und die Inseln 
Fogi, Tenggah und Tomahu bestehen. Hierher gehören vermutlich auch die mächtigen Konglomerat- 
massen an der Nordküste zwischen der Barabai und dem W.Ili, die vom Unterlauf der Flüsse Sasifu 
und Lafıga in steilwandigen Schluchten durchbrochen werden. DeEnınGer sieht diese mächtigen Kon- 
glomeratmassen allerdings als Ablagerungen reissender diluvialer Gebirgsbäche an, eine Auffassung, die 
aber noch näherer Bestätigung bedarf. Jedenfalls scheint mir die Altersbestimmung als diluvial schon 
deshalb nicht richtig zu sein, weil DenınGer auch die pliocänen Meeressedimente von Seran für Quartär 
gehalten hat. 

Pliocäne Meeresabsätze finden sich ferner weiter westlich am W.Hoton. Von hier liegen blau- 
graue sandige Mergel (Nr. 200) vor, reich an Foraminiferen, besonders Globigerinen (Gl. bulloides, 
Orbulina universa, Pullenia obliqueloculata), die ganz übereinstimmen mit Gesteinen von Seran, deren Alter 
von J. Fıschzr (10) mit Sicherheit als pliocän bestimmt werden konnte. 

Auch an der Südwestküste von Buru treten marine Absätze wahrscheinlich pliocänen Alters auf: 
Westlich von der Bai von Leko Korallenkalkbreccien und grobe, polygene Konglomerate und in der 
Gegend von Malilai bis zum Berge Fogmuat in größerer Verbreitung graugelbliche und rötliche, löcherige, 
stellenweise oolithische Kalksteine, die nach den wenigen von Marrın untersuchten Fossilien jedenfalls 
nicht älter als jungtertiär, vielleicht sogar quartär sind (s. oben S. 81). 


3. Tertiäre Eruptivgesteine. 


Als Eruptiva wahrscheinlich tertiären Alters sind in erster Linie die schon durch Marrın in der 
Umgebung von Mefa und Tifu aufgefundenen Glimmerandesite aufzufassen, die nach den Beobachtungen 
von DENINGER jungmesozoische Kalksteine kontaktmetamorph verändert haben. Möglicherweise gehören 
ferner hierher der Leucitit (Nr. 144) von Tandjong Kabut an der Südküste von Buru (s. oben S.,89), der 
Melilithbasalt vom Bach Walkaka im Waftaugebiet (vergl. Wanxer 20, S.149) und die Limburgite vom 
"W. Sasifu (Nr. 1810, s. oben S.75 und Bornm 2, 5.402). 


F. Zusammenfassung der stratigraphischen Ergebnisse. 


Nach dem Vorangehenden gliedern sich die auf Buru bis jetzt bekannten Ablagerungen wie folgt: 
‘I. 1. Kristalline Schiefer und Phyllite, unbekannten Alters, aber prätriadisch und wahr- 
scheinlich postarchäisch. 
Il. Trias. 


2. Die triadische Sandstein- und Schieferserie, in der Hauptsache wohl karmnisch. 


Palaeontographica. Suppl. IV, ur. 14 
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3. Die Fogischichten (Kalksteine und Asphaltschiefer), unternorisch. Als heteropische Bildung 
der Fogischichten werden die ockergelblichen Mergelkalke mit Neotibetiten aufgefaßt. 


4, Graue Kalksteine mit Misolien und Krinoiden, norisch. 
5. Obertriadische Massenkalke und Dolomite, zum Teil mit Lovcenipora Vinassai GLATT, 
norisch. 
EHI: Jura; 


6. Die Sasifuschichten (rotbraune Tuffite), unteres Oxford, vielleicht auch oberstes Kelloway. 
7. Die Mefaschichten (Tufftte) des unteren Oxford. Die mächtigen Eruptivbreccien 
(siehe oben S. 101) sind vermutlich als Äquivalente von 6) und 7) und vielleicht auch von 8) 
und 9) aufzufassen. 
8. Mergelschiefer und Mergelkalke mit großen Inoceramen (Inoc. sp. efr. Haasti Hocasr.), 
Aucellen (Auc. malayomaorica KRUMBECK) und canalieulaten Belemniten, eine Serie, die Dr- 
NINGER in seinen Aufzeichnungen mit den Fatjetschiefern von Misol identifiziert. Alter: Unterer 
Malm, vielleicht oberes Unter-Oxford. 
9. Die Kartinakalke, fleischfarbige oder hellgraue hornsteinführende, oft glaukonitische 
Kalke mit canalieulaten Belemniten und Inoceramen. Alter wahrscheinlich oberes Oxford. 
IV. Kreide. 
10. Die Mitingkalke, weißliche, seltener fleischfarbige, hornsteinführende Globigerinenkalke, 
wahrscheinlich oberkretazisch. 
11. Die Mitingmergelkalke, Globigerinenmergelkalke, oberkretazisch. 
V. Tertiär. | 
12. Alttertiäre Nummuliten-Orbitoiden-Alveolinenkalke. 
13. Altmiocäne Orbitoiden-Mergel und Sandsteine. 
14. Alt- bis mittelmiocäne Kalksteine. 
15. Pliocäne Sandsteine, Konglomerate und Kalke. 


IV. Gliederung und Bau der Insel Buru. 


Aus der Verbreitung der im vorangehenden beschriebenen Formationsglieder läßt sich trotz der j 


Lückenhaftigkeit des geologischen Bildes erkennen, daß die Insel Buru in folgende 4 Gebiete gegliedert 
werden kann: f. das nordöstliche kristalline Gebiet, 2. das zentrale Sandstein-Schiefergebiet, 3. das süd- 
westliche Randgebirgsgebiet, 4. die Pliocängebiete. 


1. Das nordöstliche kristalline Gebiet. 
Das Gebiet der kristallinen Schiefer und Phyllite nimmt die nordöstliche Hälfte der Insel ein. 
Nur vereinzelt und in geringer Ausdehnung treten hier mesozoische Sedimente auf, vor allem im Süd- 
osten der Bai von Kajeli, wo Marrın am und nördlich vom Berg Kukusan Burukalke und triadische 
Grauwackensandsteine und Schiefer angetroffen hat. Ein weiteres Vorkommen von Grauwacken im Gebiete 
der kristallinen Region hat Marrıy am W. Hakniku zwischen Wakolosee und der Nordküste entdeckt. 


Pr Pi 
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Marrın hat angenommen, daß die kristalline Schieferformation auf Buru im wesentlichen Ost — West 
streicht (mit gelegentlichen Abweichungen nach NW und NO). Aus den wenigen Messungen, die bis jetzt 
vorliegen, ist man jedoch ebenso berechtigt anzunehmen, daß das generelle Streichen der kristallinen 
Schiefer WNW—NW ist. Ost—West-Streichen hat Marrın (15, S. 218) in der Tat nur an 3—4 Stellen 
beobachtet. Hingegen fallen an der Bai von Kajeli die Glimmerschiefer im großen und ganzen nach NO 
ein; am Nordhange des Pitigawa streichen sie N 720 W bis W, am Walutmaha N 52° W und im W. Langa 
nach Deninser N 62— 70° W. Wichtig ist die Beobachtung Marrın’s (15, S. 219) daß »die Steilheit der 


i Schichtenstellung vom Innern der Insel nach der Nordküste hin zunimmt«. »Die Schiefer sind demnach 


in der Richtung von N nach S zusammengeschoben.« Nach dem Gesagten dürfen wir also annehmen, 
daß das Hauptstreichen der kristallinen Schiefer auf Buru eher NW als OW ist. Das spricht dafür, daß 
die Fortsetzung der kristallinen Zone von Buru auf Sula Besi zu suchen ist, wo VERBEEK (9, S.114) in 
den Glimmerschiefern gleichfalls hauptsächlich nordwestliche Streichrichtungen beobachtet hat. Sula Besi 
gehört somit zu Buru. 


2. Das zentrale Sandstein-Schiefergebiet 


bildet einen bis zu ca. 20 km breiten, SO—NW verlaufenden Streifen, der sich vom Unterlaufe der Flüsse 
Oki und Tina über die Gegend westlich vom Wakolo-See bis an den Unterlauf des Flusses Ha und den Süd- 
hang des Baragebirges hinzieht. Seine Bedeutung für den geologischen Aufbau der Insel tritt erst jetzt durch 
die Forschungen Dexınger’s deutlich heraus. Er ist in erster Linie durch das fast ausschließliche Auf- 
treten obertriadischer Sandsteine (Grauwacken) und Schiefer ausgezeichnet. Nur am W. Nama sind kleinere 
Komplexe von Fogischichten innerhalb dieser Zone beobachtet worden. Da die Sedimente in dieser Zone 
stark gefaltet sind, so ist es auffallend, daß hier nirgends jüngere mesozoische Sedimente, vor allem 
»Burukalke«, die in der südwestlichen Randgebirgszone eine stark hervortretende Rolle spielen, eingefaltet 
und auf diese Weise von der Erosion verschont geblieben sind. Drxınger vertritt die Auffassung, daß 
in diesem Sandstein-Schiefergebiet die Kalkbedeckung durch die Erosion schon entfernt war, als seine 
Auffaltung erfolgte. Eine sichere Erklärung für das Fehlen der jüngeren mesozoischen Schichtglieder 
in diesem Gebiet kann jedoch bis jetzt nicht gegeben werden. 

Nirgends scheint auf Buru das Streichen auf kurze Entfernungen so sehr zu wechseln, wie inner- 
halb dieser Zone. Im Unterlauf des W.Tina fallen Tonschiefer mit 45% nach SO; am W.Fatfaru steht 
steil nach W einfallender Sandstein an; am Unterlauf des W. Nama streichen die Sandsteine N 60° W 
und fallen mit 30° nach SW; etwas regelmäßiger scheint das Streichen der Sandsteine und Schiefer 
im Gebiet des W. Tiga und W. Ha zu sein, nämlich im großen und ganzen OW—WNW. Über die Natur 


_ der Grenze zwischen der Sandstein-Schiefer- und der kristallinen Region liegen leider keine Beobach- 


tungen vor. 
3. Das südwestliche Randgebirgsgebiet. 
Die südwestliche Randgebirgszone kann bis jetzt als die verhältnismäßig am besten bekannte 
und zugleich interessanteste der Insel gelten. Sie besitzt ihre größte Breite von annähernd 35 km im 
nordwestlichen Teile der Insel, in dem die höchsten topographischen Erhebungen von Buru, der Kapala- 
madang (2040 m) und die annähernd OW verlaufende Kette des Baragebirges (+ 2000 m) liegen. Weiter 


"im Südosten wird sie beträchlich schmäler; am W. Mala ist ihre Breite noch ca. 17km, Sie endet ungefähr 
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an der Südspitze der Insel, wo der Unterlauf des W, Tina einen nur noch ein paar Kilometer breiten Zug 
von obertriadischen Massenkalken durchschneidet, 

Die südwestliche Randgebirgszone setzt sich aus einer stark gefalteten und reich Ge 
Serie mesozoischer Sedimente zusammen, die das Hauptelement dieser Zone bilden. Außerdem beteiligen 
sich an ihrem Aufbau alttertiäre bis mittelmiocäine Sedimente und mesozoische und noch jüngere 
Eruptivgesteine, ") 

Abgesehen von den obertriadischen Massenkalken, die sowohl im südlichen Teile der Insel als 
auch wahrscheinlich im Baragebiet größere zusammenhängende Flächen bedecken, treten die übrigen 
Formationsglieder der starken Faltung des Gebirges entsprechend, zumeist nur in schmalen Streifen oder 
in kleineren Komplexen auf. Das letztere gilt auch für die obertriadischen Sandsteine und Schiefer, 
die in ganz gleicher Ausbildung wie in dem zentralen Sandstein-Schiefergebiet, das sie ausschließlich 
zusammensetzen, auch in der südwestlichen Randgebirgszone vorkömmen. i 

Wie ich zuerst in der Landschaft Fogi habe feststellen können, ist die Trektonik dieser Zone 
sehr kompliziert. Aber nicht nur die Komplikation des Baues selbst, sondern auch die vorwiegende 
Beteiligung von petrographisch ähnlichen, aber stratigraphisch sehr verschiedenartigen Kalksteinen (der 
»Burukalkes Mannıy’s) am Aufbau des Gebirges und die Unzugänglichkeit der meisten Gebiete erschweren 
bis jetzt den Einblick in die Struktur dieses Gebirges in ungewöhnlich hohem Maße. Als gesichertes 
Ergebnis der bisherigen Aufnahmen läßt sich angeben, daß das Hauptstreichen in der südwestlichen 
Randgebirgszone im großen und ganzen dem Verlauf der Küstenlinie des südwestlichen Buru folgt; das 
hat zuerst Marrın (15, 8.231) für die Gegend von Tifu festgestellt und wird durch die Aufnahmen 
Drxisoer’s durchaus bestätigt. In der Landschaft Fogi haben meine Beobachtungen zu dem gleichen 
Resultate geführt, Eine Ausnahme von dieser Regel soll nach Dexınser das Baragebirge machen, der 
einzige Gebirgszug auf Buru, der auf die allerdings bescheidene Strecke von nur 20 km topographisch 
als deutlich individualisierte Kette heraustritt, Sein Kamm verläuft in der Richtung O\W-—ONO und 
Drxisaer vermutet, daß diese Richtung auch dem geologischen Streichen des Gebirges entspricht. Da, 
wo das Streichen der Schichten in den Nachbargebieten ‘der Barakette wirklich beobachtet ist, stimmt 
es jedoch mit dem Hauptstreichen des südwestlichen Randgebirges-überein, so daß ich es für fraglich 
halte, ob die Vermutung Dexinoer’s zutrifft, Lokal kommen in der südwestlichen Randgebirgszone N 
natürlich allerlei Abweichungen vom Hauptstreichen vor, wie aus der folgenden kurzen Zusammenstellung 
der bis jetzt vorliegenden Beobachtungen zu ersehen ist. Im W. Sasifu streicht das Mesozoikum haupt- 
sächlich N 60—70° W, das Fallen ist mit 40—50° nach NNO gerichtet; südlich der Barabai fällt die Trias 
nach Drsinaer an einer Stelle mit 15° nach SW, am Südabhang des Kapalamadang Triassandsteine 
nach SSW. Über die Lagerungsverhältnisse in der Landschaft Fogi gibt meine früher veröffentlichte 
Arbeit und Kartenskizze (20, Taf. VD) Aufschluß. Hiernach ist das Streichen am Oberlauf das Wamkaha 
und am Kartina östlich von Fogi WNW, weiter südlich, besonders in Bilkofan ziemlich stark wechselnd, _ 
im W. Limi und W. Bo wieder etwas konstanter und zwar hauptsächlich NS und NW. Das Fallen ist 
bald nach NO, bald nach SW gerichtet, Weiter im SO, am W. Turin streichen nach Dexınser steil 
stehende Triassandsteine N 7000, Am Unterlauf des W. Mala beobachtete Marrın (15, S.230) in den 
dort anstehenden hornsteinführenden Kalken Str. OW, F.320 N bis steil, weiter gegen Kawiri zu Str. 
N 62° W, F.50°8, Landeinwärts von Kawiri am W, Nete fallen Mefaschichten und Jurassokretazische 
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Burukalke schwach nordwestlich ein. Etwas weiter südlich liegen die letzteren horizontal und noch weiter 
südlich streichen sie nach Dexınser N 3000 und fallen mit 20° nach SO. Westlich von Tifu ist das 
Streichen NW, das Fallen bald nach SW, bald nach NO gerichtet. Ganz ähnlich sind die Lagerungs- 
verhältnisse zwischen Tifu und Mefa (vgl. Fig. 3, S. 83). 

Für die Beurteilung des Bauplanes des Gebirges ist ferner von Wichtigkeit, daß Denxisoer an 
mehreren Stellen Überkippung und Unterdrückung von einzelnen Schichtgliedern festgestellt hat, was 
auf Schuppenbildung oder auf Überschiebungen hinweist, die jedoch kein beträchtliches Ausmaß zu besitzen 
brauchen. Beobachtungen, die mit Bestimmtheit für einen Deckenbau im alpinen Sinne sprechen würden, sind 
bis jetzt nicht gemacht worden und allem Anscheine nach auch nicht zu machen. Verhältnismäßig am detai- 
liertesten sind Deninger’s Aufnahmen in der Gegend von Tifu. Direkt nördlich von Tifu liegt, wie das 
schon auf S. 84 wiedergegebene Profil zeigt, die obere Trias in fast schwebender Lagerung auf Mefa- 
schichten und die Mefaschichten wieder auf etwas jüngeren oberjurassischen Kalken. Ähnlich sind auch 
die Lagerungsverhältnisse bei Mefa. An beiden Orten werden Trias und Jura zwar auch von Ver- 
werfungen durchsetzt, jedoch kann nördlich von Tifu das Auftreten des Jura in einem tieferen Niveau 
als das der Trias offenbar nicht durch ein Absinken des Jura an einer Verwerfung erklärt werden, da 
wir nach den oben $.83. angeführten Bemerkungen Denınger’s annehmen müssen, daß die Überlagerung 
der Trias über den Jura deutlich sichtbar ist. Auch auf der Paßhöhe zwischen Tifu und Kawiri ist 
nach DeninGer die Trias über den Jura überschoben. 

Auffallend ist der ausgedehnte Komplex von obertriadischem Massenkalk zwischen Ngeswain— Fakal 
und dem W. Nalbesi. Drxınser spricht hier des öfteren von einer Kalkplatte und scheint der Auffassung 
zu sein, daß diese deshalb nicht mitgefaltet wurde, weil sie der gebirgsbildenden Kraft als eine relativ 
starre Masse einen viel größeren Widerstand leisten konnte als die weicheren Sandsteine und Schiefer, 
In gleicher Weise erklärt er die Lagerungsverhältnisse am Unterlauf des W. Tina, wo ziemlich steil auf- 
gerichtete Grauwackensandsteine von scheinbar wenig gestörten obertriadischen Massenkalken überlagert 
werden, die eine schwach nach S-SO einfallende Tafel bilden, die nach der Küste zu vermutlich an 
+ OW streichenden Verwerfungen treppenförmig absinkt. Es muß, wie ich glaube, weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten werden, ob diese Auffassung richtig ist, oder ob nicht auch hier größere Kompli- 
kationen vorliegen. 

Auch im nordwestlichen Teile von Buru scheint Schuppenbildung bzw. Überschiebung im Bau des 


‘ Gebirges eine Rolle zu spielen. Nach Dentseer sind die nach N zu einfallenden Kalke des Gipfel- 


massives des Kapalamadang wahrscheinlich auf ein gefaltetes Gebirge von triadischen und jurassischen 
Burukalken von Norden her-heraufgeschoben, womit allerdings seine im obigen (S. 69) angeführte Angabe, 


daß das Massiv des Kapalamadang ein OW-streichendes Gewölbe darstellt, nicht gut in Einklang zu 


bringen ist. Offenbar hat er aber schießlich die erstere Auffassung für die richtigere gehalten. Von 
besonderer Wichtigkeit wäre in dieser Beziehung eine genaue Kenntnis des Baragebirges. Dexınger 
sagt hierüber: »Von N wie von S gesehen erkennt man am Baragebirge eine Kalkmasse, die als gleich- 
mäßige Mauer von + 600 m Höhe den Kamm dieses Gebirges bildet. Am östlichen Baraberg sieht man 
diese Kalke nach dem inneren Winkel der Barabai herabziehen; etwas weiter westlich treten Grauwacken 
zutage, augenscheinlich das Liegende der nach W in steilen Wänden abbrechenden Kalkmasse.« Es wäre 
somit möglich, daß hier ähnliche Lagerungsverhältnisse vorliegen wie am Kapalamadang. Schließlich 
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hat Deninser auch im W. Sasifu den Eindruck gewonnen, daß die Triasschichten, die dort im Hangenden 
der kretazischen Mitingkalke auftreten, von NO her über die letzteren hinaufgeschoben sind. 

Außerdem spielen im Bauplan des Gebirges, wie ‚die Verhältnisse bei Tifu und Mefa zeigen, 
streichende Verwerfungen eine wichtige Rolle. 

Aus alledem scheint mir jedenfalls hervorzugehen, daß der Druck, durch den die südwestliche 
Randgehirgszone aufgefaltet worden ist, nicht von SW, sondern von NÖ bzw. N her gewirkt hat. Zu 
diesem auffallenden Ergebnis führen mich auch meine früheren Aufnahmen im Flusse Limi, Landschaft 
Fogi, wo die Achsen der in der Sandstein-Schieferserie beobachteten Spezialfalten nach NO einfallen. 
Schon oben wurde angeführt, daß Marrın mit Bezug auf die kristalline Schieferregion auf Buru zu dem 
gleichen Resultat gekommen ist, so daß es wohl für die ganze Insel Gültigkeit hat. Das wäre aber 
insofern bemerkenswert, als auf der benachbarten Insel Seran nach den Beobachtungen von DENINGER, 
Rurren und Horz die Überschiebungen gerade nach der entgegengesetzten Seite, nämlich nach NO 
bzw. N gerichtet sind. 

Das Alter der Hauptfaltung läßt sich mit Sicherheit als posteocän und präpliocän (vermutlich 
als prämiocän) bestimmen. Die wahrscheinlich mitteleocänen Alveolinen-Orthophragminenkalke sind von 
der Faltung noch in gleicher Weise betroffen worden wie das Mesozoikum, während das Pliocän wie auf 
Seran nur stark aufgerichtet, lokal vielleicht auch sehr schwach gefaltet erscheint. Die alt-mittelmiocänen 
Kalksteine, die zwischen W. Eken und Ngeswain angetroffen wurden, scheinen nach der Darstellung 
DeninGer’s nicht mehr gefaltet zu sein, sondern als Erosionsreste einer tertiären Kalkplatte diskordant 
über dem mesozoischen Gebirge zu liegen. 


4. Die Pliocängebiete. 


Pliocäne Ablagerungen haben, soviel wir heute wissen, nur im nordwestlichen Teile der Insel 
Buru eine größere Verbreitung. Sie sind, wie erwähnt, von der Hauptfaltung des Gebirges nicht mehr 
betroffen worden, sondern nur. aufgerichtet und hier und dort vielleicht auch schwach gefaltet. Am 
Gebirgsrand bei Fogi fallen sie nach meinen Beobachtungen mit bis zu 30° nach SW ein, im W. Sasifu 
nach Denınger nach NW bzw. nach N. Im Mittellaufe der Flüsse Sasifu und Langa hat DexınGer 
diese Bildungen bis in Höhen von ca. 700 m ü.d.M. angetroffen. Der nordwestlichste Inselteil hat somit 
in jüngster Zeit eine sehr beträchtliche Heraushebung erfahren; die auf vielen Inseln des östlichen 
Archipels so verbreiteten und oft bis in sehr beträchtliche Höhenlagen (auf Timor bis zu ca. 1280 m) 
heraufreichenden pliocän-quartären Korallenkalke, an denen wir die jüngsten (sogen. epirogenetischen) 
Bewegungen so leicht verfolgen können, spielen, wie Marrın (15, S.261) schon feststellte und DENINGER 
durch seine weiteren Untersuchungen bestätigt, auf Buru (auch im Gegensatz zu den benachbarten Inseln 
Ambon und Seran) nur eine ganz unbedeutende Rolle und reichen zudem nur wenige Meter über das 
Meer empor. Auf ältere epirogenetische Bewegungen weisen vor allem die Bruchstücke jungmesozoischer 
Kalke in den eocänen Kalken und die große Sedimentationslücke zwischen oberer Trias und mittlerem Jura hin. 

Junge Brüche sind auf Buru, wie schon Marrın erkannt hat, zweifellos in großer Zahl vor- 
handen. 20 km von der Küste zeigt das Meer rings um die Insel schon Tiefen von 1000—4000 m. Der 
äußere Umriß der Insel wird der Hauptsache nach, wenn nicht ganz, durch Brüche bedingt. VERBEER 
hat darauf aufmerksam gemacht, daß der Verlauf der Südostküste von Buru wahrscheinlich in der Fort- 
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setzung der Bruchlinie liegt, die, wie das Beben vom 30. September 1899 gezeigt hat, von Tehoro an 
der Taluti-Bai über Paulohi und Hatusua an der Südküste von Seran entlang läuft. Auch die Südwest- 
küste von Buru dürfte einem Bruchrand entsprechen. Zwischen Kawiri und Mefa stellte Dexınoer eine 
Depression fest, die sich in einer Länge von gut 10km und in einem gleichbleibenden Abstand von 
kaum 1km von der Küste hinzieht und wahrscheinlich als ein Einbruch aufzufassen ist, der allerdings 
vielleicht älteren Datums ist. Ihm gehören die Baien von Tifu und Mefa an. Bemerkenswert ist, daß 
die meisten der hier bekannt gewordenen, wahrscheinlich tertiären Andesite in dieser Bruchzone auftreten. 

Marrın spricht bereits von einem Bruch entlang der Nordküste von Buru und betrachtet die 
Bai von Kajeli an der NO-Küste als ein Einbruchsgebiet. Die hieran sich schließende Depression des 
W. Apu hat Forszs anschaulich geschildert. Inmitten der Insel liegt der Wakolo-See in 753 m Höhe. 
Nach STRESEMANN ist er im Maximum nur 23,5 m tief, 3,5—4 km lang und ca. 2,5 km breit. Aber an 
ihn schließt sich in westsüdwestlicher Richtung eine 7—10 km lange und ca. 4 km breite Alluvialebene an. 
So besitzt diese Depression inmitten von Buru, die sowohl Marrın wie DEnInGER für einen jungen Einbruch 
halten, eine Länge von ca.10 km. An der Südwestküste der Insel greift an der Waikuma-Mündung eine 
mit pliocänen Meeressedimenten und jüngeren Flußschottern aufgefüllte Ebene tief in das Innere des 
Landes ein. Man darf vielleicht die Vermutung aussprechen, daß die drei zuletzt erwähnten Einbruchs- 


- gebiete (Kajeli-Wai Apu, Wakolo, Waikuma) ein und derselben Grabenbruchzone angehören, von der die 


Insel genau in ihrer Mitte in der Richtung von NNO nach SSW, das ist in der Richtung der heutigen 
Geantiklinale durchgezogen wird, ähnlich wie das westliche Timor nach MoLen@rAAFF's und meinen Unter- 
suchungen durch einen in der heutigen Längsachse der Insel verlaufenden jungen Grabenbruch geteilt wird. 
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Einleitung. 


Das Material zur vorliegenden Arbeit wurde größtenteils von DenınGer auf seinen beiden Molukken- 


Expeditionen 1907 und 1912 gesammelt. Ein kleiner Teil stammt aus der Sammlung von G. Boe#m und 
wurde teils von Bornm selbst, teils in dessen Auftrag von anderen gesammelt. Dexıyser wollte das 
reichhaltige, von ihm persönlich gesammelte Material selbst bearbeiten, sein allzufrüher Tod auf dem 
Schlachtfelde hat ihm dies unmöglich gemacht. Das Material, welches Dexınser auf seiner ersten Reise 
gesammelt hatte, ist in den Besitz des geologischen Instituts der Universität Freiburg i. Br. übergegangen; 


Herr Professor W. Drreke£ hatte die Güte, es mir zur Bearbeitung zu übergeben. Die ungefähr ebense 
reichhaltige Suite, welche Dexınger von seiner zweiten Reise mitbrachte, ist noch Eigentum von Frau | 
Professor Denınger, sie wurde mir durch deren freundliches Entgegenkommen und durch die Vermittlung 
von Herrn Professor Wanser (Bonn) ebenfalls zugänglich. Der zukünftige Verbleib dieser Stücke ist 


noch nicht entschieden. Das von Borum gesammelte Material ist Eigentum von Frau Professor BoEHm in 
Freiburg i. Br 


Bei de Bearbeitung und Auswertung der Untersuchungsergebnisse hatte ich mich des sach- 


kundigen Rats von Herrn Professor WAnNer zu erfreuen, dem ich für seine freundliche Unterstützung 
meinen besten Dank aussprechen möchte. Ebenso danke ich Herrn Dr. Srresemann, dem Begleiter 
DEnısGer’s auf seiner zweiten Reise, und Frau Professor Drxınser für die Überlassung der Notizen 
Dexınaner’s und sonstige Mitteilungen. 
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‚Die F undpunkte der Fossilien und die Lagerungsverhältnisse 


0 


Ri der Oxford-Tuffite. 


- Die von mir untersuchten Fossilien stammen von folgenden Fundpunkten: 

1. Mefa. 

2. Wai Sumu!. 

3. Wai Dea zwischen Tifu und Meta. 

4. Kabut bei Tifu. 

5. Fundpunkt zwischen Kabut und Tifu. 

6. Heirane bei Kabut. 

7. Wai Haka. 

8. Berg Fogmuat. 

9. Wai Sasifu. 

diesen Fundpunkten liegen Nr. 1—8 an der SW-Küste von Buru, in der Nähe von Tifu und Mefa 
. die von Born gegebene Übersichtskarte der Molukken, Lit. 5, sowie Lit. 22a); Nr. 9 liegt nahe 
Bara-Bai im NW von Buru. 

Dexmger hat seine Reisenotizen nur für den eigenen Gebrauch gemacht und sich in vielen 
gen auf sein Gedächtnis verlassen, daher sind die Angaben, die uns jetzt über die Fundpunkte zur 
euneg stehen, leider nur recht spärlich und in vielen Punkten ist man auf Kombinationen angewiesen. 
iche Angaben Drxıseer’s über die Fundpunkte der Fossilien sowie über das Vorkommen von 
ehichten und Oxfordtuffen (Eruptivbrekzien usw.) im allgemeinen hat bereits Wanne (Lit.22a und 22b) 
ertet, ich kann mich im folgenden auf ihn beziehen und führe nur das auf, was in Wanner's Ver- 
chung weggelassen wurde. 
e | 1. Meia. 

Die Angaben Drxınger’s über diesen reichhaltigen Fundpunkt finden sich in der Arbeit Wanxer's 
22a, S.86), der sich auch über die Verbands- und Lagerungsverhältnisse ausspricht. Herr Dr. 
xn, der Begleiter Dexıyeer’s auf seiner zweiten Molukkenreise, schreibt mir im Hinblicke auf 
_Fundpunkt im Dorfe Mefa folgendes: 

j »Die Mefaschichten sind im Gelände leicht zu finden. Ein rotes, meist gänzlich verwittertes 
in, der Horizont meiner Erinnerung nach von sehr geringer Mächtigkeit, aber gespickt mit Fossilien, 
meist herausgewittert waren und an Wegeinschnitten oder in den trockenen Wasserrissen umherlagen.« 


ar 2. Wai Sumu. 
Er Ein recht großer Teil der von mir untersuchten Fossilien stammt von Wai Sumu. Diese Stücke 
NGER auf seiner ersten Molukkenreise gesammelt und über diese Reise sind leider gar keine 
ıchbaren Notizen mehr vorhanden. Es ist mir daher nicht möglich, nähere Angaben über die Lage 
"Beschaffenheit dieses sehr ergiebigen Fundpunktes zu machen. Auf den mir zur Verfügung stehenden 
uuT- SE = 
4 Wai= Bach. £ 
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Karten ist die Bezeichnung Wai Sumu nicht zu finden. Nach einer Mitteilung von Herrn Professor WANNER 


ergibt sich jedoch aus einer von Dextnger stammenden Etikette, daß Wai Sumu in der Umgebung von Tifu, 
also nicht sehr weit von Mefa entfernt liegt. Dies wird durch die Gesteinsbeschaffenheit und die Zusammen- 
setzung der Fauna bestätigt. 


3. Wai Dea zwischen Tifu und Mefa. 


Von diesem Fundpunkte stammen nur zwei Fossilien, ein kleines Phylloceras und eine Opis. 


Die Notizen Duxınser’s enthalten keine näheren Angaben über diese Örtlichkeit, doch ist nach einer 
Mitteilung Wannenr’s auf einer Kartenskizze Dexısger’s (Lit, 22a,. Fig. 3) am Wege von Tifu nach Mefa, 
etwa 3"/; km südöstlich von Tifu eingetragen: »Mefaschichten mit Opis«. Es mag sein, daß die beiden 
Stiicke von diesem Punkte stammen. EL F 


4. und 5. Die Umgebung von Kabut und Tifu. 


Kabut ist eine Siedelung, die etwa 3 km ostnordöstlich von Tifu in 240 m Meereshöhe liegt. 
Über das Vorkommen von Mefaschichten in der Gegend von Kabut und Tifu, über ihre Verbands- und 
Lagerungsverhältnisse hat Wanxer (Lit. 22a u. 22b) alle verfügbaren Angaben gemacht, ich habe dem 
nichts hinzuzufügen. 

6. Heirane bei Kabut. 
Dieser Ort liegt etwa 20 Minuten NNO von Kabut (Lit. 22a, Fig. 3). DEnsGER sagt: 
»Hier treten auf den Burukalken fossilführende Mefaschichten auf.« 

Wir haben hier vermutlich dieselben Lagerungsverhältnisse, wie sie von WANNnER für die Gegend 

von Tifu geschildert wurden. 


7. Wai Haka. 


Der Wai Haka ist ein kleiner Bach, der an der SW-Küste Burus mündet. Die nahe der Mündung 
liegende Siedelung gleichen Namens ist nach der mir zur Verfügung stehenden ungenauen Übersichts- 
karte von Buru etwa 12km in nordwestlicher Richtung von Tifu entfernt. Nach einer kleinen Karten- 
skizze Denınger’s wurden die Fossilien dicht westlich der Mündung des Wai Haka gefunden. Die 
Notizen Densınoen’s über diesen Fundpunkt hat Wanxer (S. 80) wiedergegeben. Nordwestlich Wai Haka 
und weiterhin an der Küste hat Denınser noch an mehreren Punkten Gesteine festgestellt, die er für 
Mefaschichten hielt (vgl. die Angaben Wanner’s). Fossilien sind von all’ diesen Punkten nicht vorhanden. 
Über die Lagerung der Schichten geben Drxınser’s Notizen keinen klaren Aufschluß; es handelt sich 
um ein tektonisch stark gestörtes Gebiet, daher sind auch die stratigraphischen Verbandsverhältnisse nicht 
ohne weiteres zu ermitteln. 


8. Berg Fogmuat. 


Dieser Berg liegt nahe der SW-Küste Burus, nördlich der Malilai-Mündung, im Gebiet von Wai’ 


Turin, Die Malilai-Mündung liegt etwa 35 km nordwestlich von Tifu. Der Fundort ist nicht sicher ver- 
bürgt, Duxınaer erhielt die Versteinerungen, ein Phylloceras und eine Rhynchonella (diese letztere hat 
sich unter dem von mir untersuchten Material nicht gefunden) von dem Dorf-Oberhaupte (Pati) von Wai 
Turin, Als Desınanr die Fundstelle aufsuchen wollte, fand er dort keine Mefaschichten, sondern nur 
einen löcherigen, graugelblichen und rötlichen, Jungtertiären oder quartären Kalk mit Zweischalern. 
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9, Wai Sasifu. 


Der Wai Sasifu ist ein Bach, der im NW Burus in die Bara-Bai mündet. Schon Bortm (Lit. 8, 
S. 398) hat unter den Rollstücken dieses Baches rote Tuffite mit Resten von Perisphinkten aufgefunden. 
DenıneGer bemühte sich, das Anstehende dieses Gesteins zu finden, dies scheint ihm jedoch nicht ganz 
gelungen zu sein; denn die von ihm mitgebrachten Versteinerungen stammen ebenfalls aus losen Blöcken. 
- Aber Denxınger fand diese weiter bachaufwärts als Bonnm und jedenfalls bedeutend näher dem Anstehenden 
- dieser Schichten. Den genauen Fundpunkt hat Drxınger in seinen Notizen nicht festgelegt, jedoch 
muß die Stelle nahe dem unteren Ende des SO-NW gerichteten Oberlaufs des Wai Sasifu gelegen sein, 
ungefähr in 12—15 km Entfernung von der Küste. Ein Profil dieser Gegend, welches die wahrscheinlichen 
Verbandsverhältnisse der fossilführenden Tuffite erläutert, hat Wanwer (S. 73) wiedergegeben; er hal 
den Schichtkomplex, dem die Tuffite angehören, »Sasifuschichten« genannt. Es sind dies die ältesten 
auf Buru bekannten Juraschichten. Die Tuffite werden überlagert von hornsteinführenden Kalken mit 
Inoeeramen und Belemniten, die nach einigen von mir untersuchten Stücken mit den eigentlichen Mefa- 
schichten nichts zu tun haben und meiner Ansicht nach jünger sind als diese; Wanner rechnet sie jedoch 
noch zu den Sasifuschichten, hält sie demnach für älter als die Mefaschichten. Diese Frage kann erst 
auf Grund einer Bearbeitung der Inoceramen und Belemniten entschieden werden. 


10. Die sonstige Verbreitung von Oxfordtuifiten auf Buru. 


Aus zahlreichen Bemerkungen Dexinarr’s geht hervor, daß, abgesehen von den eben besprochenen 
Fossilfundpunkten, Tuffe oder Tuffite, die DeningGer zum Oxford rechnet, im westlichen Teile von Buru 
weit verbreitet sind und für die Morphologie des Gebiets große Bedeutung besitzen. Wichtig ist die 
Beobachtung, daß diese Tuffite fast überall von mächtigen Kalken überlagert werden. So 
schreibt Dexisger von der Umgebung der Barabai: 

»Das Baragebirge ist eine Auffaltung des Burukalkes, an dessen Nordseite der Oxfordtuff, 
wie bereits Borum beobachtet hat, auftritt. Die Hügel bei Bara bestehen wenigstens zum Teil daraus, 
doch fehlt auch hier der Burukalk nicht ganz.« 

Diese Notiz Drnısoer’s ist von einer jedenfalls recht schematischen Skizze begleitet, welche 
zeigt, wie der Tuff nördlich des Baragebirges in sattelförmiger Aufwölbung zutage tritt; die Kalkwände 
des Baragebirges bilden den Südschenkel dieser Antiklinale, der Nordschenkel zeigt sich in Resten von 
Burukalk an der Küste bei Fatfallu. 

Von einer Gegend, diean der SW-Küste, etwa 20 km nordwestlich Tifu gelegen ist, schreibt er: 

»Vom Wai Bobo bis zum Wai Kuma zieht sich ein Höhenrücken von weichen Gesteinen, wohl 
Tuffe, die augenscheinlich unter die Kalkdecke, welche die Höhen südöstlich bilden, untertauchen.« 

Einen Punkt etwa 15 km südöstlich Tifu betrifft folgende Notiz: 

»Die Bucht von Leksula ist groß und weit geöffnet und zwei kleine Inseln, die ihr einen 
gewissen Abschluß geben, erhöhen ihren landschaftlichen Reiz. Im Gegensatz zu allen weiter nord- 
westlich gelegenen Buchten sind ihre Ufer nieht von steilen Felsen gebildet, sondern steigen erst 
langsam zum Gebirge an. Wir befinden uns geologisch im Tuffkern einer stark abgetragenen lalte; 
die Reste der Kalkdecke sehen wir in den Inseln und den höheren Teilen der Berggipfel.« 
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Auch im Inneren von Westburu findet sich der Tuffit. Dexisour schreibt von der Gegend beim 

Kapalamadang, dem höchsten Berge Burus, der von DEnINGER zum ersten Male bestiegen worden ist: 

»Der Oxfordtuff bildet im SO des Kapalamadang ein Plateau, auf dem einzelne Fetzen von 
Burukalk erhalten sind.« 

‚Recht eingehende Angaben macht Dexınger über die Gegend von De und Fakal, zwei 
Siedelungen, die etwa 20 km nordwestlich von Tifu im Inneren der Insel in 750 m und 1050 m Höhe 
liegen. Dexter beschreibt den Weg von Ngeswain nach Fakal folgendermaßen: 

»Man überschreitet den Wai Ngeswain und 2 kleinere Nebenflüsse, dann beginnt der Weg zu 
steigen; wie immer im Tuff steigt der Weg steil an und ist bei Regenwetter äußerst schlüpfrig. Dann 
betreten wir den Burukalk, in dem ich hier kein Streichen feststellen konnte. Er scheint ziemlich flach 
zu lagern und der Berg Waski Kitkakun stellt somit eine auf dem Tuff lagernde Kalkplatte dar, den 
Sockel bildet allseitig der Tuff... Von einer Höhle am Waski Kitkakun aus sieht man gegen Wai 
Katin zu (im N) eine kleine, tiefer liegende Scholle von Burukalk, die augenscheinlich eine kleine Mulde 
darstellt... Von Fakal aus sieht man die von steilen Tälern durchsetzten Tuffkämme nach der Ebene 
von Wai Katin hinziehen und es ist dies eine von den wenigen Stellen, wo man sich einen Begriff 
von der Mächtigkeit des Tuffes machen kann. Sie beträgt mindestens 2—300 m.« 

Besonders interessant ist die letzte Bemerkung Dexınser’s über die mutmaßliche Mächtigkert 
des Tuffes. Es ergibt sich daraus, daß das, was Dexınger mit »Oxfordtuff« (seltener nur gebraucht er 
den Ausdruck Tuffit) bezeichnet, nicht identisch ist mit den Mefaschichten im engeren Sinne; denn diese 
sind eine wenig mächtige Schieht. Man darf jedoch wohl annehmen, daß die Mefaschichten eine Ein- 
lagerung in den Tuffschichten bilden, und zwar glaube ich, daß sie die obere Grenze des Tuffkomplexes 
bilden, ihr beträchtlicher Kalkgehalt deutet schon den Wechsel der Sedimentation an. Darüber folgt dann 
der oberjurassische Burukalk, dies geht ja aus Denıncer’s Ausführungen ganz deutlich hervor. Der 
Tuffkomplex enthält vielleicht mehrere fossilführende Lagen. Die Mefaschicht im engeren Sinne, d. h. die 
in der Umgebung von Mefa und Tifu anstehende Schicht, scheint mir die oberste dieser Fossillagen zu 
sein. Ich glaube, einige Anhaltspunkte dafür zu haben, daß die fossilführenden Tuffite, die am Wai Sasifu 
gefunden wurden, etwas älter sind; groß kann dieser Altersunterschied allerdings nicht sein, und dies 
stimmt zu Drxınger’s oben wiedergegebener, aber nur auf Vermutungen gestützter Ansicht, daß die 
fossilführende Schicht von Wai Sasifu nur wenig unterhalb der Kalk-Tuff-Grenze liegt. 

Ganz im unklaren sind wir leider über die untere stratigraphische Begrenzung des Tuffkomplexes, 
sowie darüber, ob die Tuffe überall in der oben angegebenen Mächtigkeit auftreten. Unsicher ist ferner, 
ob die fossilführenden Mefa- und Sasifuschichten überall vertreten sind; Wanser (Lit. 22a) betrachtet 
die Eruptivbrekzien der Landschaft Fogi als Äquivalente der in diesem Gebiet fehlenden Mefa- und 
Sasifuschichten. Es hat den Anschein, als ob die fossilführenden Lagen nur dort vorhanden wären, wo 
die Tuffmächtigkeit gering ist. Im ganzen spricht vieles für die Annahme, daß die Tuffe und Eruptiv- 
brekzien in ihrer ganzen Mächtigkeit dem Oxford angehören. Jedoch wäre ein sicheres Urteil über die 
stratigraphische Bedeutung des Tuffes erst dann erlaubt, wenn uns das Liegende desselben bekannt wäre. 
Dies ist nicht der Fall. Zwar scheinen bei Tifu die norischen Lovcenipora-Kalke in überkippter Lagerung 
die stratigraphische Unterlage der Mefaschichten zu bilden, und vom Wai Sasifu erwähnt DExınger 
obertriadische, bituminöse Kalke als das Liegende der Tuffite. Es spricht also vieles dafür, daß auf Buru 
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Sedimente des unteren und mittleren Jura fehlen, eine Annahme, zu der sich auch Wanxer (Lit. 22a) 
bekannt hat. Es ist jedoch zu beachten, daß sowohl bei Tifu wie auch am Wai Sasifu starke tektonische 
Störungen vorhanden sind, es ist daher auch möglich, daß Trias und Oxford in anormalem Kontakt 
aneinander stoßen, nicht in normaler Überlagerung. Diese Frage läßt sich nur an Ort und Stelle mit 
Sicherheit lösen, sie muß daher zurückgestellt werden. Über das Liegende der Mefaschichten 
und der Oxfordtuffite im allgemeinen wissen wir nichts Bestimmtes, als gesichert können 
wir nur die Feststellung betrachten, daß die Mefaschichten fossilführende Einlagerungen in einem Tuff- 
komplex, wahrscheinlich an dessen oberer Grenze sind, und daß sie überlagert werden von oberjurassischen 
hornsteinführenden Burukalken. 


B. Gesteinsbeschaffenheit. 
1. Mefa und Wai Sumu. 


Die von diesen beiden Fundpunkten stammenden Stücke sind in der Gesteinsbeschaffenheit so 
ähnlich, daß ich sie hier zusammen besprechen kann. Das Gestein besteht an beiden Stellen aus einem 
teils rötlichen, teils grünlichen Material von wechselnder Korngröße; die meisten Stücke zeigen ziemlich 
feinkörniges Gestein von nicht besonders großer Festigkeit, manche Stücke sind jedoch ganz durchsetzt 
von gröberen, bis erbsengroßen vulkanischen Komponenten, die sich teils als einzelne Kristalle von 
Biotit, in der Mehrzahl aber als eckige Lapilli von gemischt-mineralischer Zusammensetzung erweisen. 
Die Hauptmasse des Gesteins besteht aus Kalkkarbonat, die Fossilien sind ebenfalls verkalkt, meist mit 
der Schale erhalten; die Schale ist aber umkristallisiert, die Schalenhohlräume sind meist ganz mit Kalk- 
spat erfüllt; bei den Ammoniten hat diese innere Umkristallisation häufig die Septen vollkommen zer- 
stört, so daß die Lobenlinie nicht mehr erkennbar ist. 

Bei Behandlung mit kalter konzentrierter Salzsäure blieben bei einer Probe von Mefa 34,50) 
und bei einer Probe von Wai Sumu 31°/ unlöslich. Der lösliche Teil bestand fast ausschließlich aus 
Kalkkarbonat, sowohl Fe als auch Mg waren in der Lösung höchstens in Spuren vorhanden. 

Zur genaueren Feststellung des Mineralbestands der vulkanischen Partikel wurde einerseits der in Salz- 
säure unlösliche Rückstand in Pulverform untersucht, andererseits drei Dünnschliffe angefertigt und zwar von: 
1. Tuffit mit großen Lapilli von Mefa. 

2. Mittelkörnigem Tuffit von Mefa. 
3. Feinkörnigem Tuffit von Wai Sumu. 
Das Ergebnis der miskroskropischen Untersuchung war in allen Fällen ungefähr dasselbe: 

Kalkspat bildet die Grundmasse des Gesteins, seine Korngröße wechselt in den verschiedenen 
Proben. Schliff 1 zeigt besonders grobe, marmorartige Struktur. Kalkspatkristalle finden sich manch- 
mal auch innerhalb der Lapilli in Hohlräumen. 

Organismenreste fehlen in Schliff 1, sind aber namentlich in Schliff 2 recht zahlreich, in 
Schliff 3 etwas seltener vertreten. In Schliff 2 sind neben undeutlichen Schalentrümmern einige gekammerte 
Foraminiferen zu erkennen, ferner runde, durchbohrte Kalkplättchen, wohl von Coceolithosphaeriden stam- 
mend (diese auch: in Schliff 3), außerdem zwei an der Gitterung kenntliche Bruchstücke von Echinodermen- 
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schalen (Seeigel-Stacheln?). Sowohl in Schliff 2 wie in Schliff 3 finden sich nadelförmige Gebilde, die 
vielleicht als Schwammnadeln zu deuten sind. Zum Teil sind sie in strahlige Aggregate von Zeolith 
umgewandelt. 

Palagonitische Glasstückchen verschiedener Größe und Form bilden bei weitem den Hauptteil 
der vulkanischen Gemengteile. Auch die großen Lapilli in Schliff 1 bestehen größtenteils aus einer 
bräunlich durchscheinenden, optisch isotropen Masse, die von feinen Kristallen durchsetzt ist und nur 
wenige größere Mineralkörner enthält. Die kleineren Glasteilchen, welche sich in allen drei _Schliffen 
finden, sind teils fast farblos, teils bräunlich oder gelblich; die meisten besitzen gar keine Doppelbrechung. 
Einige dunkelbraune Stückchen hellen jedoch zwischen gekreuzten Nicols schwach und unregelmäßig auf 
und zeigen Anzeichen von Aggregat-Polarisation, das Glas ist also umkristallisiert. Manche der braun- 
gelben, isotropen Teilchen erinnern in ihrer Querschnittsform sehr an Olivine, es wäre also möglich, 
daß dies Mineral in zersetzter Form vorliegt, in frischen, deutlich erkennbaren Stücken war der Olivin 
nicht nachzuweisen. | 

Biotit findet sich sowohl eingewachsen in den Lapilli als auch in einzelnen, größeren Kristallen 
und feinen Schüppchen frei in der Kalkgrundmasse liegend. 

Augit ist verhältnismäßig häufig. Er findet sich ebenfalls teils frei, in eckigen Bruchstücken, 
teils mit den glasigen Lapilli verwachsen. In den großen Lapilli von Schliff 1 erreichen die Ausgit- 
Individuen bis zu 2 mm Größe. Ihre Begrenzung ist meist ünregelmäßig-eckig; sie sind gut durchsichtig, 
hell flaschengrün, mit sehr geringem Pleochroismus, was in Verbindung mit der verhältnismäßig hohen 
Doppelbrechung und einer selten über 30° hinausgehenden Auslöschungsschiefe für diopsidischen 
Augit spricht. % 

Magnetit in winzigen Oktaedern durchsetzt die Lapilli aller drei Schliffe in zahlloser Menge. 

Feldspat konnte nieht mit völliger Sicherheit nachgewiesen werden; doch gehören einige im 
Pulver feststellbare, helle, schief auslöschende Leistchen mit schwacher Doppelbrechung und unter 1,6 
liegender Lichtbrechung wahrscheinlich zu einem Plagioklas. 

Zeolithe sind in Form kleiner, meist strahlig gebauter Aggregate in allen drei Schliffen recht 
häufig, und zwar sowohl innerhalb wie auch außerhalb der Lapilli. Teilweise haben die Zeolithe die 
Form von Feldspatleisten, sie sind dann vermutlich Pseudomorphosen nach diesem Mineral. Namentlich 
in Schliff 3 scheint es aber auch so, als ob die Zeolithe sich teilweise innerhalb von organischen 
Hartteilen gebildet hätten oder auch diese Hartteile selbst ersetzt hätten. Einige lang-nadelförmige 
Stückchen, die sehr an Kieselnadeln erinnern, sind von Zeolithaggregaten erfüllt, während am Rand öfters 
noch eine einheitliche, manchmal schief, manchmal parallel zur Längsrichtung der Nadel auslöschende 
Substanz vorhanden ist, die in einem Falle aus zwei verschieden auslöschenden” Schichten (Zwillings- 
lamellen?) besteht. Diese Rand-Substanz der Nadeln besitzt sehr hohe Doppelbrechung, sie zeigt bei 
gekreuzten Nicols das Weiß höherer Ordnung, ob es sich jedoch um Kalkspat oder eine andere Substanz 
handelt, konnte bei der Kleinheit der Stücke nicht ermittelt werden. 

Quarz, welcher in mehr oder weniger gerundeten kleinen Körnchen namentlich in Schliff 2 und 3 
vereinzelt vorkommt, weist darauf hin, daß die Tuffite auch eine kleine terrigen-klastische Kom- 
ponente besitzen. Die Quarzkörnchen liegen immer frei in der Kalkspatgrundmasse, gehören also kaum 
zu den Eruptiv-Gemengteilen des Tuffits. 
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Die Gesamtheit der in den Eruptiv-Gemengteilen bestimmbaren Mineralien läßt keinen sicheren 
Schluß auf die Art des Eruptivmagmas zu, höchstens könnte man als erwiesen betrachten, daß es sich 
um ein verhältnismäßig kieselsäurearmes, eisenreiches Magma handelte; im übrigen kann aber ebensogut 
ein basaltisches wie ein andesitisches Magma vorliegen. 

ÖOsann hat bei einer durch Borkum veranlaßten Untersuchung (Lit. 3, S. 399) das Gestein von 
Wai Sasifu als wahrscheinlich andesitischen Tuffit bestimmt; die Ergebnisse meiner Untersuchung scheinen 
der Annahme jedenfalls nicht zu widersprechen, daß auch in den eigentlichen Mefaschichten ein ande- 
sitisches Gestein vorliegt. Das spezifische Gewicht der Lapilli beträgt etwa 2,4—2,5, würde also zu 
einem glasreichen Andesit ganz gut passen. Zu beachten ist in diesem Zusammenhang, daß DenxtngEr 
mehrfach das Vorkommen von Andesiten in der Nachbarschaft der Mefaschichten erwähnt. Allerdings 
scheinen mindestens zum Teil jüngere Eruptiva vorzuliegen, da Dexınser von Kontakterscheinungen an 
den Kalken spricht. Der Beginn der Eruptivtätigkeit ist aber sicher in die Oxfordzeit, vielleicht in einen 
noch früheren Zeitpunkt zu verlegen; Wanver (Lit. 22a) beschreibt von Buru eine ganze Reihe ver- 
schiedenartiger Effusiva, denen er jurassisches Alter zuschreibt. 


2. Wai Haka. 


Das Gestein von Wai Haka ist dunkel-ziegelrot, ziemlich feinkörnig und ganz durchsetzt von makro- 
skopisch schwarzgrünen Glaukonit-Körnchen. Nur etwa 27°/o des Gesteins sind in Salzsäure unlöslich; 
der lösliche Teil besteht hauptsächlich aus Kalkkarbonat, daneben aber auch aus Zeolithen, die mit 
der Salzsäure gelatinieren, ferner aus säurelöslichen Eisenverbindungen. 

Um den Karbonatgehalt näherungsweise zu bestimmen, wurde eine abgewogene Menge mit kon- 
zentrierter Essigsäure behandelt. Es gingen dabei 53°%/o in Lösung, so daß auf die nur in Salzsäure 
löslichen Zeolithe und das Eisenoxyd etwa 20°/o entfallen. 

Die Untersuchung eines Schliffes ließ in einer körnigen Grundmasse von Kalkspat, die durch 
reichliche Beimengung von feinsten roten Eisenoxyd-Flitterchen teilweise undurchsichtig geworden 
ist, folgende Mineralien erkennen: 

1. Glaukonit. 

2. Zeolithe in recht beträchtlicher Menge, meist in rundlichen, strahligen Aggregaten, zum 
Teil auch, ebenfalls als strahlige Aggregate, in länglicher Prismenform, die wohl umgewandelten Feldspat- 
Kristallen entspricht. 


3. Feldspäte (?) in geringer Menge als kleine prismatische Nädelchen. Die Pulveruntersuchung 


des Salzsäure-Rückstandes zeigte, daß das spezifische Gewicht dieser Nädelchen nicht größer ist als das 


des Quarzes, und da sie außerdem fast oder ganz parallel auslöschen, so kann nur monokliner Feldspat 
oder Oligoklas vorliegen. Zwillingslamellen waren nie deutlich erkennbar, am wahrscheinlichsten scheint 
mir daher die Annahme, daß es sich um Orthoklase handelt. 

4. Glas, in Form runder, kleiner Körnchen, ist nur in geringer Menge vorhanden. 

5. Quarz gelangte nur in wenigen, schlecht gerundeten Körnchen zur Beobachtung. 

Es ergibt sich aus dieser Zusammenstellung, daß der Tuffit-Charakter nicht ganz so klar ist 
wie bei den Gesteinen von Wai Sumu und Mefa; immerhin weist die Seltenheit der terrigenen (Juarz- 
körnchen gegenüber der schon durch die chemische Untersuchung festgestellten beträchtlichen Menge 
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der Zeolithe darauf hin, daß aller Wahrscheinlichkeit nach auch hier vulkanisches Material zur Bildung 
des Sediments unmittelbar. beigetragen hat. Eine weitere Stütze erhält diese Annahme durch die 
nähere Untersuchung der Glaukonit-Körner, welche den Tuffit durchsetzen, da diese offenbar z. T. 
aus Mineralien vulkanischen Ursprungs entstanden sind. Die Mehrzahl dieser Körner ist rundlich und 
knollig, z. T. kann man im Schliff noch deutlich die Reste von Foraminiferen erkennen, in deren 
Kammern sich die Glaukonitsubstanz in der bekannten Weise abgeschieden hat. 

Teilweise hat sich jedoch der Glaukonit offenbar als Pseudomorphose nach prismatischen 
Mineralien entwickelt, wobei vielleicht Zeolithe als Mittelglieder der Umsetzung dienten; denn in einem 
länglich-rechteckigen Querschnitt, der von strahligen Zeolith-Aggregaten erfüllt ist, kann man am Rand 
kleine Einsprenglinge von grüner Glaukonit-Substanz beobachten. Einige andere Glaukonit-Körner mit 
langgestreckt-rechteckigem Querschnitt, die aber an manchen Stellen etwas mit unregelmäßig-knolliger 
Begrenzung über die ursprüngliche Grenzfläche der Prismen hinausgewachsen sind, zeigen die strahlig- 
wechselnde Auslöschung der Zeolith-Aggregate, obwohl die Stücke sonst durchaus die grüne Farbe und 
meist auch die typische Körnelung der Glaukonite besitzen. Wenn vielleicht auch keine unmittelbare 
Umwandlung vorliegt, so handelt es sich doch zum mindesten um eine dichte Anlagerung, wobei das 
Glaukonitkorn seine Längsrichtung dem Zeolith-Feldspat-Prisma angepaßt hat. 

In einem anderen Falle ist auf eine von Zeolithen erfüllte Leiste eine schmälere Glaukonitleiste mit 
eleicher Orientierung aufgelagert. Auffallenderweise zeigt diese grünlich durchscheinende Leiste, welche 
von den typischen, bei gekreuzten Nicols dunkeln Körnchen erfüllt ist, eine Grundmasse, die einheitlich, 
parallel zur Längsrichtung der Leiste auslöscht und niedere Doppelbrechung aufweist. Solche einheitliche | 
Auslöschung der Grundmasse einer dunkel gekörnelten Glaukonitmasse zeigt sich auch an anderen Körnchen | 
des Schliffes, jedoch nur bei Stücken mit länglich-rechteckigem Querschnitt, nicht bei den rundlichen 
Aggregaten. Es handelt sich hier anscheinend um die Reste einer primären Mineralsubstanz, die durch 
Glaukonit pseudomorphosiert wurde. | 

Während in den zuerst beschriebenen Fällen die Vermutung einer Umsetzungsreihe Feldspat- 
Zeolith-Glaukonit besonders nahe liegt, müßte man bei den zuletzt erwähnten Glaukonitkörnern eher an 
eine unmittelbare und nicht ganz vollständige Umsetzung aus der ursprünglichen Mineralsubstanz in de 
Glaukonitsubstanz denken, da sonst die einbeitliche Auslöschung der Grundmasse nicht zu erklüren wäre, 

Wenn die Form der zuletzt erwähnten Querschnitte auch am ehesten Feldspat als Ursprungs- 
Substanz vermuten läßt, zumal ähnlich geformte Feldspäte mit paralleler Auslöschung in geringer Menge 
noch nachzuweisen sind, so sind die Glaukonite doch auf alle Fälle auch aus anderen, dunklen Mineralien 
entstanden. 

An einem langgestreckten Glaukonitkorn von sonst ganz normaler Beschaffenheit kann man als 
Kern eine bräunlich gefärbte, gebogene Lamelle erkennen, die noch geringe Spuren von Pleochroismus 
und Doppelbrechung aufweist, also wohl nur als Biotit angesprochen werden kann. An anderen, größeren ' 
und traubig ausgewachsenen Glaukonitkörnern beobachtet man öfters einen mehr oder weniger deutlichen 
Kern eines einheitlich, parallel oder schief auslöschenden Minerals, manche Stücke zeigen auch als Kern 
eine isotrope, dunkle Masse (Glas?). 

Offenbar ist also, daß sich der Glaukonit im Anschluß an recht verschiedenartige Mineralien 
gebildet hat, obwohl seine endliche Beschaffenheit keinen Unterschied erkennen läßt. Auch die Glaukonit- 
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‚körner, die sich in Foraminiferenschalen usw. gebildet haben, zeigen dieselbe Karbe, Struktur usw. wie 
die Pseudomorphosen (bzw. Perimorphosen) nach vulkanischen Mineralien. 

Leider ist es nicht möglich, die ursprüngliche Beschaffenheit des Tuffits und somit der Ursprungs- 
mineralien des Glaukonits (abgesehen von dem oben erwähnten Biotit) genau zu bestimmen, da die oben auf- 
geführten Mineralien zur Bestimmung des Charakters des Eruptiv-Magmas nicht ausreichen, und da ferner die 
stratigraphischen Beziehungen des Gesteins von Wai Haka zu den eigentlichen Mefa-Schichten auch auf 
Grund der Fauna nicht mit vollkommener Sicherheit festgestellt werden können. Immerhin macht der 


‘ paläontologische Befund wahrscheinlich, daß der Tuffit von-Wai Haka in enger Beziehung zu den 


eigentlichen Mefaschichten steht, die ursprüngliche Beschaffenheit des Tuff-Materials wird also an beiden 
Orten nicht sehr verschieden gewesen sein. Man darf daher auch für Wai Haka andesitisches Eruptiv- 
material’ annehmen. Der mineralogische Befund widerspricht dem jedenfalls nicht. Kleine Orthoklase 
von der oben beschriebenen Beschaffenheit sind in der Grundmasse mancher Andesite recht häufig. Das 
Fehlen von Plagioklasen erklärt sich wohl aus der leichten Zersetzbarkeit dieses Minerals, sie dürften im 
wesentlichen in Zeolithe, bzw. in Glaukonit umgewandelt sein. Daneben ist aber auch die Mehrzahl 
der dunklen Gemengteile verschwunden, insbesondere fehlen die in den Tuffiten von Mefa und Wai Sumu 
so häufigen Augite und Biotite (mit der oben erwähnten Ausnahme) vollkommen. Sie haben jedenfalls 
das für die Glaukonitbildung nötige Eisen geliefert und ihre Reste kann man in den einheitlich aus- 
löschenden Kernen eines Teils der Glaukonitkörner erblicken. 

Die Frage der Glaukonitbildung habe ich an anderer Stelle’ eingehend behandelt, ich brauche 
daher hier nicht näher darauf einzugehen. Die angegebenen Beobachtungen bestätigen meine Annahme, 
daß der Glaukonit ein submarines Zersetzungsprodukt ist, das aus den verschiedenartigsten Ursprungs- 
mineralien entstehen kann. Als Zwischenprodukt der Glaukonitbildung hat man zeolithartige, ursprünglich 
natürlich amorphe Mineralkörper anzunehmen. Das Gestein von Wai Haka scheint mir den Beweis dafür 
zu liefern, daß, entgegen einer verbreiteten Annahme, Glaukonit auch in vulkanischen 
Sedimenten entstehen kann. Nach den von mir a. a. O. erörterten Grundsätzen spricht die An- 
wesenheit von Glaukonit dafür, daß der Sedimentationsbezirk des Gesteins von Wai Haka unter dem Einfluß 
relativ kühler Meeresströmungen stand. 


3. Wai Sasifu. 


Das Gestein vom Wai Sasifu ist ein ziemlich harter, feinkörniger, bräunlichroter Tuffit. Seine 
mineralogische Zusammensetzung wurde (a. a. 0.) von Osanx untersucht, welcher zu dem Ergebnis kam, 
daß es sich wahrscheinlich üm andesitisches Material handelt. Eine Probe des Gesteins habe ich be- 
züglich ihrer Löslichkeit in HCl untersucht. Das Gestein ist gegen die Säure viel widerstandsfähiger 
als das von Mefa; in unzerkleinertem Zustande wird es nur angeätzt, behält jedoch seinen Zusammenhalt, 
während das Gestein von Mefa vollkommen zerfällt. Der Gehalt an unlöslichem Material ist viel größer 
als in dem Gestein von Mefa, bei Behandlung mit kalter, konzentrierter Salzsäure blieb 69/0 Rückstand. 
In Lösung geht nicht nur Kalkkarbonat, sondern auch verhältnismäßig viel Eisen. 

R Hummer: Über die Entstehung eisenreicher Gesteine durch Halmyrolyse. Geol, Rundschau Bd. XIL, 1922, 8.40 ff, 


Vorläufige Mitteilung hiertiber: Über die Entstehungsweise von marinen Eisenoolithen und Roteisensteinen. Metall und Erz, 
XVII, 1921, Heft 22. 
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Neben dem feineren vulkanischen Material scheinen auch vereinzelt größere klastische Komponenten 
in das Sediment eingebettet zu sein. Am unteren Ende eines problematischen Fossils (eine etwa 10cm 
lange, 3,5 em breite und 1—2 cm dicke hohle, keulenförmig gebogene Röhre mit gefalteten, 2— 3mm. 
starken, kalkigen Wänden) finden sich zwei etwa haselnußgroße Stücke eines grünlichgrauen, feinkörnigen, 
kalkfreien und recht harten Gesteins; das größere der beiden Stücke ist recht gut abgerollt, könnte viel- 
leicht ein Quarzit sein, das kleinere hat eckige Umgrenzung und besteht wohl aus Eruptivmaterial. Ver- 
mutlich ist das Fossil ein Schwamm, dem die beiden Gerölle als Ansatzpunkt gedient haben. 

Die Fossilien vom Wai Sasifu sind viel schlechter erhalten als die von Mefa und Umgebung. 
Die Schale ist meist zerstört oder nur noch in ganz dünnen Resten vorhanden. Besonders störend für 
die Untersuchung ist die starke Zerdrückung. Die Ammoniten sind oft nur. als Abdrücke erhalten. 

Im ganzen ergibt sich, daß das Gestein vom Wai Sasifu-mit-dem von "Mefa nur insofern über- 
einstimmt, als beides Tuffitkalke vermutlich andesitischer Herkunft sind. Im übrigen sind die beiden 
Gesteine ziemlich verschieden. Wir werden sehen, daß auch die Fauna der beiden Fundpunkte nicht 
übereinstimmt. Natürlich kann dies an der örtlichen Entfernung der beiden Fundpunkte liegen (etwa 
70 km). Ich halte es aber für wahrscheinlich, daß auch ein gewisser, allerdings recht geringer Alters- 
unterschied vorliegt. 


C. Paläontologischer Teil. 
1. Vorbemerkung über die Fassung des Artbegrifis und die Namengebung. 


Bei der Untersuchung der Fossilien war es keineswegs mein Bestreben, neue Formen und Arten 
zu entdecken und zu beschreiben und den Wust der paläontologischen Literatur um einige neue Namen 
zu bereichern. Wer so vorgeht, hat bei der Bearbeitung ausländischen Materials verhältnismäßig leichte 
Arbeit; findet man doch schon bei europäischem Material, wenn es von noch nicht speziell bearbeiteten 
Fundpunkten stammt, häufig genug Formen, die von den beschriebenen Arten in den oder jenen Kleinig- 
keiten abweichen. Bei überseeischem Material wird dies natürlich erst recht der Fall sein. Gerade bei 
überseeischen Fossilfaunen scheinen mir aber nicht die vollkommen neuen Formen die wichtigen und 
interessanten zu sein, sondern vielmehr die Beziehungen der ausländischen Formen zu den europäischen 
oder den aus anderen Erdteilen schon beschriebenen Formen. 

Man muß aber bei der Feststellung dieser Beziehungen sehr vorsichtig sein; die durch große 
Entfernungen voneinander getrennten Faunen vergangener Erdperioden sind einander oft ähnlicher als 
die heutigen, gleichweit voneinander entfernt lebenden Formen, aber vollkommen gleich sind sie auch 
nicht. Unterschiede zwischen den einzelnen, einander vertretenden Formen (Parallelformen) sind vor- 
handen, nur sind sie viel geringer, oder auch am fossilen Material schwerer zu erkennen als bei den 
jetzt lebenden Faunen. Diese feinen ‚ aber eben doch vorhandenen und recht wichtigen Unterschiede 
dürfen nicht übersehen werden. Wenn ich auch oben gesagt habe, daß ich die Feststellung der Be- 
ziehungen zu den bekannten Formen für das wichtigste und interessanteste halte, so muß ich doch 
Dacous (Lit.33, S.1) voll und ganz zustimmen, wenn er sagt, daß bei der Beschreibung von Formen 
weit auseinander gelegener Fundorte das Trennende stärker zu betonen sei als das Gemeinsame. 
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Die geringsten, kaum merkbaren Unterschiede müssen beachtet und hervorgehoben werden — ich habe 
zu diesem Zwecke, angeregt durch einen Vortrag Busxorr’s, in der vorliegenden Arbeit mehrmals 
ariationsstatistik bedient, die bei zahlreichem Material jedenfalls am besten geeignet ist, ganz 
ge Unterschiede noch deutlich hervortreten zu lassen, ja, sie sogar dann noch erkennen zu lassen, 
vielleicht jedes einzelne Individuum einer Population von den Einzelindividuen einer anderen, zum 
sich herangezogenen Population überhaupt nicht zu unterscheiden ist; es kann nämlich selbst in 
ı extremen Falle noch ein Unterschied vorhanden sein, wie die Untersuchung der in den Mefa- 
lichten vorkommenden Parallelform zu KEhynchonella Arolica Oper. zeigen wird. Der Unterschied 
2 dann nicht in der einzelnen Form, sondern in der Gesamtheit der Population, 
der Variabilität. Wie ein solcher Vergleich ganzer Populationen praktisch durehzuführen ist, soll 
im folgenden Abschnitt gezeigt werden. 
Dacgv£ hat ganz sicher recht, wenn er (a. a. O., S.2.) sagt, daß im Zweifelsfalle ein neuer Name 
Eee Unheil anrichtet als ein falsch angewandter alter Name; denn die Einziehung eines sich als 
überflüssig erweisenden Namens gibt kaum zu irgend welchen Störungen Anlaß; taucht der überflüssige 
t Name trotz der von einer Seite vorgeschlagenen Streichung an anderer Stelle nochmals auf, so kann 
doch jedenfalls kein Zweifel bestehen über das, was gemeint ist. Wenn dagegen zwei Autoren ver- 
schiedene Formen mit demselben Namen benennen, so entsteht endlose V erwirrung, und nur durch mühevoll 
p* gg Zusätze zu den Speziesnamen, wie »Autor A, non B«, usw., kann die Nomenklatur 
igermaßen in Ordnung gehalten werden. Es muß daher unbedingt ver den werden, daß 
ldenrtigen unter gleichen Namen zusammengefaßt wird, wenn auch gewisse Ähnlich- 
een noch so sehr dazu verlocken. Der alte Name darf nur dann gebraueht werden, wenn 
man überhaupt keinerlei Unterschiede feststellen kann, der geringste Unterschied 
ber zwingt dazu, dies auch in der Benennung zum Ausdruck zu bringen. 
Schwierig ist aber nun die Frage zu entscheiden, wie man unter solehen Umständen die Formen 
ennen soll. Jeder nur irgendwie unterscheidbaren Form einen vollkommen neuen Phantasienamen 
zu geben, das halte ich nicht für zweckmäßig; ein neuer Speziesname ist meines Erachtens nur dann 
am Platz, wenn die Unterschiede gegenüber den bisher beschriebenen Formen wirklich so groß sind, 
daß eben nur noch die Gattungsmerkmale als gemeinsame Kennzeichen übrigbleiben. Bestehen aber zu einer 
schon beschriebenen Formen bedeutend größere Beziehungen als zu den übrigen Formen der gleichen 
ıng, so hat man einen gemeinsamen »Formenkreis«, eine »Gruppe« oder wie man das nennen will, jeden- 
‚ein »Etwas«, das  zusammengehört, und diese Zusammengehörigkeit sollte irgendwie auch 
ı Namen kenntlich gemacht werden, da sonst der stratigraphische Vergleich unnötig erschwert 
_ Und der stratigraphische Vergleich ist wohl der Hauptzweck der Untersuchung und Beschreibung 
sischen Fossilmaterials. Am besten scheint dies Ziel erreichbar zu sein durch Anwendung der 
spr’schen, durch Pıvrcke, Werrer, Bussorr u. a. wieder in Vorschlag gebrachten trinomen 
nklatur. Doch hat Dacou& gegen diese Methode das Bedenken geäußert, daß durch die drei Namen 
sprachlich als Varietät erscheint, was in Wirklichkeit keine Varietät ist. Dies ist wohl so, weil wir ge- 
sind, den dritten Namen als Varietät aufzufassen, selbst dann, wenn nicht »var.« davor steht. Ich halte 
r nicht für so bedenklich wie Dacov£, glaube vielmehr, daß die dadurch entstehenden Nachteile ge- 
B sind als diejenigen, welche durch die Unübersichtlichkeit zahlreicher neuer Namen hervorgerufen 
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werden; denn, was wissen wir denn bei fossilem Material überhaupt von Varietäten, Mu- 
tationen, Arten? Was in einer Schicht vorkommt, das mag zusammengehören, mag ein einziger Geno- 
typus sein, da sind wir also vielleicht berechtigt, den Ausdruck »var.« im zoologischen Sinne zu gebrauchen, 
sicher wissen wir es auch in diesem Falle nicht. Sobald wir es aber nicht mehr mit demselben Lager 
zu tun haben, wenn die betreffenden Formen aus verschiedenaltrigen oder weit voneinander entfernten 
Schichten stammen, dann können wir eigentlich nur noch vergleichen und das Vorhandensein oder Fehlen 
von Unterschieden feststellen. Wenn Unterschiede nachzuweisen sind, so können wir auf keine Weise 
entscheiden, in welchem gegenseitigen Verhältnis die beiden verwandten Formen stehen, wir haben dafür 
keine Methode, und ich halte es auch für grundsätzlich ausgeschlossen, daß wir jemals solche Methoden 
finden werden. Man mag sagen, es ist dem »Takt« des Forschers überlassen, zu entscheiden, ob eine 
gesonderte Art, eine Mutation‘, eine Variation vorliegt. »Takt« ist in diesem Falle einfach die 
persönliche, durch nichts begründ- und belegbare Meinung; die Natur kann dabei 
in jedem Falle anderer Meinung gewesen sein, wenn auch der Forscher mit noch so viel 
Erfahrung und noch so viel »Takt« vorgegangen ist. Daher halte ich das Ergebnis einer solchen »takt- 
vollen« Überlegung für recht nebensächlich. Der eine Forscher, z. B. hat dies Lemorıse in seiner Unter- 
suchung über die oberjurassischen Ammoniten von Madagaskar (Lit. 45) getan, bezeichnet all diese kleinen 
Abweichungen als »Rasse«, er gibt den Formen drei Namen, unter Zwischensetzung des Wortes »race«. 
Ein anderer mag »var.« schreiben, ein dritter überhaupt neue Namen geben, ein vierter begnügt sich mit dem 
alten Namen, dem er ein »aff.« oder »cf.« vorsetzt — das sind alles äußerliche Nebensächlich- 
keiten, das wesentliche daran, das was allein Wert besitzt, ist die Feststellung, daß 
eine Form vorliegt, die gewisse Beziehungen zu den schon bekannten Formen be- 
sitzt, aber doch sich durch gewisse Merkmale von ihr unterscheidet. Welcher Art 
diese Beziehungen sind, welehen Wert die Unterschiede besitzen, das können wir 
nicht entscheiden, das ist eine der unüberschreitbaren Grenzen, welche der paläontologischen For- 
schung gesetzt sind, mit welchen wir uns eben einfach abzufinden haben. 

Daraus ergibt sich, daß die neutralste Ausdrucksweise die beste ist. Daß die Ausdrucksweise 
möglichst neutral sein soll, diese Forderung hat auch Dacqus aufgestellt. Ob aber die von ihm gewählte 
Methode, in allen Fällen neue Namen zu geben, neutraler ist als die anderen möglichen Methoden, das 
bezweifle ich. Der neue Name ist auch nicht neutral, denn er unterstellt die Annahme, daß eine neue 
Art vorliegt, während es sich in Wirklichkeit vielleicht um eine Lokalrasse, eine Varietät handelt. Kine 
vollkommen neutrale Ausdrucksweise gibt es überhaupt nicht, es sei denn der Zusatz 
»aff.« oder »cf.«, der aber die Gefahr in sich birgt, daß er leicht übersehen und vollkommene Identität 
der Formen angenommen wird. Deshalb ist auch diese Ausdrucksweise nicht in allen Fällen empfehlens- 
wert, abgesehen davon, daß sie bei jedem Speziesnamen eigentlich nur einmal angewandt werden dürfte 
(oder man läßt dann eben den Autornamen zum dritten Namen werden, der Autor ist aber jedenfalls 
für ein Fossil weniger charakteristisch als z. B. der Fundpunkt). 

Je neutraler, desto besser — aber vollkommen neutral ist auch wieder unmöglich. Welcher 
Ausweg bleibt nun da noch? Nun, es kommt meiner Meinung nach gar nicht so sehr 
darauf an, wie man diese Frage löst, welche Ausdrucksweise man wählt. Wer in diese 
Probleme eingeweiht ist — und eigentlich sollte jeder, der paläontologiseh und stratigraphisch arbeitet, 
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"sich einmal diese Dinge klar gemacht haben — der wird wissen, daß die Namen und Ausdrucks- 
eisen nur Schall und Rauch sind, daß das wesentliche eben nur in der Feststellung der 
Ähnlichkeiten und der Unterschiede beruht. Die Unterschiede sind wichtiger als die Ähnlichkeiten, 
weil sie nämlich leichter übersehen werden, wenn sie nur sehr gering sind. Aber die Ähnlichkeiten 
‚sollten auch zu ihrem Rechte kommen, und zwar sollen sie möglichst schon im Namen erkennbar 
‚sein. Dieser Forderung wird ein vollkommen neuer Name nicht gerecht, und deshalb lehne ich den 
neuen Namen ab, wenn es eine andere Benennungsmöglichkeit gibt, die den alten Namen enthält 
und trotzdem die Eigentümlichkeiten der neuen Form hervorhebt. Am geeignetsten hierfür halte ich 
‚die trinome Nomenklatur in irgendeiner Form. Wie das im einzelnen gemacht wird, darauf kommt 
es weniger an. Als trinome Nomenklatur im weiteren Sinne betrachte ich es z. B. auch, wenn man die 
beliebte Methode der »Gruppen« oder »Formenreihen« anwendet. Der Hauptzweck ist ja, eine 
Untergliederung der Gattungen herbeizuführen ohne neue Gattungsnamen zu ge- 
brauchen. Wenn es sich um Formen handelt, die sich stratigraphisch überlagern, so mag man auch 
den Ausdruck »Mutationsreihe« gebrauchen, da man dann mit einigem Recht annehmen darf, daß die 
Formen sich auseinander entwickelt haben. Wenn jedoch kein solch unmittelbarer stratigraphischer Zu- 
sammenhang besteht, so sind die neutralen Ausdrücke »Gruppe« oder »Formenreihe« die besseren. 
Bei der praktischen Durchführung dieser Grundsätze ergeben sich aber wiederum mannigfache 
Schwierigkeiten, die zumeist auf der Mangelhaftigkeit des Materials beruhen. Einigermaßen 
sicher kann man eigentlich nur dann urteilen, wenn sowohl von der europäischen wie auch von der 
zu untersuchenden überseeischen Form eine größere Anzahl von Exemplaren bekannt ist, so daß man auch 
die Variationsbreite und die Mittelwerte bestimmen kann; denn die Untersuchung der Rynchonellen 
von Mefa hat ergeben, daß vollkommene Übereinstimmung aller einzelnen Formen bestehen kann und 
trotzdem die Gesamtheit der Formen nicht übereinstimmt. Wie soll man sich verhalten, wenn man nur 
wenige Stücke hat und diese stimmen mit der europäischen Form überein? Wenn ich überhaupt keine 
Abweichungen feststellen konnte, so habe ich den alten Namen beibehalten, auf die Gefahr hin, daß bei 
Vermehrung des Materials sich ein Unterschied im Mittelwert usw. herausstellen könnte. Diese Gefahr 
ist aber dann recht gering, wenn es sich von vornherein um eine ziemlich weitgefaßte Art handelt, wie 
2. B. bei Scyphia obligua oder bei Harpoceras trimarginatum. Andere Schwierigkeiten ergaben sich, wenn 
wohl gewisse Unterschiede gegenüber schon beschriebenen Originalen zu erkennen waren, aber nicht 
auszumachen war, ob diese Abweichungen nicht bei anderen Exemplaren der schon beschriebenen Form 
auch auftreten, wenn es sich z. B. um Altersunterschiede handeln konnte. Die meisten vorhandenen 
_ Fossilbeschreibungen nehmen leider auf die Variationsbreite der Arten und auf die ontogenetische Ent- 

wicklung noch nicht genügend Rücksicht, können es auch gar nicht, da die Mehrzahl deı paläontologischen 
_ Arten auf der Beschreibung von einzelnen Stücken, nicht von ganzen Populationen beruht. Solche Fälle, 

wo die Beziehung zur Originalart infolge von deren ungenügender Beschreibung nicht genau festzulegen 

war, liegen z. B. bei Phylloceras aff. mediterraneum und bei Peeten cf. rimineus vor. Ich habe mir da meist 
_ mit den Zusätzen »aff.« oder »cf.« geholfen, die eben trotz des oben erwähnten Mangels nicht ganz zu 
_ entbehren sind. Bei Namen, welche weit gefaßte Arten bezeichnen, und zumal noch, wenn es sich um 
Arten von großer vertikaler Verbreitung handelt, wie in den eben erwähnten Fällen, wird aus einer 
_ derartigen Ausdrucksweise nicht viel Unheil entstehen können. 
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Auf alle Fälle aber muß sich jeder, der eine Arbeit wie die vorliegende” zu stratigraphischen’ 
Vergleichen usw. verwertet, klar sein über die Grundlagen der Namengebung und über den absoluten 
Wert, den die Namengebung hat, bzw. nicht hat. Eine wichtige Grundlage, welche ein gewisses Urteil 
über den Wert der Namengebung erlaubt, ist die Anzahl der untersuchten Stücke. Eine Form 
und ein Name, der auf der Untersuchung von 20—80 oder noch mehr Stücken beruht, hat jedenfalls 
viel mehr Wert als ein Name, der auf Grund eines einzigen Stückes gegeben wurde. Bei den neueren 
Beschreibungen überseeischer Faunen fehlen ja diese Angaben nur selten, aber bei paläontologischen 
Arbeiten, welche europäisches Material betreffen, vermißt man diese Zahlenangaben recht häufig. | 


2. Über eine graphische Methode zum Vergleich ganzer Populationen. 


Während sich die Paläontologen früherer Jahrzente meist auf die Untersuchung und Beschreibung 
einzelner Sammlungsstücke beschränkten, ist die Forschung in neuerer Zeit mehr und mehr dazu über- 
gegangen, ihre Grundlagen zu verbreitern und ein möglichst großes Fossilmaterial zur Untersuchung 
heranzuziehen. Es ergab sich dadurch von selbst, daß die von Botanikern und Zoologen’ ausgebildeten 
Methoden der Variationsstatistik allmählich auch bei den Paläontologen Anklang fanden. WEDERIND's! 
und Rıcnrer’s? Verdienst ist es, die Paläontologen auf diese Methoden hingewiesen zu haben und da- 
durch weitere Anregungen zu ihrer Verwertung gegeben zu haben. Die variationsstatistischen Methoden 
dürfen allerdings vom Paläontologen nur mit großer Vorsicht und Kritik verwendet werden. Eingehende 
Erörterungen hierüber finden sich in den neuerdings erschienenen Arbeiten Bupnxorr’s® (Lit. 25 und 25a) 
und Krinw’s‘. Es genügt hier der Hinweis, daß die Variationsstatistik allein nicht ausreicht, um an 
paläontologischem Material verschiedene Arten (bzw. Genotypen) zu unterscheiden, da erst die Verbindung‘ 
der Statistik mit dem Erblichkeitsversuch sichere Schlüsse in dieser Hinsicht erlaubt. 

Sehr beachtenswert ist der Versuch Bupxorr’s, die erwähnten Schwierigkeiten bei der Verwertung 
variationsstatistischer Methoden für die Paläontologie zu umgehen. Er glaubt, durch genaue Untersuchung 
der Korrelationsverhältnisse ein Mittel gefunden zu haben, welches gestattet zu entscheiden, was eine Art ist 
und was zu mehreren Arten gerechnet werden muß. Allerdings will Busnorr auf diese Weise keine 
Elementararten unterscheiden, er rechnet mit der Möglichkeit, daß die nach seiner Methode gegeneinander 
abgegrenzten Arten noch nicht im strengsten Sinne des Wortes genotypisch einheitlich sind, die dadurch 
nicht voneinander zu trennenden Genotypen sollen einander aber mindestens sehr nahe stehen. Es wäre 
ja sehr zu begrüßen, wenn wirklich eine derartige Methode gefunden würde, die dem Paläontologen 


® 
i Über die Grundlagen und Methoden der Biostratigraphie, Berlin 1916, bei Bornträger. | 
?2 Neues Jahrbuch 1916, Bd. II, S. 31 ff. 
3 Einem Vortrag, den Bugxorr im Frühjahr 1919 im Freiburger Collogquium hielt, verdanke ich die Anregung zur 
Verwendung variationsstatistischer Methoden bei der Bearbeitung der Fauna von Mefa. / 
+ H. Kränn, Der Wert der Variationsstatistik für die Paläontologie. Ber. der naturf. Ges. Freiburg i. Br., Bd. XXII, 1920. 
Von der Arbeit Kränn’s erhielt ich erst Kenntnis, nachdem ich die vorliegende Notiz schon niedergeschrieben hatte. Es 
bestehen einige Berührungspunkte zwischen seinen und meinen Ausführungen, was sich daraus erklärt, daß wir uns gleich- 
zeitig im geologischen Institut in Freiburg mit variationsstatistischen Untersuchungen beschäftigten und die Erfahrungen über 
unsere Methoden gegenseitig austauschten. Da Kränn jedoch ebenso wie Bupxorr (Lit. 25a) die Sache ausführlich von der 
theoretischen Seite behandelt, während ich nur eine praktische Methode kurz beschreiben will, so halte ich die folgenden 
Zeilen trotzdem nicht für überflüssig. 
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den biologischen Erblichkeitsversuch ersetzt. Leider habe ich aber den Eindruck, daß Bunxorr's Methode 
diese Erwartungen nicht vollständig erfüllen kann. Das Gesetz, auf welches Busxorr seine Methode 
gründen will, lautet: »Keine Korrelation innerhalb einer Art, gesetzmäßige Korrelation innerhalb einer 
Artengruppe mit gleichem Bauplan« (Lit. 25a, S. 577), Die Tatsachen, auf welche Bupxorr sein Gesetz 
aufbaut, wurden bei Ammoniten beobachtet, und zwar handelt es sich hauptsächlich um die von SALFELD 
und Croos nachgewiesene Korrelation zwischen Umgangsquerschnitt und Dichte der Berippung. Auf 
andere Formen als Ammoniten wurde Busnorr’s Regel bisher noch nicht angewandt. Ich halte es mit 
- Bupxorr für wahrscheinlich, daß die Methode in vielen Fällen brauchbare Ergebnisse zeitigen wird, und 
insofern hat Busxorr der paläontologischen Forschung mit seinen Feststellungen einen großen Dienst 
erwieseı. Da die Methode mehrere Eigenschaften gleichzeitig verwertet, ist sie um einiges exakter als 
die von Wepekınp und Rıcnrer angewandte Auswertung von Variationskurven. Aber wie alle der 
Paläontologie zur Verfügung stehenden variationsstatistischen Methoden hat auch Bugnxorr’s Methode nur 
relativen Wert; ihre Ergebnisse können die subjektiven Ansichten des Forschers nur korrigieren und 
leiten, sie gestatten jedoch kein objektives Urteil wie der Erblichkeitsversuch des Zoologen oder Botanikers. 

Meine grundsätzlichen Bedenken gegen die Verallgemeinerung von Busxorr’s Gesetz beruhen 
auf einer Überlegung über den eigentlichen Charakter der Korrelationen. 

Wir müssen annehmen, daß Korrelationen nicht auf irgendwelchen mystischen Beziehungen 
zwischen den betr. Körperteilen beruhen, sondern daß sie durch mechanische! oder sonstwie natur- 
gesetzliche Verknüpfung der korrelaten Körperteile bedingt sind. Gerade bei der durch Bunnxorr behandelten 
Korrelation ist ja die mechanische Grundlage ziemlich klar: Die größere Dichtigkeit der Rippen gleicht 
die durch die Abweichung von der Kreisform bedingte Schwächung der mechanischen Festigkeit des 
Gehäuses aus. Alle derartigen Korrelationen brauchen nun nicht unbedingt zwangsläufig zu sein, sondern 
es wird meist ein gewisser Spielraum bestehen; erst wenn die Grenzen dieses Spielraumes überschritten 
werden, tritt die Korrelation in Kraft. Innerhalb des Formenkreises, den Busxorr als eine Art betrachten 
möchte, sind nun offenbar die absoluten Schwankungen der einzelnen Merkmale lange nicht so groß 
wie innerhalb des Kreises, den Busxorr als eine »nahe verwandte Artengruppe« bezeichnet. Die absolute 
Größe der Schwankungen eines Merkmals wird daher bei einer Art meistens innerhalb des Korrelations- 
spielraumes bleiben, d. h. die Korrelation wird außer Kraft gesetzt sein, wie dies das Bupxorr’sche 
Gesetz verlangt. Ich möchte aber sehr bezweifeln, daß dies immer so sein wird. Ich halte es 
mindestensvom theoretischen Standpunkte aus durchaus für möglich, daß sogar bei 
einer Elementarart (also einem noch engeren Begriff als Busxorr’s »Art«) die individuellen 
Sehwankungen eines Merkmales so groß werden, daß der Korrelationsspielraum 
überschritten wird, und dann.muß schon aus rein mechanischen oder sonst natur- 
gesetzlichen Gründen die Korrelation auch innerhalb einer genotypisch durchaus ein- 
heitlichen Formenreihe in Kraft treten. Busxorr’s Gesetz kann somit keine allgemeine 
Gültigkeit beanspruchen. 


ı Dies soll nur heißen, daß Korrelationen in ihrem Ergebnis mechanisch zweckmäßig sein können. Im übrigen 
stimme ich durchaus mit Dacous (Vergleichende biologische Formenkunde der fossilen niederen Tiere, Berlin 1921, S. 119/121) 
überein, wenn er das Vorhandensein von Korrelationen für ebenso geheimnisvoll hält, wie irgend eine andere Frage der 
organischen Formenbildung überhaupt. 


- 
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die Proportionen ie menschliche Körpers (oder irgendeines Tierkörpers) auf Koma ber 
Diese Korrelation hat einen gewissen Spielraum; nehmen wir lauter gleichgroße Menschen, so werden 
wir feststellen können, daß ihre einzelnen Körpermaße nahezu unabhängig voneinander schwanken. 
In diesem Falle ist also keine Korrelation vorhanden, die betr. Menschengruppe folgt dem Busvorr’schen 
Gesetz. Sobald wir aber wahllos Menschen der verschiedensten Körperlänge untersuchen, werden wir 
finden, daß die Körperproportionen im allgemeinen ungefähr dieselben sind; nun ist also die Korrelation F 
zwischen den verschiedenen Körpermaßen in Kraft getreten. Trotzdem wird aber niemand behaupten 
wollen, daß verschieden große Menschen zu verschiedenen Arten oder auch nur Rassen gehören müßten, 5 
da ja derartige Unterschiede oft genug in ein und derselben Familie vorkommen. Wesentliche Abweichungen 
von den allgemeinen Körperproportionen treten nur infolge krankhafter Zustände auf und können jeden- 
falls nicht als Beweis dafür angeführt werden, daß das Busxorr’sche Gesetz auch in diesem Falle stimmt", 

Selbstverständlich sind Bugxorr, der sich gerade mit den theoretischen Grundlagen der variations- 
statistischen Methoden so eingehend beschäftigt hat, diese Grenzen der Anwendbarkeit seines Prinzips 
nicht verborgen geblieben. Er selbst betonte mir gegenüber persönlich wie auch in seiner Arbeit (Lit. 25a, 
S. 577), daß man, wie bei allen biologischen Gesetzen, auch dieses nicht nach einem Schema anwenden 
dürfe, daß es mehr eine Regel als ein Gesetz sei. Es ist aber wohl doch nieht überflüssig, hier auf diese 
Dinge hinzuweisen, da sie in Busxorr’s Arbeit nicht ausdrücklich betont werden, und da sonst vielleicht 
doch mancher geneigt wäre, die Methode schematisch anzuwenden, ohne sich näher mit ihren Grund- 
lagen zu beschäftigen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich schon, daß ich die Variationsstatistik, trotz aller ihr anhaftenden 
Mängel, doch für eine Methode halte, die bei paläontologischen Untersuchungen gute Dienste leisten 
kann. Die allgemein üblichen Methoden der Paläontologie sind so unvollkommen und unsicher, daß eine. 
auch nur halbwegs vollkommene und exakte Methode doch schon eine große Hilfe bedeutet. Nur muß 
man eben die Grenzen der Anwendbarkeit dieser Methode kennen. Bei örtlich und zeitlich zusammen- 
lebenden Formen kann die variationsstatistische Untersuchung auf das Vorhandensein verschiedener 
Typen aufmerksam machen, die vielleicht ohne exakte Messung oder Zählung nicht voneinander zu trennen ‚MM 
sind’. Welcher systematische Wert diesen verschiedenen Typen beizumessen ist, das bleibt zwar nach 
wie vor dem subjektiven Ermessen anheimgegeben. Bei reichlichem Material kann aber Brruoei 
Korrelationsmethode gute Anhaltspunkte (aber auch nicht mehr als das) für die weitere systematische | 
Auswertung des Untersuchungsergebnisses liefern. 

Für besonders nützlich halte ich variationsstatistische Untersuchungen beim Vergleich einander 
nahestehender Formen, die von verschiedenen Fundpunkten oder aus verschiedenaltrigen 
Schichten stammen. Den Hauptvorteil erblicke ich dabei allerdings nicht in dem, was sich aus 
Variationskurven usw. herauslesen läßt. Dagegen gestatten die variationsstatistischen Methoden, und’ 
insbesondere gewisse Arten der graphischen Darstellung, nicht nur einzelne Stücke, sondern ganze 


! Man vergleiche damit auch die Äußerung Dacqun’s (a. a. O., S. 118): „Jeder Organismus ist sozusagen eine 
einzige Korrelation“. Dieser Satz beweist, daß die Bupxorr’sche Regel eigentlich nur in Ausnahmefällen zutreffend sein kann. 

® Voraussetzung für den Wert einer variationsstatistischen Untersuchung ist natürlich in jedem Falle, daß nicht 
schon bei der Aufsammlung oder nachher beim „Sichten“ des Materials irgend eine Auslese stattgefunden hat. 
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Populationen miteinander zu vergleichen. Wenn bisher eine neue Fauna untersucht und beschrieben 
wurde, so konnten immer nur einzelne Stücke herausgegriffen, abgebildet und besonders beschrieben 
werden. Es wäre auch unsinnig gewesen, jedes einzelne Stück abzubilden und zu beschreiben. Trotzdem 
kann es für den Forscher, der später eine ähnliche Population untersuchen will, sehr nützlich sein, wenn 
er sich nicht nur über die Beschaffenheit einzelner Repräsentanten, sondern über die Beschaffenheit der 
ganzen Population ein möglichst genaues Bild machen kann. 

In der folgenden Arbeit gebrauchte ich bei der Untersuchung und Beschreibung der sehr indivi- 
duenreichen Perisphinkten eine Methode, welche gestattet, wenigstens von den meß- und zählbaren Eigen- 
schaften einer größeren Anzahl von Individuen ein genaues und doch übersichtliches Bild zu geben. 
Busxorr hat (Lit. 25a, S.555) darauf hingewiesen, daß zu diesem Zwecke die Angabe der Standard- 
abweichung sehr dienlich ist, da sie gestattet, die gesamte Variabilität einer Population gewissermaßen 
in einer einzigen Zahl zusammenzufassen. Jedoch ist diese Methode nur dann mit Vorteil anwendbar, 
wenn man sehr zahlreiches Material ungefähr gleichen Alters (bzw. gleicher Größe) zur Verfügung hat, 
und wenn vor allem auch die Formen, mit denen man das neue Material vergleichen will, in derselben 
Weise untersucht sind. Das ist zurzeit noch nicht der Fall, außerdem verteilte sich mein Untersuchungs- 
material auf sehr verschiedene Alters-, bzw. Größenklassen. Um trotzdem den erstrebten Zweck zu erreichen, 
bediente ich mich der Darstellung inForm einer graphischen Tabelle, die sich äußerlich, wenn 
auch nicht in ihrem Zwecke, an Gauron’s Tabelle zur graphischen Berechnung der Korrelation anlehnt. 
Ähnliche Tabellen! hat auch Dyrkuenrurr (Monographie der Fusulinen) angewandt, um die Wachstums- 
verhältnisse der verschiedenen Fusulinenformen darzustellen; seine Kurven geben jedoch nicht die unmittelbar 
beobachtbaren Eigenschaften bestimmter einzelner Individuen, sondern die idealen, kombinierten Eigen- 
schaften eines bestimmten Formenkreises, einer »Art«. Die Darstellung erfolgt mit Hilfe eines Koordinaten- 
Netzes, in welches man als Ordinate eine Größe abträgt, die (als supponierte Eigenschaft) dem Wachs- 
tum des betr. Tieres entspricht, also z. B. bei Ammoniten den Durchmesser oder Radius. Als Abszisse 
trägt man die Größe der zu untersuchenden Eigenschaft ab. Für jedes Individuum ergibt sich so ein 
bestimmter Punkt in diesem Koordinatennetz; wenn man verschiedene Altersstadien an ein und demselben 
Individuum beobachten kann (z. B. innere Umgänge bei Ammoniten), so kann ein Individuum auch 
mehrere Punkte bekommen, die man dann miteinander zu einer »Wachstumslinie« verbinden kann. Man 
bekommt auf diese Weise eine graphische Darstellung aller bei der betr. Population, vorkommenden Kor- 
velationsbeziehungen zwischen der supponierten Wachstumsgröße (Durchmesser, Radius usw.) einerseits 
und irgendeiner meß--oder zählbaren Größe andererseits. Man kann aus einer solchen Tabelle herauslesen 
einerseits, in welcher Richtung und in welchem Maße sich das Verhältnis der beiden Größen im Laufe 


1 Tabellen, welche sehr große Ähnlichkeit mit den meinigen besitzen, hat Fräulein Gısera BENDER in einer Arbeit 
angewandt, die mir erst nach Abschluß dieses Manuskripts bekannt geworden ist. (Die Homomyen und Pleuromyen des 
Muschelkalks der Heidelberger Gegend, Ztschr. d. Dtsch. Geol. Ges., Bd. 73, 1921, Abhandlg., S. 24 ff.). Die Tabellen unter- 
scheiden sich dadurch von den meinigen, daß in beiden Richtungen des Koordinatennetzes eine Verhältniszahl abgetragen 
ist, während ich als Ordinatenmaß eine absolute Größe verwendet habe. Dadurch sind in meinen Tabellen die Veränderungen 
der Körperproportionen im Laufe der ontogenetischen Entwicklung erkennbar, während dies bei den Tabellen von Frl. BENDER 
nicht der Fall ist. Freilich sind die Veränderungen der Körpergestalt im Laufe des Wachstums bei Muscheln viel unwesent- 
licher als bei Ammoniten. Es läßt sich für derartige Tabellen kein Schema aufstellen, für jeden besonderen Fall wird man 
die geeignete Form heraussuchen müssen, 
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der ontogenetischen Entwicklung verschiebt, andererseits aber auch, wie stark jede einzelne Größenklasse | 
in bezug auf das untersuchte Merkmal variiert. Die mehr oder weniger gekrümmte, langgestreckte 
Fläche, über welche sich die verschiedenen Korrelationspunkte verteilen, gibt in ihrer Breite und Richtung 
ein anschauliches Bild von der Variationsbreite des betr. Merkmals und von der Verschiebung des Mittel- 
werts dieser Variationsbreite im Laufe der ontogenetischen Entwicklung. Daß die verschiedenen Größenklassen 
nur Altersstufen ein und derselben Form sind, das wird bewiesen, oder wenigstens wahrscheinlich gemacht da- 
durch, daß die »Wachstumslinien« im allgemeinen der Längsrichtung der Fläche parallel verlaufen. Wenn 
allerdings das Untersuchungsmaterial sehr groß ist, so daß sehr viele Individuen zur gleichen Größenklasse 

gehören, dann wird diese Darstellungsweise etwas unübersichtlich, weil sich die Punkte zu sehr zusammen- 

drängen; eine richtige Variationskurve, die sich auf eine Größenklasse beschränkt, oder die Angabe der y 
Standardabweichung geben dann ein besseres Bild, aber ein Bild, das nicht die ganze Population, sondern 
eben nur die eine Größenklasse zusammenfaßt!. Hat man jedoch nur eine geringe Anzahl von Individuen 
zur Verfügung, so daß im Höchstfalle etwa 15—20 Stück auf eine Größenklasse kommen’, dann wird die 
soeben geschilderte Darstellungsweise die größte Übersichtlichkeit bieten. 

Wenn man auf diese Weise in verschiedenen Tabellen verschiedene meß- oder zählbare Eigen- 
schaften einer Population mit der supponierten Wachstumsgröße in Beziehung setzt (z. B. in einer Tabelle | 
die Windungshöhe, in der anderen die Rippenzahl einer Ammonitenpopulation), so kann man durch Ver- 
gleich dieser verschiedenen Tabellen auch in großen Zügen erkennen, ob die verschiedenen untersuchten 
Eigenschaften innerhalb des betreffenden Formenkreises miteinander in Korrelation stehen oder nicht. 
Dazu ist allerdings nötig, daß man nicht nur Punkte in die Tabelle einträgt, sondern daß man die unter- 
suchten Individuen mit laufenden Nummern versieht und diese den Punkten beisetzt. Besteht Korrelation, 
so werden die Individuen (charakterisiert durch ihren mit Zahl versehenen Punkt) in den beiden Tabellen 
ungefähr dieselbe gegenseitige Stellung einnehmen, die Verteilung rechts und links einer den Mittel- 
werten entsprechenden Kurve wird auf beiden Tabellen ungefähr dieselbe sein. Besteht keine Korrelation, 
so kann die Verteilung der Individuen in beiden Tabellen voneinander ganz unabhängig sein (vgl. das 
im speziellen Teil gegebene Beispiel). Freilich, dies ist nur eine rohe Methode; wenn man genauer 
feststellen will, ob zwei Eigenschaften zueinander in Korrelation stehen, so wird man sich zweckmäßiger 
der von Bugxorr angegebenen Methoden bedienen. Doch wird dies im allgemeinen bei den Fällen, auf 
welche diese oben beschriebene Darstellungsweise gemünzt ist, gar nicht nötig sein; denn es soll weniger 
der Zweck dieser Methode sein, festzustellen, ob es sich bei der betreffenden Population um eine oder 
mehrere Formen oder Arten handelt, sondern es soll vielmehr die Möglichkeit geschaffen werden, 
die Gesamtheit dieser Population mit der Gesamtheit einer anderen, ähnlichen Popu- 
lation oder auch mit einzelnen in der Literatur beschriebenen Stücken zu ver- 


' Man kann natürlich durch entsprechende Abstufung der Größenklassen die Anzahl der auf eine Klasse entfallenden 
Stücke vermehren oder vermindern; die dadurch hervorgerufene Zusammendrängung, bzw. Dehnung der Kurve bleibt un- 
wesentlich, wenn man alle Vergleichskurven in derselben Weise behandelt. 

° Die von Kränn (a. a. O.) ausgearbeiteten Methoden gestatten auch bei sehr reichem Material die Eigenschaften 
der gesamten Population darzustellen, indem keine Individualpunkte in die Tabelle eingetragen werden, sondern Mittelwerte, 
die aus einer größeren Anzahl von Individuen berechnet sind, oder Zahlen, welche die zum betr. Koordinatenpunkt ge- 


hörende Individuenzahl angeben. Das paläontologische Material wird jedoch nur ausnahmsweise so reich sein, daß diese 
Methoden anwendbar sind. 
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gleichen, während man bisher beim »Bestimmen« von Fossilien immer nur einzelne Stücke miteinander 
vergleichen konnte. 

Der exakte gegenseitige Vergleich ganzer Populationen ist freilich auch mit dieser Methode 
nur für die meß- und zählbaren Eigenschaften möglich, aber auch das ist schon ein nicht unerheb- 
licher Vorteil. Wenn die Korrelationsflächen verschiedener Populationen sowohl in ihrer Lage wie 
in ihrer Richtung und Breite vollkommen übereinstimmen, und namentlich, wenn dies auf mehreren 
Tabellen, die verschiedene und möglichst voneinander unabhängige Eigenschaften betreffen, der Fall 
ist, dann kann man mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß die beiden Populationen aus vollkommen über- 
einstimmenden Formen zusammengesetzt sind. Eine derartige Feststellung kann namentlich dann, wenn 
es sich um weit entfernt voneinander liegende Fundpunkte handelt, von großem paläogeographischem 
und faunistischem Interesse sein. Aber auch die vielleicht häufigere negative Feststellung, daß irgend- 
welche Unterschiede in den beiden Populationen bestehen, weil die Verteilung der Punkte nicht über- 
einstimmt, kann wertvoll sein, besonders wenn es sich um stark variierende Formen handelt, deren ein- 
zelne Variationen oft denselben Typus aufweisen, wie dies z.B. bei den Perisphinkten der Fall ist. Wie 
eine Verschiedenheit der Punktverteilung zu deuten ist, das muß allerdings dem subjektiven Ermessen, 
bzw. einer eingehenderen Untersuchung, z. B. mit Hilfe der Busxorr’schen Methode überlassen bleiben. 
Es wird aber oft genug schon die Feststellung von Wert sein, daß überhaupt eine Verschiedenheit vorliegt. 

Es waren die Perisphinkten der Mefaschichten, welche mich veranlaßten, diese graphische Methode 
auszuarbeiten und anzuwenden. Angesichts der ungeheuren Anzahl von Arten, welche bisher von der 
Gattung Perisphinctes beschrieben wurde, von welchen ein großer Teil einander ungemein ähnlich sieht, 
so daß über Abgrenzung und Synonymik alle möglichen Unklarheiten bestehen, angesichts dieses Chaos 
von Namen und Formen war es mir zunächst unmöglich, mit den Molukken-Perisphinkten etwas ver- 
nünftiges anzufangen, zumal diese noch untereinander ziemlich zu variieren schienen, namentlich, wenn 
man verschiedene Alters- bzw. Größenstadien miteinander verglich. Sicherlich wäre es ein leichtes ge- 
wesen, einige durch gute Erhaltung oder sonstwie ausgezeichnete Stücke herauszugreifen, festzustellen, 
daß sie zwar mit den und jenen schon beschriebenen Formen einige Ähnlichkeit, aber anscheinend doch 
keine völlige Übereinstimmung zeigen, und daraufhin diesen Stücken irgendwelche neue Namen zu 
geben. Auf diese oder ähnliche Weise sind sicher viele der schon beschriebenen Perisphinkt-Arten ent- 


standen. Doch dies widerstrebte mir, weil die neuen Namen das Chaos nur noch weiter vermehrt hätten, 


ohne aber beim Vergleich mit Formen anderer Gegenden irgendwelche sichere Grundlagen zu geben; 
denn die Namen hätten sich im wesentlichen auf das betreffende Stück bezogen. Es kam mir aber 
darauf an, die ganze Population mit ähnlichen Populationen und schon beschriebenen Formen zu 
vergleichen. Da erwies sich dann schließlich die oben beschriebene Methode als ein Ausweg. Mißlich 
war dabei allerdings, daß ich zum Vergleich nicht ebenfalls ganze Populationen, sondern in den meisten 
Fällen nur einzelne oder eine geringe Anzahl in der Literatur genügend genau beschriebener Stücke 
heranziehen konnte. Das ist ja überhaupt ein Mißstand in der gesamten paläontologischen Literatur, 
daß zu viele einzelne Stücke beschrieben und benannt sind, zu selten die Gesamtheit 
einer Population genügend charakterisiert ist. Gerade bei den Perisphinkten habe ich den 
Eindruck ,-daß viele von den Hunderten von Arten verschwinden müßten, wenn man. nicht einzelne 
Stücke sondern jeweils den ganzen zusammenlebenden Formenkreis untersuchen würde. 
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leh halte es für wahrscheinlich, daß man diese Methode der Darstellung in der Paläontologie in 
mannigfacher Weise verwenden kann. Erprobt habe ich sie bisher zwar erst bei Ammoniten, und für 
diese wird sie besonders geeignet sein, weil sie deren Wachstumsverhältnissen besonders gut angepaßt ist. 
Ich betone aber hier nochmals, daß es sich dabei nur um eine Methode der Darstellung (für die 
Veröffentlichung) und des Vergleichs (also verfeinerte Bestimmungsmethode) handelt. 
Ich hatte ursprünglich an die Methode, im Anschluß an Bugxorr’s und Weperınn’s Gedankengänge, auch 
die Hoffnung geknüpft, daß ich damit nahe verwandte, aber mit bloßem Auge nur schwer unter- 
scheidhare Formen voneinander trennen könne. Es wird dies zwar in manchen Fällen möglich sein (mit 
den Einschränkungen, die bei rein variationsstatistischen Methoden überhaupt immer gemacht werden 
müssen); wenn sich in der Verteilung der Punkte zwei oder mehr Linien größter Punktdichtigkeit er- 
geben, so werden diese verschiedenen Typen entsprechen, sie würden dasselbe aussagen, wie eine zwei- 
gipfelige Variationskurve. Aber man wird diese Unterschiede dann wahrscheinlich auch mit Hilfe der 
bisher üblichen, rein morphologischen Untersuchungsmethoden herausfinden; wenn das Auge sich einmal 
in eine gewisse Formengruppe »hineingesehen« hat, dann entdeckt es ja auch ganz geringfügige Unter- 
schiede. Freilich kann die variationsstatistische Darstellungsmethode die geringfügigen Unterschiede dann 
auch einem größeren Kreise von Fachleuten in einleuchtender Weise vor Augen führen. Die rein 
morphologische, nicht messende und zählende Untersuchungsmethode wird aber 
jedenfalls durch die Variationsstatistik nicht überflüssig gemacht. Im Gegenteil, 
ich betrachte sie sogar als das wichtigere, und die Variationsstatistik mehr als ein 
Hilfsmittel, welches das allgemeine Urteil des Auges unterstützen und bekräftigen soll. Wie nötig 
es ist, die nur betrachtende Untersuchungsweise nicht zu vernachlässigen, das zeigte sich mir, als ich 
eine größere Anzahl von Phylloceraten in ihrer Gesamtheit ebenfalls nach der bei den Perisphinkten 
herausgefundenen Methode untersuchen wollte. Ich hatte mich in die Formen der Phylloceraten noch 
nicht »hineingesehen«, sah wohl einige Unterschiede, war mir aber über deren Bewertung noch nicht 
klar, und machte mich daher zunächst aufs Geradewohl daran, zu messen und Tabellen zu zeichnen. 
Ich hatte damit nur den einen Erfolg, daß ich durch die eingehende Beschäftigung mit den Stücken 
deren Unterschiede sehen lernte, die Tabellen dagegen sagten überhaupt nichts aus, oder jedenfalls nicht 
das, was den Tatsachen entsprach. Denn die untersuchten Phylloceraten gehörten offenbar zu ganz 
verschiedenen, scharf voneinander getrennten Formen, die graphische Darstellung ergab jedoch nur eine 
ziemlich große Variationsbreite, ohne die verschiedenen Typen irgendwie durch besondere Punktdichtigkeit 
usw. kenntlich zu machen. Auf Grund der Messungen allein hätte man also annehmen können, daß es 
sich um eine einzige, stark variierende Form handle. Die spezifischen Unterschiede lagen eben vor 
allem in nicht meßbaren Eigenschaften. Es wäre dies also ein Beispiel für die Möglichkeit, 
daß genotypisch durchaus verschiedene Formen eine vollkommen einheitliche und 
normale Variationskurve ergeben können. Die morphologische Methode ist also in diesem 
Falle sicherer und wertvoller als die statistisch-graphische Methode. 


3. Beschreibung der Fossilien. 


Die folgende Bearbeitung umfaßt alle aus den Mefaschichten bekannt gewordenen Fossilien, mit 
Ausnahme der Belemniten, deren Bearbeitung im Zusammenhange mit anderem hinterindischem Belemniten- 
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material von Herrn Prof. Srorueyr-Braunschweig übernommen wurde. Auch die früher von Bortm ge- 
sammelten und zum Teil schon beschriebenen Stücke habe ich in meine Arbeit einbezogen, soweit ich 
sie erreichen konnte. 


Ammonoidea. 


l. Phylloceras Suxss. 


a) Formenreihe des Phylloceras Partschi. 
1. Phylloceras monsuni G. Born. 
Bit. 55.98.78. 


Ein von BorHm in Mefa gesammelter Steinkern von 35 mm Durchmesser zeigt eine Lobenlinie, 
die so gut wie vollkommen mit der Lobenlinie von Ph. monsuni aus dem Oxford des Wai Galo über- 
einstimmt. Auch die äußere Form des Stückes könnte zu Ph. monsuni passen, der Nabel ist allerdings 
etwas enger als bei dem von Borum abgebildeten Original. Im übrigen läßt sich wenig aussagen, da 
keine größeren Stücke und keine Schalenexemplare vorliegen. Zwei weitere, gleich große Steinkerne, 
die Dexnıneer von Mefa und Wai Sumu mitbrachte, gehören wahrscheinlich zur gleichen Form, sie 
lassen aber die Lobenlinie kaum erkennen. 

Die Beziehungen dieser Form zu europäischen Arten hat Bozum bereits erörtert: ich möchte nur 
noch hinzufügen, daß mir gewisse Beziehungen zu Ph. Riazi on Lor. zu bestehen scheinen. Jedoch hat 
diese in den schweizerischen Renggerischichten vorkommende Art viel schlankere Sattelstimme als 
Ph. monsuni (Lit. 50, S. 14). 

Aus den Tuffiten vom Wai Sasifu stammt ein sehr unvollkommener kleiner Steinkern, den ich 
am ehesten mit Ph. monsuni vergleichen möchte. Er zeigt jedenfalls deutlich die charakteristische, vier- 
blättrige Endigung der Sättel. Die Bestimmung kann jedoch nicht als sicher gelten, da das Stück die 
Lobenlinie nur bis zu etwa 10 mm Durchmesser erkennen läßt, der Vergleich also nur auf sehr verschieden 
großen Exemplaren beruht. Untersucht: 2 St. von Mefa, 1 St. von Wai Sumu, 1? St. von Wai Sasifu. 


b) Formenreihe des Phylloceras tatricum. 
2. Phylloceras insulare Waac. 
Bere 2, Taf. XL, Fig. 1x Lit74, 8. 29, Taf. IX, 3. 

Die vorliegenden 28 Stücke passen ausgezeichnet zu der von WaAcen gegebenen Beschreibung, 
es besteht Übereinstimmung sowohl bezüglich der äußeren Form wie auch bezüglich der Skulptur und 
der Lobenlinie. Die Wulst- und Furchenskulptur ist so schwach, daß sie bei den meisten Stücken über- 
haupt nicht zu erkennen ist. Immerhin sind bei einigen Schalenexemplaren die Wülste mehr oder weniger 
deutlich, und an einigen Steinkernen kann man auch Andeutungen einer Furchenrosette erkennen. 

Waagen vergleicht sein Ph. insulare vor allem mit dem tithonischen Ph. ptychoicum Qu. Die 
‚ Beziehungen zu dieser Art lassen sich nicht leugnen, andererseits besteht aber mindestens ebensoviel 
Ähnlichkeit mit Ph. flabellatum Nevm. (Lit. 53) aus den Klaus-Schichten, bzw. mit den Parallelformen zu 
Ph. flabellatum, die Waagen aus dem oberen Dogger von Kutch beschrieben hat, das ist Ph. viearium und 
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Ph. Feddeni. Ph. flabellatum unterscheidet sich von Ph. insulare nur durch den Windungsquerschnitt, und 


auch dieser Unterschied ist nicht sehr erheblich. Im Lobenbau steht Ph. insulare entschieden dem Ph. flabellatum 
näher als dem Ph. ptychoieum. Wir erhalten so eine vermutlich genetisch miteinander in Verbindung stehende 
Reihe, die vom Dogger bis in das Tithon reicht und die in ihren Anfangs- und Endgliedern (Ph. flabellatum 
und Ph. ptychoicum) auch in Europa vertreten ist, während das Mittelglied, die Oxfordform, nach unseren 
bisherigen Kenntnissen auf den asiatischen Teil der Tethys beschränkt blieb; denn das Original Waacen’s 
stammt aus dem Kuntkote-Sandstein (Transversariuszone) von Kutch. Die am nächsten verwandte Form des 
europäischen Oxford ist Ph. euphyllum, dessen Loben aber nicht unerheblich von den Loben der genetischen 
Reihe flabellatum- (bzw. vicarium-Feddeni) -insulare-ptychoicum (bzw. subptychoicum Dacqus) abweichen, so daß 


zu vermuten ist, daß Ph. euphyllum einem anderen Zweig der Formenreihe des Ph. tatricum angehört. 
in Europa und Indien aus verschiedenen Ursprungsformen ( Ph. flabellatum bzw. vicarium) 
entwickelt haben, die Waaszy in der Weise lösen möchte, daß er den verschiedenen 
stehung des Ph. ptychoicum annimmt, scheint mir ohne Zuhilfenahme dieser etwas 
vagen Entwicklungstendenz und nach monophyletischen 
av | 
| nimmt, das eigentliche Heimatgebiet dieses Ammoniten- 
stammes habe im indischen Tethysgebiet gelegen; dort haben 
Textfig.2. Phylloceras 
lareWaac.,vonMefa. Loben- päischen Jurameere nur hie und da Abkömmlinge dieses Wai Sumu. Quer- 
linie einesStückesvonl8mm indischen Stammes auswanderten und sich dabei mehr oder schnitt. Nat. Größe, 
Bert. Original Samml. Boztm. N reren Stücken. 
Auswanderung von vicarium- oder Feddeni-Formen, der euro- 
daß sich Ph. ptychoicum bei der Auswanderung nicht wesentlich veränderte'. Im Oxford hat keine derartige Aus- 
wanderung stattgefunden, deshalb fehlen im europäischen Oxford die Parallelformen zum indischen Ph. insulare. 
> {0 St. von Wai Sumu, 2 St. von Heirane bei Kabut. 
>» i St. von Buru ohne nähere Fundortsangabe. 


Die von Waackx (Lit. 74, 8.248) angeschnittene Frage, ob sich oleichartige Formen (Ph. Piychosaa 

Formen eine gleichartige Entwicklungstendenz zuschreibt, also polyphyletische Ent- 
Grundsätzen in der Weise lösbar zu sein, daß man an- 

Herie, 1. Enid ac wir die vollständige Stammreihe, während in die euro- „eulare Ware 
u weniger stark veränderten, so daß im oberen Dogger, bei der Kombinieren 
päische Ph. flabellatum entstand, während im Kimmeridge-Tithon die Lebensverhältnisse gleichmäßiger waren, so 

Untersucht: 15 St. von Mefa (darunter 2 St. von Borum gesammelt). 

Das größte Stück hat 70 mm Durchmesser. 


3. Phylloceras galoi G. Bornm. 
Textfig.3 u. 4. ‚Lit. 5, S. 76. 


Die zu dieser Art zu rechnenden Stücke sind alle nicht besonders gut erhalten. Trotzdem steht” 


ihre Zugehörigkeit zu der von Bornm aus dem Oxford des Wai Galo beschriebenen Art außer Zweifel. 


ı Dacous (Lit. 32, S. 7) hat allerdings einen Unterschied im Lobenbau zwischen der europäischen und indisch- 
afrikanischen Form des Ph. ptychoicum festgestellt und nennt die letztere Ph. subptychoicum. Diese Form hat Dacqu£ auch 
im oberen Oxford von Mombassa (Ostafrika) nachgewiesen. Seine Angabe, daß die von Waagen beschriebene Form ebenfalls 
aus dem Oxford stammt, scheint mir nicht ganz zu stimmen; sie findet sich im Katrol-Sandstein, im oberen Teil der 
Katrol-Gruppe, in einer Stufe, die WAAGEN zum Kimmeridge rechnet, 


[> 
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| 


Umriß und Schalenskulptur stimmen genau mit Borun’s Beschreibung überein, nur die von BoEH“ er- 
wähnte gitterförmige Skulptur ist an keinem der Stücke von Buru zu erkennen, was aber an deren 
schlechterer Erhaltung liegen kann. Die Wülste und Furchen sind nur schwer zu erkennen, wo sie jedoch 
zu sehen sind, da besteht vollkommene Übereinstimmung mit der von Borum gegebenen Darstellung. 
Auch die Lobenlinie ist genau dieselbe wie bei den Exemplaren von Wai Galo. Die Unterschiede gegen- 
über den europäischen Formen hat bereits Boenu festgelegt. Die am nächsten verwandte Form scheint 
mir entschieden Ph. insulare Waac. zu sein; Unterschiede bestehen nur in der Form des Windungsquer- 
schnitts (Ph. insulare hat gewölbte Flanken, Ph. galoi ist seitlich abgeplattet) und in der Gestaltung des 
ersten Seitensattels, der bei Ph. insulare deutlich zweiblättrig, bei Ph. galoi dagegen »mehr dreiblättrig« 
ist. Schon der von Borkum gebrauchte Ausdruck »mehr dreiblättrig« zeigt, daß dieser Unterschied nicht 
erheblich ist; das dritte Blatt ist kleiner als die beiden anderen, steht etwas seitlich und entspricht offen- 
bar dem bei Ph. insulare etwas weiter unten am Sattelstamm sitzenden Sekundärblatt. 
Es hat also eigentlich bei Ph. galoi nur eine geringe Drehung des Sattelendes statt- 
gefunden, und ich halte es gar nicht für ausgeschlossen, daß diese Drehung mit der 
geringen Wölbung der Flanken zusammenhängt, 
daß also die beiden Punkte, durch welche sich 
die beiden Formen unterscheiden, miteinander 
in unmittelbarer Korrelation stehen, in Wirklich- 


keit daher nur als ein einziger Punkt betrachtet Textlig. 4. PhyWo- 
S ceras galoiG,BoEHM 
j 3 a.d.Mefaschichten. 
 Textfig. 3. Phylloceras galoi G. BoEHm, von nur als Varietäten zu betrachten, was ja auch Querschnitt. Nat. 
Mefa. Lobenlinie eines Stückes von 30 mm insofern nahe liegt, als sie auf Buru zusammen Größe. Kombiniert 
Radius, etwa 2fach vergrößert. Original nach mehreren 
Geol. Inst. Freiburg i. Br. Stücken. 


werden dürfen. Dann wären die beiden Formen 


vorkommen. Übergänge bezüglich der Wölbung 
der Flanken sind vorhanden; ob sie mit Über- 
gängen in der Lobenbildung zusammenfallen, das konnte ich nicht feststellen, da die Loben nur bei 
wenigen Exemplaren gut zu erkennen sind. Sicherlich hätte ich die beiden Formen als Varietäten 
unter einem Namen zusammengefaßt, wenn sie nicht bereits von Borsm und Waagen unter getrennten 
Namen beschrieben worden wären. So hielt ich es für besser, die beiden Namen beizubehalten und 
nur deren Zusammenhang zu betonen, da ja ohnehin das vorhandene Material nicht ausreicht, um auf 
Grund variationsstatistischer Untersuchung zu entscheiden, ob es sich nur um fluktuierende Variationen 
oder um konstante Varietäten bzw. Arten handelt. Auf alle Fälle aber gilt das, was ich oben über die 
genetischen Beziehungen, von Ph. insulare gesagt habe, auch für Ph. galoi, 

Untersucht: 13 St. von Mefa (darunter 2 St. von BosHum gesammelt). 

» 3 St. von Wai Sumu, 1 St. vom Berge Fogmuat’? 


c) Formenreihe des Phylloceras Capitanei. 
4. Phylloceras malayanum G. Borsm und Phylloceras malayanum var. mefaensis, n. f. 
Textfig.5 u. 6, Taf. XI, Fig. 2. Lit.5, S.78 und Lit. 4, 8. 325. 
Diese Form hat bereits Borum von Mefa beschrieben. Es ist das häufigste in den Mefaschichten 
vorkommende Phylloceras, höchstens Ph. insulare kommt noch nahezu ebenso häufig vor. Ph. malayanım 
Palaeontographiea. Suppl. IV, ı1. 18 
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fällt aber noch außerdem dadurch auf, daß es verhältnismäßig groß wird; das größte mir vorliegende 
Exemplar hat 170 mm Durchmesser, während von allen anderen Formen nur viel kleinere Stücke vor- 
handen sind. Es ist also ganz natürlich, daß gerade diese Form zuerst gefunden wurde. 

Der von Bornm gegebenen Beschreibung des Originaltypus dieser Art habe ich nichts hinzu- 
zufügen; auch die Beziehungen zu anderen Arten hat Bornm ziemlich erschöpfend behandelt. Es wäre 
höchstens noch zu bemerken, daß man vielleicht in Ph. Manfredi Opr. (Lit. 53, S. 333) eine Parallelform 
des europäischen Oxfords (Transversariuszone) erblicken kann. Jedenfalls hat Ph. malayanum, namentlich 
im Bau der Lobenlinie, mehr Ähnlichkeit mit Ph. Manfredi als mit anderen europäischen Oxfordformen. 

Im übrigen sind die Angehörigen der Formenreihe des Ph. Capitanei sehr indifferent 
und ähneln sich alle mehr oder weniger. 
Einer besonderen Besprechung bedürfen aber noch mehrere, gar nicht so 
besonders seltene Stücke (11, gegenüber 25 von malayanum- 
Typus), die ich nur mit einigen Bedenken als eine Variation 
von Ph. malayanum betrachte. Sie unterscheiden sich vom 
Typus durch den schlankeren, gleichmäßiger gewölbten und 
an der Externseite ziemlich spitzwinklig verlaufenden Win- 
dungsquerschnittt, durch die stärkere Involution, die raschere 
Windungszunahme, sowie dadurch, daß keinerlei Furchen auf 
den Steinkernen zu erkennen sind. Die allgemeine Form ist 
außerordentlich Heterophyllen-artig, so daß ich zuerst geneigt 
Textfig.d. Phyllocerasma- War, die Stücke als eine besondere, zur Gruppe des Ph. hetero- 


layanum G.Boznm. Quer- phyllum gehörende Art zu betrachten. Da jedoch die Loben- 
schnitt eines Stückes vom 
Wai Sumu. Voll ausge- £ s malayanum G. BOEHM 
zeichnet ist der innerste der erste Internsättel, der an einem Stück wenigstens an- war. mefaensis n. var. 


Kern, dessen Querschnitt deutungsweise zu erkennen ist, anscheinend zweilappig ist, Querschnitt eines 
amOriginalnichtzusehen was nicht zur Gruppe der Heterophyllen paßt, so bin ich Stückes von Mefa. Nat. 
ist. Nat. Größe. Original . | nr { en F ad Br Größe. Original Sig. 
Geol. Inst. Freiburg i. Br. jetzt eher geneigt, in dieser Form nur eine Varietät von Devarel 
Ph. ınalayanum zu erblicken. Die Furchen sind ja bei Ph. malay- 

anum auch nicht sehr deutlich, sie können auf Steinkernen der inneren Windungen leicht ganz fehlen, und 
die zu Ph. malayanıum var. mefaensis zu rechnenden Stücke sind alle ziemlich klein. Die Schalenskulptur 
scheint, soweit sie erkennbar ist, bei der Varietät dieselbe zu sein wie beim Typus. — Ph. malayanum ist 
außerhalb der Molukken auch noch im oberen Oxford von Mombasa in Ostafrika nachgewiesen (Lit. 32, S. 6). 

Untersucht: Ph. malayanum-Typus: 5 St. von Wai Sumu, 20 St. von Mefa, 1 St. von Wai Dea. 

» Ph. malayanum var. mefaensis: 1 St. von Wai Sumu, 10 St. von Mefa., 


linie mit Ph. malayanım vollkommen übereinstimmt, da ferner Texiig. ba 


d) Formenreih@ des Phylloceras ultramontanum. 
5. Phylloceras aff. mediterraneum Neum. 
Textfig. 7. Lit. 53, S. 340 und Lit. 5,’S. 82. 


Zwei unvollständig erhaltene Stücke, das eine (55mm Durchmesser) von Mefa, das andere (27mm 
Durchmesser)-von Buru ohne nähere Fundortsangabe, tragen ganz untrügliche Kennzeichen der nahen 
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Verwandtschaft oder der Übereinstimmung mit Ph. mediterraneum Neun. und zugleich mit dem Ph. passati 
G. Borum aus dem Oxford des Wai Galo. Die Unterschiede zwischen diesen beiden Formen sind ja, wie 
x schon Borun betont, sehr gering. Trotzdem die Stücke von Mefa viel kleiner sind als Borun’s und 
3 Neumaver’s Originale, besteht doch fast vollkommene Übereinstimmung im Windungsquerschnitt, im Ver- 
_ lauf der Einschnürungen und auch, soweit dies erkennbar ist, in der Skulptur. Auch die Lobenlinie ist 
{ durchaus gleichartig gegliedert. Der einzige Unterschied, der in gleicher Weise gegenüber PR. mediterraneum 
wie gegenüber Ph. passati vorhanden ist, besteht darin, daß der Siphonallobus nicht kürzer ist als der 
erste Laterallobus, sondern ebenso lang wie dieser. Es könnte sich dabei jedoch um einen Altersunter- 
schied handeln, da alle Lobenlinien, welche von den beiden in Betracht kommenden Arten beschrieben 
wurden, von ziemlich großen Exemplaren stammen, während bei der Mefa- 

form nur das kleine Exemplar von 27mm Durchmesser die Lobenlinie gut 

erkennen läßt. Ich halte mich daher nicht für berechtigt, auf Grund dieses 9% 

‘einen Unterschiedes und angesichts des sehr mangelhaften Materials eine AR A N 
neue Art aufzustellen, und glaube den Beziehungen zu anderen Vorkommen Textfig.7. Phylloceras afl, mediter- 


am besten durch die oben gewählte Bezeichnung gerecht zu werden. raneum NEUN. a. d, Mefaschichten. 

Lobenlinie eines Stückes von I4mm 

Radius, etwa 3V/2fach vergrößert. 
Original Samml. DENINGER. 


Ph. mediterraneum ist eine Form von sehr großer vertikaler Ver- 
breitung, für die Bestimmung des Alters der Mefaschichten ist die be- 
sprochene Form daher nicht verwertbar. Die Art findet sich außer in 
Europa auch noch im Jura von Kutch, sowie auf Madagaskar, an beiden Orten mit kleinen Abweichungen 
gegenüber der europäischen Form, Abweichungen, die wohl nicht geringer sind als diejenigen, welche 
nach Bornun’s Ansicht den Ph. passati von Ph. mediterraneum unterscheiden. 

Untersucht: 1 St. von Mefa, 1 St. von Buru ohne nähere Fundortsangabe. 


e) Formenzugehörigkeit unbekannt. 
6. Phylloceras sp. indet. 

Das Bruchstück eines kleinen Ammonitensteinkerns von Wai Haka läßt erkennen, daß ein Phyl- 
loceras vorliegt. Die teilweise sichtbare Lobenlinie scheint ziemlich stark zerschlitzt zu sein, eme spezifische 
Bestimmung ist jedoch nicht möglich. 

Vom gleichen Fundpunkte sind auch noch Reste eines größeren Ammoniten vorhanden (Durch- 
messer mindestens 10cm), wahrscheinlich ebenfalls ein Phylloceras. Nach dem Querschnitt und der an 
einer Stelle erkennbaren Schalenskulptur könnte es sich um Ph. malayanım handeln, die Erhaltung ist 
jedoch so mangelhaft, daß sich weiter nichts aussagen läßt. 

; Untersucht: 2 St. von Wai Haka. 
3 II. Harpoceras Waac. 
- Gruppe der Trimarginati Orr. 
7. Harpoceras (Trimarginites RorLırr) trimarginatum Wierrer sp. (non OrPr.). 
(Ammonites complanatus Zıer. und Qu.) 
Textfig. 8. Lit. 75, 8. 50. 
Von Mefa liegt ein Steinkern von 30mm Durchmesser vor, der ganz unzweifelhaft zu den Com- 
| planaten Quexstepr’s gehört. Die außerordentlich flache und ziemlich eng genabelte Scheibe zeigt auf 


E 
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der Externseite, allerdings nur noch gerade andeutungsweise erhalten, die drei Kiele, die für diese Gruppe 
charakteristisch sind. Die Complanaten, welche eine Mittelstellung zwischen den Gattungen Harpoceras 
und Oppelia einnehmen, und für die Rorzıer den Gattungsnamen Trimarginites geschaffen hat, wurden 


von OPpeL in mehrere Spezies aufgeteilt, deren Berechtigung aber von WeErrEr angezweifelt wird. Das 


vorliegende Stück von Mefa gestattet jedenfalls keine Entscheidung darüber, welcher Unterabteilung der 
Complanaten es angehört, da die geringen Unterschiede alle erst bei älteren Stücken sichtbar werden. 
Da das Stück in der allgemeinen Form mit den europäischen Complanaten vollkommen übereinstimmt, 
so erübrigt sich eine Abbildung. Nur eine Wiedergabe der Lobenlinie dürfte von Interesse sein, da diese 
von allen bisher beschriebenen und abgebildeten Lobenlinien dieser Ammonitengruppe abweicht. Die 
Erhaltung der Lobenlinie ist allerdings nicht übermäßig günstig; sie ist auch, entsprechend der geringen 
Größe des Stückes, noch nicht sehr stark verästelt. Aber es konnte an mehreren hintereinanderliegenden 
Scheidewänden (die bei dem jungen Stück natürlich nicht sehr dicht aufeinander stehen) deutlich fest- 
gestellt werden, daß der erste Laterallobus außerordentlich breit und tief ist, viel breiter als bei allen 
bisher abgebildeten Exemplaren. Offenbar ist dies eine Annäherung an 
die Form der Lobenlinie der Harpoceraten im engeren Sinne. Zum Teil 
mag dieser Unterschied gegenüber den europäischen Complanaten aller- 
dings darauf zurückzuführen sein, daß die meisten abgebildeten Loben- 
linien von älteren Individuen stammen. Soweit ich an dem mir zur Ver- 
Textfig. 8. Harpoceras trimarginatum fügung stehenden Vergleichsmaterial feststellen konnte (es waren aller- 
Wer. sp. von Mefa. Lobenlinie eines dings nur sehr wenige Stücke mit recht schlecht erhaltenen Loben), 
Stückes von 16mm Radius, Etwa haben auch die europäischen Complanaten im Jugendstadium breitere 
3l’z2fach vergrößert. Original Samml. 2 3 E 3 2 3 
ee erste Lateralloben, was ja nichts anderes heißen will, als daß sich die 
phylogenetische Entwicklung der Complanaten aus den Harpoceraten auch 
in diesem Falle ontogenetisch wiederholt. Doch scheint es mir, als ob die Loben der Form von Mefa noch 
etwas breiter wären als die Loben der europäischen Jugendformen. Es könnte also hier ein grundsätz- 
licher Unterschied vorliegen, der wohl die Aufstellung einer neuen Art rechtfertigen würde, wenn ich 
anderen Beispielen folgen wollte. Doch möchte ich es vermeiden, auf Grund nur eines einzigen, nicht 
besonders gut erhaltenen Jugendexemplars wegen Abweichung in einem einzigen Punkte einen neuen 
Namen zu geben, zumal die Breite der Loben auch bei europäischen Arten schwankt. Unis stellt nämlich 
(Lit. 70, S. 150) fest, daß die Complanaten von Olomutschau in Mähren breitere und plumpere Loben und 
Sättel haben als die entsprechenden Formen von Birmensdorf. Vielleicht bilden diese mährischen Com- 
planaten einen Übergang zwischen den »modernens, schlanklobigen Formen des Westens und den alter- 
tümlichen Formen Indiens. Wahrscheinlich handelt es sich mehr um Lokalrassen als um Arten, so daß 
schon aus diesem Grunde ein neuer Name nicht berechtigt wäre. 

Das Harpoceras trimarginatum ist eine ausgesprochene Oxfordform, und zwar scheinen hierher 
gehörige Formen in der Transversariuszone besonders häufig zu sein, wenn sie auch freilich noch weiter 
oben im Profil vorkommen. Quexsteor bezeichnet seinen Ammonites complanatus als eine Hauptleitmuschel 
des weißen Jura «. 

Untersucht: 1 St. von Mefa. Ein weiteres, sehr mangelhaft erhaltenes Stück von Wai Sumu gehört 
wahrscheinlich zur gleichen Form. 
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Ill. Oppelia Waac. 


8. Oppelia flexuosa disca Qv. sp. 
Taf XxX1T, Fig.8. Lit. 61, Taf. 93, Fig. 9 und Lit. 75, S.12, 


Eine Anzahl Oppelien von 30—55 mm Durchmesser, die miteinander recht gut übereinstimmen 

(soweit der nur bei wenigen Stücken gute Erhaltungszustand ein Urteil erlaubt) gehören, sicherlich zur 
Gruppe der Flexuosen. Sie gehören auch offenbar zu einer Form, die im unteren Oxford Europas gar 
nicht selten vorkommt. Trotzdem ist es angesichts des bekannten Chaos in der Namengebung der 
Oppelien recht schwer, zu entscheiden, welchen speziellen Namen man diesen Stücken geben soll. Am 
besten scheint mir die Form gekennzeichnet zu sein durch den oben angeführten Namen, den ich auf Grund 
der Abbildung in Quenstepr, Ammoniten des schwäbischen Jura, Taf. 93, Fig.9 gewählt habe. Mit dieser 
Abbildung stimmen die Stücke aus den Mefaschichten recht gut überein. Jedoch ist zu bemerken, daß 
die kleinen Knötchen auf der Medianlinie der Wohnkammer, welche Qurnstenr im Text erwähnt, die 
aber auf der Abbildung nicht sichtbar sind, und die Quensteor’s Zusatz »cf. callicerus« veranlaßt haben, 
bei den Buru-Formen nicht zu erkennen sind. Unmittelbare Beziehungen zu Oppelia callicera OrP. sp. 
bestehen also nicht. Quenstepr legt aber selbst auf das Vorhandensein oder Fehlen dieser Knötchen 
keinen großen Wert, das ist also offenbar eine schwankende Eigenschaft. An Stelle des oben gewählten 
Namens könnte man mit demselben Recht auch Oppelia flexuosa nuda Qu. oder Oppelia Pichleri Opr. 
schreiben, das sind alles ähnliche Formen, die nach Werrer nicht zu unterscheiden, bzw. als Varietäten 
zu betrachten sind. Ukrıs bezeichnet ähnliche Formen aus den Transversariusschichten von Olomutschau 
als Oppelia Pichleri, Bukowsxı nennt Oppelien aus dem Oxford von Üzenstochau, die mindestens teilweise 
mit der Buru-Form übereinstimmen (vollkommene Übereinstimmung aller Stücke ist ja bei der großen 
Variationsbreite dieser Formen nicht möglich), einfach Oppelia fleeuosa Müsst. Ich konnte die Über- 
einstimmung dieser Oppelien von Czenstochau mit den Oppelien der Mefaschichten auch an einigen im 
Freiburger Institut vorhandenen Stücken feststellen. Ein nur teilweise erhaltenes Stück von Mefa hat 
besonders feine Rippen und ähnelt dadurch der Jugendform von Oppelia baccata Bux., die ebenfalls im 
Oxford von Czenstochau vorkommt; die ausgewachsenen Exemplare von Oppelia baccata zeigen aber eine 
ganz andere Skulptur, für die keine Parallelbildung aus den Mefaschichten vorliegt. Andere in der 
Freiburger Sammlung befindliche Stücke, die als Oppelia fleruosa Qu. bestimmt sind und aus der Trans- 
versariuszone von Siblingen bei Schaffhausen stammen, sind ebenfalls von den Buru-Formen nieht zu 
unterscheiden, auch bezüglich der Lobenlinie besteht gute Übereinstimmung. Man mag es also mit dem 
Namen halten, wie man will, fest steht jedenfalls, daß in den Mefaschichten Formen vorkommen, die 
mit manchen Oppelien der europäischen Transversariusschichten vollkommen übereinstimmen und die vor 
allem dadurch gekennzeichnet sind, daß die inneren Umgänge der eng genabelten Schalen fast glatt sind, 
nur an der Außenseite der Flanken schwache, nach vorn gekrümmte Rippen und in der Kiellinie eine 
feine Knotenreihe tragen; auf den größeren Umgängen wird die Skulptur kräftiger, neben der Knoten- 
reihe in der Kiellinie treten noch zwei spärlicher mit Knoten besetzte Linien an den Rückenkanten auf, 
die Flankenrippen werden auch in den mittleren Teilen der Scheibe sichtbar. Derartige Formen sind 
zwar im europäischen Jura nicht auf das untere Oxford beschränkt, sie kommen auch in der Bimmam- 
matuszone und vielleicht noch höher vor, sie scheinen aber im Weißen Jura « besonders häufig zu sein. 
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Aus dem Jura von Gutch beschreibt Waagen äbnliche Formen als Oppelia trachynota Orr. und Oppelia 


Kachensis WaagEn. Diese beiden Formen haben zwar meines Erachtens, soweit die Abbildungen einen 


Schluß zulassen, mehr Beziehungen zu den eben besprochenen Oxford-Oppelien als zu Orrzr’s Original 
von Oppelia trachynota! und als zu der von Waacen mit der Oppelia Kachensis verglichenen Oppelia 
compsa Opr., trotzdem aber stimmen die beiden Formen des Jura von Cutch anscheinend mit den Formen 
des unteren Oxford nicht genau überein (der Vergleich ist zwar dadurch erschwert, daß WaAGen größere 
Exemplare abbildet, die Oxford-Oppelien erreichen selten diese Größe), es sind wahrscheinlich jüngere 
Formen; denn sie kommen in einem Lager (Katrol-Sandstein) vor, das WAaAGEn nicht mehr zum Oxford, 
sondern zur Acanthicuszone rechnet. Mit der von Borum aus dem Oxford von Wai Galo beschriebenen 
Oppelia galoi stimmen die Oppelien der Mefaschichten nicht überein; auch in as, außereuropäischen 
Oxfordfaunen konnte ich keine Parallelform feststellen ?. 

Zu betonen wäre noch, daß auch bei den Oppelien, ebenso wie bei den Perisphinkten, in den 
Mefaschichten nur eine einzige Form gefunden wurde, die hier wenig zu variieren scheint (die geringe 
Anzahl der vorhandenen Stücke erlaubt hierüber allerdings kein so sicheres Urteil wie bei den Peri- 
sphinkten), während sie sich in den europäischen Oxfordschichten durch große Variationsbreite auszeichnet. 
Außerdem kommen in den gleichaltrigen europäischen Schichten noch zahlreiche andere Formen der 
Gattung Oppelia vor, die in den Mefaschichten keine Vertreter zu haben scheinen. 

Untersucht: 9 St. von Mefa, 3 St. von Wai Sumu. 


10. Aptychus lamellosus. 


Vom Wai Sasifu stammt eine gut erhaltene Klappe eines typischen Aptychus lamellosus von etwa 
25 mm Länge und 12 mm Breite. Er dürfte wohl zu einer Oppelia gehört haben. 


IV. Perisphinctes Waac. 
Gruppe des Perisphinctes promiscuus Bux. 


1. Perisphinctes burui G. Borum (= Per. galoi G. Borum + Per. taliabutieus G. Bonn). 
Textfig. 9—16, Taf. XI, Fig. 3-5. Lit. 4, S. 334, Lit. 5, S. 97 u. 99, Lit. 7, 8.167. 


G. Bornu hat aus dem von ihm mitgebrachten Material von Mefa zwei gute und sieben mangelhaft 


erhaltene Perisphinkten untersucht und sie (Lit. 4) als Per. burwi n. sp. und Per. aff. burui n. sp. beschrieben. 
Er läßt es dahingestellt, ob es sich um zwei verschiedene Arten handelt und rechnet, mit der Möglichkeit, 
daß man bei reicherem Material noch mehr Arten aufstellen müsse. Nachdem nun Dexinger dieses 


weitere Material mitgebracht hatte, mußte zunächst festgestellt werden, ob es sich um mehrere Arten - 


handelt und ob sich weitere Beziehungen zu schon beschriebenen Arten feststellen ließen. Da die vor- 
liegenden Perisphinkten alle zu der formenreichen Biplex-Plicatilis-Gruppe gehören, und da die Nomen- 
klatur der Perisphinkten überhaupt sehr verwirrt ist, so mußten mit möglichst großer Genauigkeit zu- 


! Über die Mannigfaltigkeit der Auffassung von „Oppelia trachynota* ‚vgl. Dacaus, Lit. 32, S. 9—10. 

2 Neuerdings hat KRuNBEcK (Zur Kenntnis des Juras der Insel Rotti, Jaarboek van het Muewaen 1920, Verhand. III, 
Leyden 1922) eine Oppelia aus dem Oxford der Insel Rotti beschrieben, die er ebenfalls zur Gruppe der Flexuosen rechnet; 
nähere Beziehungen zu den Oppelien der Mefaschichten ließen sich nicht feststellen. 
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nächst einmal alle Merkmale des vorhandenen Materials festgestellt werden. Um exakte Vergleichs- 
grundlagen zu bekommen, habe ich alle ausreichend gut erhaltenen Perisphinkten (62 St.) genau aus- 
gemessen und die Ergebnisse dieser Messungen graphisch dargestellt. Von den durch Messung ermittelten 
Indexwerten erwiesen sich folgende als besonders wichtig zum Vergleich: 1. Größte Windungshöhe (über 
der Naht gemessen): Durchmesser. 2. Größte Umgangsdicke: Durchmesser. 3. Nabelweite: Durchmesser. 
Diese drei Werte wurden in den beigegebenen graphischen Tabellen auf den Durchmesser bezogen, um 
den Vergleich mit den von anderen Autoren angegebenen Werten zu 
ermöglichen. An sich hielte ich es für praktischer, alle Messungen 
nicht auf den Durchmesser, sondern auf den Radius zu beziehen, da 
man dann die Möglichkeit hat, auch unvollständig erhaltene Stücke 
exakt zu messen. Den in der vierten Tabelle dargestellten Zahlenwert 
der Berippung, der von anderen Autoren nicht so regel- 
mäßig angegeben wird, aber aus den Abbildungen er- 
mittelt werden kann, habe ich aus diesem Grunde 
auf den Radius bezogen. Unter Zahlenwert der Be- 
rippung: verstehe ich dabei die Zahl, die ich in der 
Weise feststellte, daß ich die Flankenrippen auf einem 
halben Umgang von der betreffenden Radiusmessungs- 
stelle nach innen zählte. 

Beim Vergleich ergab sich, daß die bei verschie- 
denen Arten von Perisphinkten gleichen Durchmessers 


Textfig.10. Peri- 
sphinetes burui 
G. BoEHM, Typus 
mit gewölbten 
Flanken (= Per. 


galoi G. BoEHM). 
Nach einem 
Stück (Taf. XI, 
Fig.5 [53 mm 
Durchmesser]) 


(bzw. Radius) am stärksten schwankenden Werte die 
Dicke und die Rippenzahl sind; aber auch in den 
anderen Werten zeigen sich deutliche Verschieden- 
heiten bei den verschiedenen Arten, auch wenn sich 


von Wai Sumu, 


fir Größe, diese äußerlich recht ähnlich sehen. Oft findet sich 


bei verschiedenen Arten Übereinstimmung in einem 
Werte, die Verschiedenartigkeit zeigt sich dann auf einer anderen 
Tabelle. Jedenfalls ist es auf diese Weise möglich, manche äußerlich 
recht ähnliche Formen, die das auf Perisphinkten nicht besonders ein- 
geübte Auge wahrscheinlich gar nicht unterscheiden kann, noch ver- 
hältnismäßig exakt auseinanderzuhalten, und wenn diese graphische 
Methode an Hand von reichlichem Material einmal auf alle Perisphinkten ausgedehnt würde, so könnte 


Textfig. 9. Perisphinctes burui G. BOEHN, 
Typus mit flachen Flanken (= Per. talia- 
butieus G. Borrm). Querschnitt, nach 
mehreren Exemplaren der Mefaschichten 
kombiniert. Nat. Größe. 


vielleicht auch in der äußerst verworrenen Nomenklatur etwas Ordnung geschaffen werden. 

Das erste Ergebnis der Anwendung dieser Untersuchungsmethode auf die Perisphinkten der Mefa- 
schichten war nun, daß es sich trotz der großen Unterschiede zwischen großen und kleinen Exemplaren 
in Form und Skulptur im wesentlichen nur um eine einzige, wohl umschriebene Form 
handelt, die im Vergleich zur sonstigen Formenfülle der Perisphinkten nur eine verhältnismäßig geringe 
"Variationsbreite besitzt. Die Vermutung Bornm’s, daß vielleicht mehrere Arten vorliegen könnten, hat 
sich also nicht bestätigt. Nur zwei ganz kleine Exemplare, deren Punkte auf den Tabellen mit »a« ge- 
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kennzeichnet sind, fallen aus der Variationsbreite der übrigen Stücke durch Abweichungen in der Windungs- 
höhe und in der Nabelweite heraus; da sie jedoch so klein und vereinzelt sind, konnte ich mich nicht 
entschließen, sie als besondere Art getrennt von den übrigen zu behandeln. Ihre Abweichungen vom 
Normaltypus gehen zudem in derselben Richtung wie die der europäischen Parallelform zu Per. burui, 
des Per. promiscuus Bux., ich bezeichne daher diese Stücke als Per. juv., aff. promiscuus Bux. 

BorHm hat den Per. burui in Exemplaren mittlerer Größe beschrieben; die Jugend- und Alters- 
formen, welche in dem reicheren Material Dexınger’s vorhanden sind, zeigen mancherlei Abweichungen 
vom Typus der mittleren Größe. Die Entwicklung der Maßverhältnisse kann aus den beigegebenen 
Tabellen ersehen werden. Die Jugendumgänge, bis zu etwa 12—15 mm Durchmesser, haben geringen 
Höhen-Breiten-Index, dieser sinkt bis zu 0,42 herunter; sie haben also ganz ausgesprochen den Charakter 
eines Stephanoceras, eine bei Perisphinkten häufige Erscheinung, die sich wohl aus der stammesgeschieht- 
lichen Entwicklung erklärt. Die Flanken dieser inneren Umgänge sind schmal und setzen mit einer 
kräftig gewinkelten Kante gegen den breiten, flachen Externteil ab. Die Flankenrippen sind verhältnis- 
mäßig kräftig; an der Gabelungsstelle, die mit der gewinkelten Kante zusammenfällt, sind sie undeutlich 
geknotet, ähneln also auch in dieser Hinsicht den Stephanoceraten. Die Spaltrippen sind äußerst dünn, 
oft fast unsichtbar und setzen dicht gedrängt über den breiten Externteil hinweg. Zum Unterschied von 


echten Stephanoceraten haben aber diese kleinen Perisphinkten schon sehr deutliche, schräg zu den 


Rippen verlaufende Mundrandseinschnürungen, die sogar auf den Jugendumgängen besser ausgeprägt 2 
sind als auf den späteren Windungen. Besonders deutlich ist dieser Stephanoceras-artige Habitus bei den 
beiden schon oben erwähnten Stücken (»a«) entwickelt, die sich gerade dadurch vor den übrigen auszeichnen. 

Geringer als bei diesen Jugendumgängen sind Abweichungen von der Bornm’schen Beschreibung 
mittelgroßer Individuen bei den vorliegenden Altersstadien. Der Höhen-Breiten-Index, der bei Borum’s 
Original nur wenig über 1 beträgt, steigt bis über 1,1 an, um dann allerdings, soweit die wenigen vor- 
handenen großen Exemplare ein Urteil erlauben, bei noch älteren Stücken wieder gegen 1 hin abzusinken. 
Die Skulptur verändert sich auf den äußeren Umgängen verhältnismäßig wenig; die Flankenrippen werden 
etwas breiter und faltiger, die Gabelung in drei Spaltrippen wird etwas häufiger (bei mittelgroßen Indivi- 
duen kommen meist nur zwei Spaltrippen auf eine Flankenrippe). Das eigentliche Altersstadium der 
zur Biplex-Plieatilis-Gruppe gehörenden Perisphinkten, wie es n’Orsıcnys (Terrain jurassique) Taf. 191 
zeigt, hat keines der vorliegenden Exemplare erreicht; das größte Stück hat allerdings auch nur 180 mm 
Durchmesser, die typische Altersberippung tritt meist erst bei noch größeren Stücken in Erscheinung. 
Daß wir die eigentliche Altersberippung der Mefa-Form nicht kennen, ist ein großer Nachteil, da sich 
gerade dadurch die verschiedenen verwandten Perisphinctes-Arten am besten voneinander unterscheiden. 

Ein mittelgroßes Exemplar von Mefa zeigt einen mäßig guterhaltenen Mundrand, dessen . 
aus der beigegebenen Abbildung ersehen werden kann. 

Über die Lobenlinie ist nichts besonderes zu bemerken, da sie auf keinem der neuen Exem- 
plare besser zu sehen ist als auf Bosmmw’s Original. Die meisten Stücke sind innerlich mit Kalkspat aus- 
gefüllt und lassen keine Lobenlinie erseanen) so daß es auch nicht möglich war, Wohnkammern und 
Luftkammern zu unterscheiden. 

Zum Vergleich mit den Porisphinktformen a Fundpunkte dienten in erster 
Linie die graphisch dargestellten Maßverhältnisse, daneben mußten natürlich auch die sonstigen, nicht 
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meßbaren Eigenschaften, z. B. die Lobenlinie, die Art der Rippenspaltung, der äußere Umriß der Um- 
gänge berücksichtigt werden. Das wichtigste Ergebnis dieses Vergleiches war, daß die Form der 
Mefaschichten eine Mittelstellung einnimmt zwischen dem Per. galoi G. Borum und dem 
Per. taliabuticus G. Boernm, beides Formen aus dem Oxford des Wai Galo, die sich nur durch die Form 
der Flanken unterscheiden, Per. galoi hat gewölbte, Per. taliabutieus flache Flanken; außerdem bestehen 
noch ganz geringfügige Unterschiede in den Maßen. In den Mefaschichten finden sich nun beide Typen, 
sowohl solche mit flachen wie auch solche mit gewölbten Flanken, und außerdem andere, bei denen 
man im Zweifel ist, ob man sie zum einen oder anderen Typus rechnen soll. Diese Mittelformen bilden 
die Mehrzahl der vorhandenen Stücke, im ganzen besteht jedoch etwas mehr Ähnlichkeit mit Per. galoi 
als mit Per. taliabuticus. Dies gilt nicht nur bezüglich der Flankenform, sondern auch bezüglich der 
Maße im allgemeinen, wie die Tabellen zeigen. Der von Bornm aufgestellte Name Per. burwi ist also 
eigentlich überflüssig, da die Mefaform mit den beiden Wai Galo-Formen identisch ist, wobei ich es 
dahingestellt lassen muß, ob nicht auch Per. galoi und Per. taliabutieus nur als fluktuierende Varietäten 
ein und derselben Art zu betrachten sind. Die Endglieder sind allerdings, wie Bornm mit Recht betont, 
sehr deutlich von einander zu unterscheiden, und diese Endglieder sind eben die Originale, die Bornm 
mit obigen Namen belegt hat!. Leider standen mir außer diesen Originalen nur noch recht wenige 
Wai Galo-Formen zur Verfügung (im ganzen habe ich drei Stücke von Per. galoi und vier Stücke von 
Per. taliabuticus gemessen), da ein großer Teil dieses Materiales nicht mehr in Freiburg ist, sondern von 
Borum an eine unbekannte Stelle, wahrscheinlich nach Holland, weitergegeben wurde. An Hand eines 
reicheren Materials vom Wai Galo wäre es vielleicht mit Hilfe der Variationsstatistik möglich gewesen, 
ein Wahrscheinlichkeitsurteil darüber abzugeben, ob Per. galoi und Per. taliabutieus nur fluktuierende 
Varietäten ein und derselben Form oder konstante Formen sind; ein vollkommen sicheres Urteil darüber 
läßt ja bekanntlich auch die Variationsstatistik nicht zu, und trotz der in den Tabellen dargestellten 
Messungsergebnisse besteht die Möglichkeit, daß auch in den Mefaschichten zwei genotypisch verschie- 
dene Formen vorliegen, die mit ihren Phänotypen ineinander übergehen, die sich aber auf alle Fälle 
sehr nahe stehen. Busxorr’s (Lit. 25) Methode gestattet allerdings, mit einiger Wahrscheinlichkeit zu 
erkennen, ob ein nach mehreren Eigenschaften variationsstatistisch geordnetes Material genotypisch ein- 
heitlieh ist oder nicht; aber diese Methode erfordert zur richtigen Anwendung ein sehr zahlreiches 
Material gleicher Größe, die Anzahl der vorliegenden Mefa-Perisphinkten reicht dafür eigentlich nicht 
aus. Doch lassen die Tabellen immerhin erkennen, daß die bekannte, von Cnoos usw. festgestellte 


1 BoEHM hat in einer späteren Arbeit selbst die Ansicht geäußert, daß die beiden Arten wahrscheinlich nicht 
getrennt werden dürfen (Lit. 7, S. 167), er spricht von Übergangsformen. Auf das angebliche Auftreten von Per. galoi 
schon im unteren Callovien werde ich noch im stratigraphischen Teil zu sprechen kommen. Ich vermute, daß hier eine 
Täuschung vorliegt und daß Boenm’s ursprüngliche Ansicht doch zu recht besteht, dab nämlich am Wai Miha über dem 
Callovien faziell gleichartig entwickeltes Oxford ansteht, dessen Fossilien sich mit der Callovienfauna vermischten. Ob die 
Formen vom Wai Miha überhaupt mit denen vom Wai Galo übereinstimmen, das konnte ich nicht nachprüfen, da mir die 
Originale nicht zugänglich waren, und da Borun’s Abbildung zur Beurteilung nicht ausreicht. Die Stücke scheinen alle 
nur schlecht erhalten zu sein. Man darf aber wohl annehmen, daß Bornm wirklich vollkommene Übereinstimmung festgestellt 
hat, da er sonst sicher einen anderen Namen gewählt hätte, Die Beobachtung von Promiscuus-artigen Perisphinkten schon 
im Callovien, so unwahrscheinlich sie auch an sich ist, würde allerdings zu dem stimmen, was NEUMAYR-UHLIG aus dem 
Kaukasus berichten (Lit. 54). Doch handelt es sich im Kaukasus um oberstes Callovien, das auch sonst Oxford-artige Formen 
enthält, während die Wai Miha-Schichten zum unteren Callovien gerechnet werden. 


Palaeontographica. Suppl. IV, ıı, 19 
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Korrelation zwischem dem Höhen-Breiten-Index und der Rippenzahl bei den Peri- 
sphinkten im allgemeinen vorhanden ist, innerhalb der Mefaform jedoch anscheinend 
nicht besteht. Die Wachstumskurven der verschiedenen zum Vergleich herangezogenen europäischen 
Per.-Arten zeigen auf der Tabelle für die Umgangshöhe einerseits und auf der Tabelle für die Rippen- 
zahl andererseits immer gleichgerichtete Abweichungen von der Mefaform, dies ist das Anzeichen für das 
Bestehen der Korrelation (wobei an Stelle des Höhen-Breiten-Index einfach die Höhe genommen wurde, 
was zulässig ist, da die Indexschwankungen immer mit Schwankungen der Höhe parallel laufen). Man 
vergleiche z. B. die Lage der Kurven I (— P. promiscuus) und III (= P. biplex Sow.) auf den betr. Tabellen. 


Durchmesser in m|m- 
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Textfig. 11. Die Maßverhältnisse der Perisphinkten aus den Mefaschichten. Volle Punkte und aus- 
gezogene Linien beziehen sich auf Perisphinkten der Mefaschichten. Die ausgezogenen Linien verbinden ver- 
schiedene Wachstumsstadien gleicher Individuen, a— Per. juv., afl. promiscuus Bur., von Mefa. Maße von 
Vergleichsformen: oI= Per. promiscuus Buk., nach Angaben von SIEMIRADZKI, KLEBELSBERG, SALFELD und nach 
eigenen Messungen an Exemplaren von Czenstochau. — XII= Per. chloroolithicus GÜMBEL; XIII Per. biplex Sow., 
je nach den Angaben Sırmirapzkı’s. — Bei den Vergleichsformen verbinden die gestrichelten Linien zum Teil 
die Wachstumsstadien verschiedener Individuen. — p=ein bestimmtes Individuum von Per. burui (vgl. Text). 
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Wenn man jedoch die Mefaform allein in Betracht zieht, so ist die gegenseitige Gruppierung der einzelnen 
"Individualpunkte auf den beiden in Betracht kommenden Tabellen durchaus nicht gleichartig. Ich konnte 
auf den Tabellen nicht alle einzelnen Individuen mit Nummern bezeichnen, da die Tabellen sonst zu 
unübersichtlich geworden 
wären; doch genügt wohl Durchmesser in mm. 
schon der Hinweis auf ein- 
_ zelne Individuen, die ich zu 
diesem Zwecke in der Tabelle 
besonders kenntlich gemacht 
habe, um zu zeigen, daß die 
' Korrelation zwischen Rip- 
penzahl und Windungshöhe 
mindestens bei einem Teil 
der Stücke nicht besteht. 
Die Punkte der mit a und p 
bezeichneten Individuen lie- 
gen auf der Tabelle für die 
Windungshöhe am unteren 
Rande der Kurve, auf der 
Tabelle für die Rippenzahl 
dagegen am oberen Rande, 
während das Bestehen der 
Korrelation gleichartigeLage 
gegenüber der Kurven-Mit- 
tellinie auf beiden Tabellen 
verlangte, wie dies aus der 
Lage der Punkte für P. pro- 
miscuus (I) und P. biplex Sow. 
(UI) hervorgeht. Allerdings 


ist zu bemerken, daß die er- Sr 1 
Ent Ag Buch Textfig.13. Die Maßverhältnisse derPerisphinkten vom Wai Galo, nach eigenen 
wähnten, mit den Buch- Messungen an BoEnm’s Originalen und einigen anderen Stücken. 
‚staben a und p bezeichneten I= Per. taliabuticus G. Bornm. 
Individuen für diesen Zweck ß II= Per, geloi G. BoEHM. 
r jati 5 7 ist durch eine gestrichelte Linie abgegrenzt, um die 
besonders herausgesucht Dei Variationsraum von I und u ist durch eine gestric gegrenz e 
Ä Übereinstimmung mit dem Variationsraum von Per. burui G. BoEHM aus den Mefaschichten 
_ wurden; eine derart voll- (vgl. Textfig. 11) deutlich zu machen. 
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Nabelweite: Durchmasser- 


kommene Umkehrung des III = Per. sularum G. BoEHM. 
Korrelationsverhältnisses IV = Per. moluecanus G. BoEHM. 
7 V= Per. ternatanus G. BoEHM. 
gehört doch zu den Selten- VI= Per. aff. Wartae Bux. 


heiten. Häufiger kommt es VII= Per. indonesianus G. Borum. 


vor, daß auch innerhalb des Die ausgezogenen Linien verbinden verschiedene Wachstumsstadien gleicher Individuen. 
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Formenkreises des P. burwi eine gewisse, wirkliche oder scheinbare Korrelation zu beobachten ist, und 
bei der Mehrzahl der Individuen liegt die Sache so, daß die zugehörigen Punkte auf der einen Tabelle 
am Rande der Kurve, auf der anderen dagegen in der Mitte liegen; die Korrelation besteht also nicht, h 
ist aber auch nicht geradezu in ihr Gegenteil verkehrt. Soweit man also nach Busnorr’s Methode bei 
so geringer Individuenzahl überhaupt ein zuverlässiges Ergebnis erwarten darf, scheint mir dies dafür 
zu sprechen, daß die Perisphinkten von Mefa tatsächlich zu einer einzigen »Art« zusammengehören. 

Aus diesem Grunde habe ich den von Bonsm eingeführten Namen Per. burwi beibehalten, da” 
mit ihm die Gesamtheit der Formenreihe charakterisiert ist, während BorHm als Per. galoi und Per. talia- 
buticus nur Endglieder derselben beschrieben hat. 

Was nun den Vergleich mit europäischen Formen anbelangt, so habe ich diesen auf 
Grund der Messungen durchgeführt, vor allem an Hand von -SıpMmiRADZKT'S Mönographie, die trotz ihrer 
bekannten Mängel eben doch eine gute Übersicht über den größten Teil der bekannten Formen | 
gibt. Da sich daraus einiges ergab, was für den Artbegriff innerhalb der Gattung Perisphinctes 
im allgemeinen von Wichtigkeit ist, so sei es mir gestattet, auf diesen Vergleich etwas näher einzugehen. 

Die graphische Darstellung der Messungsergebnisse zeigt, daß die Perisphinkten der Mefaschichten 
zu einer scharf umrissenen Art oder Lokalrasse gehören (wenn sie auch vielleicht, wie oben erörtert, H 
mehrere Genotypen enthalten kann). Diese Art oder Rasse unterscheidet sich von allen durch 
SIEMIRADZKI beschriebenen Formen, sofern man alleEigenschaften zusammenfaßt. Nach 
seinem allgemeinen Typus gehört Per. burui zu Sırmıravzrı’s Mutationsreihe des Per. plicatilis und Martelli, 
also zum Subgenus Perisphinctes s. str. Sırm. Die von Sızmiravzkı für dieses Subgenus gegebene Definition 
stimmt jedoch für Per. burwi nicht unbedingt, insbesondere sind die Flanken der Jugendumgänge nicht 
flach sondern gewölbt. Die Zugehörigkeit der Mefa-Perisphinkten zur oben genannten Gruppe wird aber 
m. E. dadurch nicht weiter berührt, es scheint sich daraus nur zu ergeben, daß Sırmiranzer’s Definitionen } 


Radius in mim. 


“ 
£ 
4 
> 
f 
a 
K 
x 
3 
z 


Textfig.12. Die Berippung der Perisphinkten aus den Mefaschichten. Zeichenerklärung vgl. Textfig 11. 

Die Verbindungslinien verschiedener Wachstumsstadien gleicher Individuen sind nur dort ausgezogen, wo der 

Raum dies gestattete. Die Anzahl der eingetragenen Punkte ist größer als in den Tabellen von Textfig. 11, da 

die Rippenzahl nicht auf den Durchmesser, sondern auf den Radius bezogen wurde und daher an gleichen In- 
dividuen mehr Stellen gemessen werden konnten. 
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und überhaupt seine ganze Einteilung unzulänglich sind. Für die Zugehörigkeit von Per. burui zur Formen- 
reihe Plicatilis-Martelli spricht sowohl der allgemeine Charakter der Berippung als auch die Loben- 
linie, wie das auch schon Bozun festgestellt hat. Diese beiden Charaktere sind m. E. für die Gruppen- 
zugehörigkeit der Perisphinkten entscheidend, abgesehen von der Form des Mundrandes, der ja 
wahrscheinlich auch sehr große Bedeutung zukommt, die aber leider sehr selten zu sehen ist; SIEMIRADZKI 
erwähnt überhaupt nichts über die Form des Mundrandes der Plicatilis-Martelli-Reihe, so daß auch der 
von mir beobachtete Mundrand des Per. burwi nicht zum Vergleich verwendet werden kann. 

Die Form der Jugendumgänge wird wohl auch von Bedeutung sein, kann aber vielleicht 
eher zur Unterscheidung größerer Gruppen dienen als es die Mutationsreihen SIEMIRADZKT’S 
sind.” Wir finden m. E. ziemlich gleichartige Jugendumgänge bei einigen Formen der Plicatilis- Martelli- 
Reihe wie auch beim Subgenus Procerites Sırm. Leider sind von den meisten beschriebenen Perisphinkt- 
formen die Jugendumgänge gar nicht oder nur unvollständig beschrieben und abgebildet, die Maß- 
angaben fehlen in den meisten Fällen, daher ist es nicht leicht, sie zur Klassifikation zu verwenden. 
Eine eingehende Untersuchung der Jugendformen von Perisphinctes und Feststellung ihres Wachstums 
mittelst Kurven würde vielleicht eine neue, natürlichere Einteilung der Perisphinkten ermöglichen. Die 
von Sırmirapzkı gegebene Charakteristik der Jugendumgänge der verschiedenen Gruppen befriedigt 
keineswegs, vereinigt anscheinend nicht Zusammengehöriges und trennt Verwandtes. 

Borun vergleicht seinen Per. burui vor allem mit Per. chloroolithieus Günz.!. Wenn man bloß 
die Lobenlinie sowie Art und Zahl der Rippen zum Vergleich heranzieht, steht tatsächlich Per. chloroolithieus 
dem P. burui vecht nahe. Beachtet man jedoch alle Maßverhältnisse, so ergeben sich wenigstens in einer 
Hinsicht, bezüglich der Dicke, recht beträchtliche Unterschiede (vgl. Tabelle), die Kurve von Per. chlor- 
oolithieus liegt ganz deutlich außerhalb der Variationsbreite der Mefaform. Ebenso ist es, wenn man irgend 


1 Nach KLEBeLsBeRg’s Ansicht (Lit. 44) ist dieser Name überhaupt zu streichen, im Anschluß an Borun’s Aus- 
führungen behalte ich ihn jedoch aus praktischen Gründen bei. 
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Textfig.14. Die Berippung der Perisphinkten vom Wai Galo. 
Zeichenerklärung vgl. Textfig. 13. 


150 Geologische Ergebnisse der Reisen K. Deninger’s in den Molukken. II. (Niederl.-Ind., II, 4.) 


eine andere Art der Mutationsreihe zum Vergleich heranzieht, es stimmen öfters einige Punkte, bzw. Maße, 
andere weichen aber immer mehr oder weniger stark ab. So z.B. stimmt Per. Tizianiformis CHorr. in 
allen Maßen (soweit diese nach den Abbildungen und Angaben Sırmirapzeı’s feststellbar sind) mit der 
Mefaform überein, vergleicht man jedoch die Rippenzahl, so fällt das von Cnuorrır abgebildete Original 
recht wesentlich außerhalb der Variationsbreite des Per. burui; ferner sind die Jugendformen von Per. 
Tizianiformis nicht so ausgesprochen coronatenartig wie die von Mefa. Per. Martelli Opr. unterscheidet 
sich von den Mefa-Perisphinkten durch die Maße, insbesondere durch den Höhen-Breiten-Index der 
Jugendumgänge, die nach Sırmırapzeı bei Per. Martelli höher als breit sein sollen, während sie bei den 
jungen Mefaformen stets viel breiter als hoch sind. 

Sehr viel Ähnlichkeit hat Per. burui mit Per. biplex Sow. (nach der Beschreibung von SIEMIRADZKI, 
im allgemeinen ist ja die Bezeichnung „biplex“ ein Sammelbegriff für -etwas Unbestimmtes)' und vor 
allem mit Per. promiscuus Bux. — Per. triplex Sow. (nach SaLrEuv), aber auch da besteht keine vollkommene 
Übereinstimmung. Per. biplex ist zu dick, namentlich in den inneren Umgängen, auch ist die Lobenlinie 
abweichend gestaltet. Auf die Beziehungen zu Per. promiscuus Bux., welche Art?” der Mefaform ent- 
schieden am nächsten steht, werde ich noch weiter unten näher eingehen. 

Sämtliche eben erwähnten Abweichungen sind ja nun allerdings sehr geringfügig, der gesamte 
äußere Habitus all dieser Formen ist sehr gleichmäßig, so gleichmäßig, daß der ungeübte Beschauer die 
meisten Formen gar nicht ohne weiteres unterscheiden kann. Soweit nicht erhebliche Unterschiede in den 
Jugendwindungen vorhanden sind, wie sie nach Sırmırapzkı zwischen Per. biplex und Per. Martelli bestehen 
sollen, könnte man wohl viele dieser Arten, wenn sie am gleichen Ort und im gleichen Horizonte vorkommen, 
als fluktuierende »Variationen« ein und derselben Art betrachten. Jedenfalls sind all die vielen 
Perisphinkt-Arten, dieaufGrund eines einzigen oder nur ganz weniger Exemplare geschaffen 
wurden, in ihrem Artcharakter sehr zweifelhaft. Daß man aber auch nicht in den umgekehrten 
Fehler verfallen und alles gleich in einen Topf werfen darf, wozu gerade Perisphinkten mit ihren zahllosen, 
ineinander gehenden Arten und Abarten verleiten könnten, daß vielmehr auch geringe, kaum sicht- 
bare Unterschiede doch durchaus charakteristisch und von spezifischem Wert sein können, 
das geht gerade aus meiner variationsstatistischen Untersuchung der Buru-Perisphinkten hervor; denn 
wenn dieselben auch in allen Eigenschaften eine gewisse Variationsbreite aufweisen, so zeigt doch der 
Vergleich mit den übrigen bisher beschriebenen Perisphinkt-Arten (selbst wenn man nur äußerlich 
ähnliche Formen zum Vergleich heranzieht), daß die Variationsbreite der Mefaform in allen meß- und 
zählbaren Eigenschaften sehr gering ist gegenüber der zusammengefaßten Variationsbreite aller ähnlichen 
Formen. Die Mefa-Perisphinkten sind also auf alle Fälle eine fest umrissene Form, die von anderen 


' Nach Sarrerp (Lit. 64) ist der von Sımmranzkı beschriebene Per. biplex Sow. eine Variation des Per. ef. Wartae 

Bur. mutatio antecedens SALF., die im untersten Korallenoolith und in den obersten Heersumer Schichten des hannoverischen 
Jura Torkommp 

® Per. chloroolithicus GUEMBEL, der in ER von SIEMIRADZKI beschriebenen Stücken dem Per. burui noch näher steht 

als P. promiscuus (vgl. Tabellen), kann nach KLEBELSBERG’s Ermittelungen nicht als „Art“ im eigentlichen Sinne betrachtet 

werden, es ist ein vager Begriff, eine Beschreibung einzelner Formen, mit der nichts anzufangen ist. Immerhin beweist das 

Worker der unter diesem Namen beschriebenen Stücke, daß auch im europäischen Unter-Oxford Formen vorkommen, 

die dem P. burwi noch ähnlicher sind als der Typus des P. promiscuus. KLEBELSBERG rechnet die Mehrzahl der als P. chlor- 

oolithicus beschriebenen Stücke zu P. Orbignyi Lor., betont aber die nahen Beziehungen zwischen P. promiscuus und P. Orbignyi. 
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. Formen unterscheidbar ist, und die nahezu alle in der betr. Schicht an dem betr. Ort vorkommenden 


Perisphinkten umfaßt, für die also ein besonderer Name sehr wohl berechtigt ist. Ob es sich dabei 
allerdings um eine Lokalrasse, eine konstante Lokalvarietät oder um eine echte Art im zoologischen Sinne 
handelt, oder vielleicht sogar, wie oben erörtert, um mehrere genotypisch verschiedene, einander nahe- 
stehende Arten, darüber soll mit dem selbständigen Namen gar nichts ausgesagt sein, das kann ich nicht 
entscheiden, das ist m. E. an fossilem Material überhaupt nicht oder nur mit beschränkter Wahrscheinlich- 
keit (vgl. das S.128 ff. über Busnorr’s Methode Gesagte) 

feststellbar. Denn die Zoologie kann in solchen Fällen auch Durchmesser in wjm. 

nur durch biologische Versuche entscheiden, ob es sich um 
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Textfig. 16. Die Berippung von lokale Umstände be- Sr 
20 Perisphinkten (12 Arten) aus dingte, reversible F 
dem Unter-Oxford von Rians Be endelt, Dä’ds R 
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aber unmöglich ist, 
einen derartigen biologischen Beweis für oder gegen den 
Arteharakter einer bestimmten Form an fossilem Material Textfig. 15. Die Maßverhältnisse von 20 Peri- 
3 5 P & De sphinkten (12Arten) aus dem Unter-Oxford von 
auszuführen, muß man sich damit begnügen, die Unter- Rians (Var). Nach eigenen Messungen an einer im 
scheidungsmerkmale und die Variationsbreite festzustellen. geol. Institut Freiburg i. B. befindlichen Suite. Nach 
Wimnsch ER danebsllardi ht Angabe der geol. Spezialkarte von Frankreich stammen 
Wiünschenswert wäre es dabei allerdıngs, wenn man nıc die Stücke aus einer ca. 20 m mächtigen Schicht. 
Variationsreihen mit einzelnen Stücken vergleichen müßte, 
sondern wenn einem für alle zu vergleichenden Arten ebenfalls Variationsreihen zur Verfügung stünden; 
dann erst wäre der Vergleich wirklich exakt. 
Für die Altersbestimmung der Mefaschichten ist es von Wichtigkeit, daß SIEMIRADZKI 
(S. 70) feststellt, daß die Formenreihe des Per. biplex, zu der Per. burwi offenbar gehört, auf die Trans- 
versariuszone beschränkt ist. Bemerkenswert ist es jedoch, daß in den Mefaschichten nur diese 
einzige Form vorkommt, während sonst in gleichaltrigen Schichten die Perisphinkten viel mannigfaltiger 
gestaltet sind. Zum Vergleich gebe ich eine graphische Darstellung der zusammengefaßten Variations- 
breite der Perisphinkten aus dem Oxford von Wai Galo (7 Arten, darunter auch die beiden mit Per. burwi 
übereinstimmenden Formen, Per. galoi und Per. taliabuticus) und eine gleichartige Zusammenstellung einer 
Perisphinkten-Population aus dem Oxford von Rians im Dept. Var. An diesem Fundpunkte findet sich 
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die Fauna der Birmensdorfer Schichten in einer nur 20 m mächtigen Zone; das Freiburger Institut 


besitzt aus diesen Schichten eine gekaufte Suite, welche 20 Perisphinkten mit 12 verschiedenen Arten 
enthält. Die bedeutend größere Variationsbreite tritt vor allem auf den Tabellen, welche die Dicke und 
die Rippenzahl darstellen, sehr deutlich hervor. Dabei gehören alle in die Tabelle aufgenommenen 
Stücke ihrem Habitus nach zu den Formen, welche der Biplex-Plicatilis--Gruppe verhältnismäßig nahe 
stehen. Es besteht also zwischen dieser Perisphinkt-Population und der Population von Mefa ein wesent- 
licher Unterschied, auf den ich im allgemeinen Teil noch zurückkommen werde. 

Ich möchte nun noch auf die schon oben erwähnten Beziehungen des Per. burw zu Per. 
promiscuus Bux. näher eingehen. Borkm vergleicht seinen Per. taliabuticus mit dem Per. promiscuus, stellt 
jedoch einen Unterschied im Querschnitt fest. Dieser Unterschied liegt in der Wölbung der Flanken, 
Per. promiscuus ähnelt darin mehr dem Per. galoi, in den Maßen steht jedoch der Per. promiscuus dem 
Per. taliabuticus näher als dem Per. galoi. Daraus ergibt sich schon, daß Per. promiscuus auch dem Per. 
burui sehr nahe stehen muß, da dieser ja auch eine Mittelstellung zwischen den beiden Wai Galo-Arten 
einnimmt. In der Tat sind die Unterschiede zwischen Per. burwi und Per. promiscuus sehr gering, aber 
dennoch durchaus konstant; sie liegen sowohl in den Maßen wie auch in der Rippenzahl, wie die Tabellen 
zeigen. Die Lobenlinie der beiden Formen stimmt so gut wie vollkommen überein. Per. promiscwus weist 
nach den Ausführungen Neumann’s (Lit. 52) dieselben Variationen bezüglich des Windungsquerschnitts 
auf, wie ich sie oben von Per. burui geschildert habe. Neumann trennt auf Grund dieser Unterschiede 
von dem Per. promiscuus s. str. den Per. gyrus ab, verfährt also in derselben Weise wie Bornm bei der 
Trennung von Per. galoi und Per. taliabutieus. KLEBELSBERG (Lit. 44) lehnt jedoch diese Aufspaltung der 
Burowskr'sschen Art ab, und meine Beobachtungen an den Perisphinkten der Mefaschichten scheinen 
seine Ansicht zu bestätigen, daß die Verschiedenheiten des Windungsquerschnitts nur als individuelle 
Variationen zu bewerten sind. 

Es ist bemerkenswert, daß Per. promiscuus Bux. in den weißen Oxfordkalken von Czenstochau 
offenbar ebenso massenhaft auftritt wie Per. burui in den Tuffiten von Buru; es liegt hier offenbar eine 
biologische Analogie vor. Allerdings finden sich in den Schichten von Czenstochau auch noch andere 
Perisphinctes-Formen, für die wir bisher von Buru noch keine Parallelformen kennen. 

Nach StemIrADzKt gehört Per. promiscuus zum Subgenus Procerites, das sich durch das Fehlen 
von Mundlappen auszeichnen soll. Wenn so nahe Beziehungen jeder Art zwischen Per. burui und Per. 
promiscuus bestehen, so ist es kaum möglich, daß beide Formen zu verschiedenen Subgenera gehören. 
Offenbar stimmt in diesem Falle die Einteilung Sıemiranzeı’s durchaus nicht. 

Die Ähnlichkeiten und Beziehungen zwischen den beiden Formen sind so groß, daß man versucht 
sein könnte, die Mefaform ebenfalls als Per. promiscuus zu bezeichnen, wenn nicht die Abweichungen in 
den Maßen, namentlich in der Windungshöhe und der Nabelweite, so gering sie auch absolut genommen 


sein mögen, doch durchaus konstant und gleichgerichtet wären. Alle Stücke des er. promiscuus, 


deren Maße ich feststellen konnte, zeigen ungefähr dieselbe Abweichung von den Maßen des Per. burui. 
Trotzdem sind. die Beziehungen so groß, daß ich die Form der Mefaschichten sicherlich Per. aff. promiseuus 
oder Per. subpromiscuus genannt hätte, wenn nicht Borum bereits den Namen Per. burui geschaffen gehabt hätte. 

Es ist noch zu bemerken, daß die beiden jugendlichen Stücke, die ich oben als abweichend 
von den übrigen angeführt habe, in ihren Maßen mit dem typischen Per. promiscuus vollkommen über- 


j 
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einstimmen, also zu dieser Art selbst gerechnet werden könnten, wenn man solch vereinzelte kleine 
Stücke überhaupt spezifisch benennen dürfte. 
Für die Altersbestimmung der Mefaschichten ist es von großer Bedeutung, daß Per. promiscuus — 
Per. triplex Sow. (SALrELn) eine der häufigsten und charakteristischsten Versteinerungen des oberen Teils 
“der polnischen Transversariuszone ist, die außerdem in den gleichaltrigen Schichten fast ganz Europas 
vorkommt. Im hannoverschen Jura findet sich P. promiscuus an der Grenze von Hersumerschichten und 
Korallenoolith, in Saurerp’s Zone des Per. cf. Wartae Bux. mut. antecedens SAur. 

Was das außereuropäische Vorkommen von Angehörigen der Gruppe des Per. 

promiscuus anbelangt, so wurde auf die Übereinstimmung des Per. burui mit den beiden Perisphinktformen 
aus dem Oxford des Wai Galo schon mehrfach hingewiesen. Ein Promiscuus-artiger Perisphinkt wurde 
‚außerdem von BorHm in den Demukalken der Insel Misol (Molukken) nachgewiesen. Es ist dies ein in 
diehtem, grauem Kalkstein steckendes, nur teilweise erhaltenes Negativ eines Ammoniten von etwa 
12—13 em Durchmesser und 30—35 mm größter Windungshöhe; bei 40—45 mm Radius beträgt die 
Rippenzahl auf einem. halben Umgang etwa 30; die Windungshöhe würde also zu gleich großen Exem- 
plaren von P. burui recht gut passen, während die Rippenzahl etwas zu groß ist. Jedoch ist das Exemplar 
im ganzen zu schlecht erhalten, es erlaubt keinen sicheren Vergleich. Sein allgemeiner Charakter stimmt 
gut zu P.burui. (Original in der Privatsammlung von Prof. G. Bornm.)' 
Im Kaukasus kommt Per. promiscuus nach NeumAYr-Unrıs schon im oberen Callovien mit Peltoceras 
atletha vor. Im Dhosa-oolite (unteres Oxford) von Cutch (Indien) finden sich Per. rota Waac. und Per. 
indogermanus Waac., beides Formen, die dem Per. promiscuus wie auch dem Per. burui sehr nahestehen, 
ohne jedoch vollkommen übereinzustimmen. 

Verwandt scheint der Per. africanus Dacour und der Per. mtaruensis Toryg. zu sein. Dacouf 
(Lit. 32) weist auf die nahen Beziehungen dieser ostafrikanischen Formen zu Per. promiscuus hin, und 
- besonders die erstgenannte Form aus dem oberen Oxford von Mombassa scheint dem Per. burui recht 
ähnlich zu sein; es bestehen jedoch Abweichungen sowohl in den Maßen wie auch in der Art der 
Rippenspaltung. Noch ähnlicher sind vielleicht die Perisphinkten aus dem Unteroxford von Harrar in 
den Galla-Ländern, deren nahe Beziehungen zu Per. rota Waac. und zu Per. subrota Cmorrar von Dacquk 
(Lit. 33) festgestellt wurden. Per. subrota Cuorrar ist nach KLEBELSBERG mit Per. promiscuus identisch, 
während Per. rota dieser Form sehr nahesteht. 

e Im Oxford von Mittel- und Südamerika kommen ebenfalls verwandte Formen vor. BURCKHARDT 
(Lit. 28) beschreibt einen Per. ef. promiscuus aus den Äquivalenten der Tranversariuszone von San Pedro 
del Gallo in Mexiko; das einzige vorhandene Exemplar ist allerdings derartig verdrückt, daß ein exakter 
Vergleich mit den indischen Formen nicht möglich ist. Aus dem Oxford von Caracoles (Bolivien) hat 
SrtEINmann (Lit. 68) den Per. Koeneni beschrieben. Dieser zeigt gegenüber Per. burui nur recht geringe 
morphologische Abweichungen, und nach den von Sreınuann gegebenen Maßen und der Abbildung habe 

! KRUMBECK (vgl. Anm. S. 142) hat neuerdings einen Perisphinkten von der Insel Rotti beschrieben, den er in die 

Gruppe des Per. colubrinus einreiht und mit Per. taliabuticus und Per. galoi vergleicht. Herr Krungeck hatte die Freundlich- 


keit, mir dieses Stück zum Vergleich zu übersenden; es ist nur ein mangelhaft erhaltenes Bruchstück, die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen ließen sich daher nicht mit Sicherheit feststellen. Die Maße scheinen von den Maßen des Per. burui 


. etwas abzuweichen, namentlich ist die Nabelweite größer als bei Per, burui. Die Annahme Krungkck’s, daß es sich um 
eine Oxfordform handelt, scheint aber richtig zu sein. 
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ich den Eindruck, daß diese Form mit Per. promiscuus vollkommen übereinstimmt. Sreınmanx konnte 


nicht entscheiden, ob diese Form aus dem Callovien oder Oxford stammt; ich würde nach dem sonstigen 


Vorkommen des Per. promiscuus eher an Oxford denken. 


Im ganzen zeigt sich also, daß der Per. promiscuus Bux. und seine Verwandten eine weltweit 
verbreitete Gruppe von Oxford-Perisphinkten bilden. Daß ähnliche Formen schon im Callovien vorkommen, 


wie Boenu (Lit. 7) und Neumayr-Untıe annehmen,- scheint mir unwahrscheinlich und nicht sicher bewiesen. 
Untersucht: 28 gute, 24 schlechte Stücke von Mefa. 
» 28 gute, 16 schlechte Stücke von Wai Sumu. 
> 3 Stück von Heirane, 3 Stück von Buru ohne nähere Fundortsangabe. 


Gruppe des Perisphinctes lucingensis Favrn. 
12. Perisphinetes sp. 
Textfig. 17, Taf. XI, Fig. 6, 7. 


Aus dem roten Tuffit vom Oberlaufe des Wai Sasifu hatte schon Borum die Abdrücke zweier 


großer Perisphinkten mitgebracht, deren Erhaltungszustand jedoch eine nähere Bestimmung nicht erlaubte. 


Dexınoer hat am gleichen Fundpunkte eine Anzahl weiterer Perisphinctes-Überreste gefunden, größten- 


teils Bruchstücke von Abdrücken und von ganz plattgedrückten, fast schalenlosen Steinkernen. Die 


meisten Stücke lassen also nur über die Art der Berippung ein mäßig sicheres Urteil zu, die Querschnitts- 
und sonstigen Maßverhältnisse sind aber an einem fast gar nicht zerdrückten inneren Teil eines Stückes 
feststellbar. An diesem Stück ergaben sich folgende Zahlenwerte: 


Durchmesser . . . 838 mm: 55 mm: 
Windungshöhe . . . 0,39 0,38 
Windungsdicke . . . 0,97 0,30 } Durchmesser — 
Nabelweite . . ... 0,34 0,35 | 
Rippenzahl 1.222... 2560 65 auf einem vollen Umgang. 


Soweit die Berippungsdichte ein Urteil zuläßt, gehören sämtliche vorhandenen Stücke zur gleichen 
Form. Bei älteren Exemplaren scheint die relative Dichte der Berippung auf den äußeren Umgängen 
erheblich geringer zu sein als auf den, inneren. Das große, von Bormm gefundene Negativ, das zu einem 
Stück von etwa 20 cm Durchmesser gehört haben muß, hatte auf dem äußersten Umgange nur etwa 
60 scharfe, kräftige Rippen. Sämtliche Rippen, sowohl auf den äußeren wie auf den inneren Windungen 
sind stark nach vorn geneigt; die Mehrzahl spaltet sich im äußeren Drittel der Flanken in zwei Spalt- 
vippen, die in gleicher Richtung und Stärke wie die Hauptrippen ohne Unterbrechung über die Externseite 
weglaufen. Auf den inneren Umgängen finden sich außerdem einzelne ungespaltene Rippen zwischen- 
geschaltet. Die Involution ist nur an dem einen, unzerdrückten Stück sicher feststellbar; sie ist verhältnis- 
mäßig stark, es wird etwas mehr als ein Drittel des inneren Umgangs vom nächstfolgenden umfaßt. 
Die Flanken sind anscheinend flach, die Zerdrückung erlaubt jedoch hierüber kein ganz sicheres Urteil. 

Borum vergleicht die von ihm gefundenen Stücke mit Per. promiscuus Bux. Dazu hat ihn wohl 
die oben beschriebene Skulptur des äußersten Umganges veranlaßt; die von Dexınser mitgebrachten 
Stücke lassen jedoch keinen Zweifel darüber, daß mit Per. promisewus und daher auch mit Per. burwi 
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keinerlei Ähnlichkeit besteht, da die Berippungsdichtigkeit auf den inneren Umgängen viel größer ist 
und da auch sonstige Maßverhältnisse ganz abweichend sind. Die vorliegende Form muß unbedingt zur 
Gruppe des Per, lueingensis Favrz gerechnet werden, und zwar scheint mir, vor allem nach den von 
Kıegeisserc (Lit.44) gegebenen Definitionen, der echte Per. lueingensis FAvRE die am nächsten verwandte 
europäische Art zu sein. Es besteht jedoch keine vollkommene Übereinstimmung, die Perisphinkten vom 
Wai Sasifu zeichnen sich durch geringere Dichtigkeit der Berippung aus. Das von Favkr (Lit. 35) ab- 
_ gebildete Original des Per. lueingensis (= Lucingae) hat bei 65 mm Durchmesser etwa 80 Rippen auf einem 
Umgang, gegenüber nur etwa 60—65 bei der Buru-Form. Es kommen jedoch auch in Europa Schwan- 
kungen in der Rippenzahl vor. Noch mehr Ähnlichkeit als mit Per. lueingensis Favez scheint mir mit 
dem Per. chloroolithieus Waacen (non Güns.) (= Per. Dunikowskii Sırm. zum Teil, — Per. Siemiradzkü 
‚ Lewinski) zu bestehen, den Waacen aus dem Dhosa-Oolith von Cutch und StEInMmAnN 
aus dem Oxford von Caracoles (Bolivien) beschrieben hat. Diese indisch-südamerikanische 
Form gehört, wie die Abbildungen zeigen, und wie auch KunBkLsBERG festgestellt hat, 
zur feinrippigen Aeneas-Lucingensis-Gruppe. In bezug auf Berippung nimmt die genannte 
Form mit 70 Rippen bei 65 mm Durchmesser eine Mittelstellung ein zwischen dem euro- 
päischen Per. lueingensis und der Form vom Wai Sasifu; die letztere zeigt sich also auch 
hier etwas abweichend. Auch in den Maßen besteht keine vollkommene Übereinstimmung 
mit der Waagen-Sreismann’schen Art. Im ganzen stimmt die Buruform also mit keiner 
der bisher beschriebenen Arten vollkommen überein. Da jedoch nur so wenige und 
schlecht erhaltene Stücke vorliegen, da keinerlei Anhaltspunkte für die Variationsbreite 
gegeben sind und auch die Maßverhältnisse infolge der Zerdrückung nicht ganz sicher 
ermittelt werden konnten, so sehe ich davon ab, den Stücken einen neuen Namen zu 


Textfig. 17. 
Perisphinctes Sp., 
Gruppe des Feri- 
sphinctes 
gensis FAVRE, aus 
dem Tuffit von 
Wai Sasifu, Um- 

gangsquer- 

schnitt eines 
kaum zerdrück- 


luein- 


geben. Für den stratigraphischen Vergleich genügt die Feststellung, daß es sich um 
einen Angehörigen der Lueingensis-Gruppe handelt. 
Der Per. lueingensis ist (nach KısBELsperG) eines der verbreitetsten und be- 


ten Stückes, nat. 
Größe (=Taf.XI, 
Fig. 7). Original 


Sig. DENINGER. 
kanntesten Fossilien der europäischen Cordatus- und Transversarius-Zone, allerdings kommt 


er in den Freiburger Alpen auch noch in der Bimammatus-Zone vor. Sırmırapzkı bezeichnet ihn ge- 
radezu als ein »Leitfossil« der Birmensdorfer Schicht, erwähnt jedoch zugleich, daß er in Rußland im 
unteren, in Polen im mittleren und in den Alpen im mittleren und oberen Oxford vorkommt, was seine 
orientalische Herkunft beweisen soll. Die oben zum Vergleich herangezogene WAAGEN-STEINMANN’ sche 
Form findet sich im Dhosa-Oolith, also im unteren Oxford, man könnte sie also genetisch mit den 
russischen Unteroxford-Formen in Zusammenhang bringen. Wenn etwas spekulative Gedanken erlaubt 
sind, so könnte man weiter die Molukkenform als die Stammform der indischen Art betrachten, wofür 
auch vielleicht die geringere Rippenzahl sprechen würde, da sich der Laeingensis-Stamm vermutlich aus 
älteren, weniger fein berippten Formen entwickelt hat und auch in Europa in jüngeren Lagern immer 
diehter und feiner berippte Formen entwickelt, z. B. den Per. virgulatus im oberen Oxford. Wenn diese 
Spekulation richtig ist, so dürfte man für die Tuffite vom Wai Sasifu kein geringeres Alter annehmen 
als fir den Dhosa-Oolith, als höchstens unteres Oxford, Cordatus-Zone; aber eine derartige Überlegung 
steht auf unsicheren Füßen, als gesichert darf man nur betrachten, daß die Perisphinkten vom Wai Sasifu 
zum Oxford gehören. 
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Zu erwähnen ist in diesem Zusammhange auch noch der Per. Fraasi Dacouv: aus dem oberen 
Oxford von Mombassa in Ostafrika, der ebenfalls zur Lueingensis-Gruppe zu rechnen ist, aber sich von. 
der Buruform durch die Maßverhältnisse und die Art der Rippenspaltung recht erheblich unterscheidet. 
Untersucht: 7 Individuen (zum Teil nur Negative) und eine Anzahl Bruchstücke vom Wai Sasifu. 


V. Aspidoceras Zum. 


Gruppe des Aspidoceras perarmatum Sow. 
13. Aspidoceras sp. indet. 


Vom Wai Sasifu stammt ein mangelhaft erhaltener Steinkern-von etwa 70 mm größtem Durch- 
messer, der offenbar zur Gruppe des Asp. perarmatum gehört. Eine genauere Bestimmung der Beziehungen 
zu den verschiedenen Formen dieser Gruppe ist jedoch durch den schlechten Erhaltungszustand des 
Stückes unmöglich gemacht. Der für die Speziesbestimmung recht wesentliche Gehäusequerschnitt ist 


u a _ a U AG cl en u 


überhaupt nicht zu ermitteln, da das Stück vollkommen plattgedrückt ist; Skulptur und Lobenlinie sind“ 


ebenfalls nur undeutlich erkennbar. Auf der einzigen sichtbaren Windung (20-25 mm Radius) sind auf 


einem halben Umgange 7 Flankenrippen vorhanden, die einen äußeren und einen inneren Knoten ver- 
binden. Die inneren Knoten gehen allmählich in die Rippen über, während die äußeren sich etwas 
schärfer von der zugehörigen Rippe abheben. Zwischen diesen Hauptrippen liegt je eine feine Zwischen- 
vippe. Auf dem äußeren Umgange sind nur die Nabelknoten deutlich zu erkennen, diese sind teilweise 
ziemlich spitz. Eine zweite Knotenreihe könnte vielleicht etwa auf der Mitte der Flanken gelegen haben, 
jedoch ist dies nur sehr andeutungsweise zu sehen, und im übrigen ist alle Skulptur durch die Zer- 


drückung vollkommen verwischt. Der Nabel ist sehr weit, der innere Umgang kaum vom äußeren um- 


‘faßt. Diese geringe Involution, sowie das Auftreten der Radialrippen auf den inneren Umgängen läßt 
keinen Zweifel darüber, daß es sich um eine Perarmaten-Form handelt. Die Lobenlinie, soweit sie er- 
kennbar ist, hat große Ähnlichkeit mit der von Nkumayr (Lit. 53, 1871, Taf. XX, Fig. 1c) abgebildeten 
Lobenlinie des echten Asp. perarmatum, nur ist der zweite Laterallobus bei der Buruform länger und 
stärker entwickelt. Der echte Asp. perarmatum Sow. hat auf den inneren Umgängen meist eine etwas 
dichtere Berippung als das vorliegende Stück, in dieser Beziehung ähnelt dieses eher dem Asp. Oegir Orr., 
der aber wieder etwas anders geformte, auf dem Steinkerne weniger spitzige Knoten besitzt. Die feinen 
Zwischenrippen zwischen den Flankenrippen der inneren Umgänge finden sich z.B. auch bei dem Asp. 
hypselum, den SrEınnann (Lit. 68) aus dem Oxford von Caracoles abbildet. 

Wenn auch die schlechte Erhaltung des Stückes eine spezifische Bestimmung nicht zuläßt, so 
handelt es sich doch unbestreitbar um eine typische Oxfordform, die am meisten Ähnlichkeit hat mit 
den im europäischen Unter-Oxford vorkommenden Arten. Diese Feststellung ist für die Altersbestimmung 
der Tuffite von Wai Sasifu von großer Bedeutung. 

Zur Gruppe der Perarmaten gehörige Aspidoceraten sind im Oxford über die ganze Erde ver- 
breitet; ich habe schon das Vorkommen in Bolivien erwähnt, Bürckuarpr beschreibt Perarmaten aus 
dem Oxford Mexikos, ebenso sind sie aus Ostafrika und Indien bekannt. 

Untersucht: 1 St. vom Wai Sasifu. 
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Belemnoidea. 


Die Bearbeitung der Belemniten von Buru hat, wie ich schon oben bemerkte, Herr Professor 
Srorzey-Braunschweig übernommen. In den eigentlichen Mefaschichten hat Dexınger, soviel ich in 
Erfahrung bringen konnte, keine Belemniten gefunden; nach seinen Notizen fand er solche nur am Wai 
Haka und am Wai Sasifu. Über die Belemniten aus den roten Tuffiten vom Wai Sasifu entnehme ich 
einer freundlichen Mitteilung von Herrn Professor StoLLey, daß die vorhandenen Stücke ihrem ganzen 
Habitus nach eher dem oberen Dogger als dem Oxford angehören könnten, während die Belemniten aus 
den etwas höher liegenden Kalken wohl zum Oxford zu rechnen sind, daß die Altersfrage aber mittelst 
der Belemniten nicht entschieden werden kann. Im übrigen muß ich auf die zu erwartende Spezialarbeit von 
Herrn Professor StoLLey verweisen. 


Gastropoda. 


VI. Patella? Linn. 
14. Patella sp. ? 


Auf einem Handstück von Mefa befinden sich dieht beieinander zwei kleine Schalenreste von 


- 6 und 10 mm größtem Durchmesser, die ich mit Vorbehalt als Patellen oder etwas ähnliches betrachten 


möchte. Es waren jedenfalls kegelförmige Gebilde irgendwelcher Art, der Wirbel ist bei beiden Stücken 
vollkommen ausgebrochen, so daß seine Beschaffenheit nicht mehr zu erkennen ist. Die Außenseite trägt 
radiale Ripppen, die durch Zwischenräume von etwa doppelter Rippenbreite getrennt werden. Innerlich 
sind beide Stücke mit neugebildetem Kalkspat ausgefüllt, so daß es nicht möglich war, die Schalen- 
innenseite zu untersuchen. 

Untersucht: 2 St. von Mefa. 


VII. Pleurotomaria Derr. 


15. Pleurotomaria Münsteri mefaensis n. f. 
Textfig. 18. 


Der größte Teil der Pleurotomarien aus den Mefa-Schichten gehört zu einer stark variierenden 
Formenreihe, die auch in den gleichaltrigen europäischen Schichten vorkommt und unter verschiedenen 
Namen beschrieben ist. Boprx (Lit.23, S.54) weist auf die Variationen der Pleurotomaria Münsteri be- 
züglich der Höhe und des Gehäusewinkels hin und bildet eine derartige Variationsreihe ab. Die Mefaformen 
variieren weniger bezüglich des Gehäusewinkels (dieser beträgt bei allen Stücken 50—60 Grad) als vielmehr 
in bezug auf den Querschnitt der Umgänge. Es sind vor allem zwei Typen zu unterscheiden. Zu dem einen 
gehören drei Stücke von Mefa, die im Profil des Gehäuses recht gut übereinstimmen mit dem Steinkern aus 
dem schwäbischen weißen Jura, den Sırgrrer (Lit.65, S.54) als Pleurotomaria Babeauana v’Or». abbildet. 
Von der Abbildung allerdings, die p’Orp. von Pleurotomaria Babeauana gibt, unterscheiden sich die Mefa- 
Stücke dadurch, daß an den äußeren Windungen älterer Stücke die Unterkante des Umgangs nicht mehr 
mit der Naht zusammenfällt, sondern etwas höher liegt, die Naht liegt also vertieft und bildet einen 
einspringenden Winkel. Dies bedeutet eine Annäherung an die Callovienform Pleurotomaria Nesea D’ORB,., 
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oder auch an die Oxfordform Plewrotomaria Sysollae v’Or»., die allerdings wieder etwas spitzigeren Ge- 
hiiusewinkel besitzt. Es hat aber jedenfalls gar keinen Zweck, zu überlegen, ob man die Mefa-Stücke 
hesser der einen oder der anderen oder keiner von diesen Formen zurechnen soll; denn ich glaube (und 
solange noch keine statistischen Untersuchungen über die Konstanz und den Wert der einzelnen Variations- 
merkmale vorliegen, muß dieser Glaube zu Recht bestehen), daß alle diese verschieden benannten Typen 


Textlig, 18. Plewrotomaria Münsteri mefaensis n.f. a) Typus 
b) Typus der Pl. Münsteri GoLor, 


der Pl, Babeauana D’On», 


zu einem einzigen, stark variierenden Formenkreis gehören, der nicht 
auf das Oxford beschränkt ist, sondern auch früher und später auftritt, 
und den man nach dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse eigentlich nur 
auf Grund von Altersverschiedenheiten in verschiedene »Arten« aufteilen 
und mit verschiedenen Namen benennen dürfte. Verwandte Formen aus 
älteren Schichten wären z. B. Pleurotomaria Thalia D’ORB., subscalaris D'ÖRB., 
strigosa »’Or». usw. Eine ähnliche jüngere Form ist die Pleurolomaria 
alba (J)v. Von den in der Literatur bisher beschriebenen europäischen 
Oxfordformen unterscheiden sich die Mefa-Formen (dies gilt nicht nur 
fir den eben besprochenen Typus, sondern für sämtliche zum Formen- 
kreis gehörige Stücke) dadurch, daß die (Querrippen (Zuwachsstreifen) aut 
der oberen Hälfte jedes Umgangs verhältnismäßig stark ausgeprägt sind. 

Bei dem zweiten, zahlreicheren Typus, der 
mit dem eben besprochenen Babeauana-Nesea-Typus 
durch Übergänge verknüpft ist, bildet das Band 
keine so scharfe Kante auf den Umgängen, das 
Gesamtprofil ist dadurch weniger treppenförmig, 
auch die größeren Umgänge sind ohne ein- 
springenden Winkel an der Naht, das ganze Ge- 
häuse ist etwas flacher und breiter, obwohl der 
Gehäusewinkel ungefähr derselbe bleibt. Diese 
Stücke haben wohl am meisten Ähnlichkeit mit 
Pleurotomaria Buchana v’Ore., unterscheiden sich 
von dieser Form des europäischen Oxfords eigent- 


e) Typus der Pf. Buchana v’Onn, Natürliche Größe. Originale lich nur durch die stärkere Entwicklung der Quer- 
Sammlung DEninGer, rippen, die bei den Mefa-Formen etwa so aus- 


gebildet sind wie bei der zur gleichen Formen- 


reihe gehörenden Pleurotomaria Nysa v’Ors. aus dem europäischen Gallovien. 

Als Übergangsformen zwischen den beiden eben besprochenen Typen betrachte ich einige Stücke, 
die im allgemeinen Umriß der Buchana-Form ähneln, bei denen aber der Gehäusequerschnitt durch Er-' 
hebung der Bandlinie etwas stärker gewinkelt ist. Diese Mittelformen stehen der eigentlichen Pleurotomaria 


Münsteri Rowmen am nächsten. 


Die von Houonaus als Plemrotomaria spitiensis beschriebenen Steinkerne aus den Spiti-shales ge- 
hören allem Anscheine nach auch zum Formenkreis der Pleurotomaria Münsteri. 
Untersucht: 15 Stücke von Mefa, 4 Stücke vom Wai Sumu. 


| 
| 
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16. Pleurotomaria aff. cineta P’Ors. 

Gehäusewinkel etwa 55 Grad, Außenseite der Umgänge liegt in einer Ebene, unterer Umgangsrand 
bildet einen nur schwach erhabenen Wulst, Band sowohl auf dem Steinkern wie auf der Schalenaußenseite 
sehwach konvex, von seichten Rinnen eingefaßt. Die Skulptur besteht aus feinen, regelmäßigen Spiralstreifen, 
die von feinen Anwachsstreifen gekreuzt werden. Auf dem Wulst am unteren Umgangsrande sind die An- 
wachsstreifen etwas stärker. Basis flach gewölbt, mit feiner radialer und spiraler Skulptur, Nabel ausgefüllt. 

Die beiden durch diese Merkmale gekennzeichneten Stücke gehören offenbar zur Gruppe der 
Conoideae, stimmen jedoch mit keiner der bisher beschriebenen Formen vollkommen überein; die Unter- 
scheidungsmerkmale sind allerdings nicht sehr erheblich, Am meisten Ähnlichkeit scheint mir zu be- 
stehen mit der Pleurotomaria eineta aus dem Oxfordien, welche p’Orsıcny (Lit. 58, Taf. 420) abbildet. 
Jedoch fehlt der Form von Mefa die starke Kerbung des Wulstes, die aber möglicherweise auf p’OrBıcnY’s 
Abbildung übertrieben dargestellt ist. Von der im europäischen Oxford häufigen Pleurotomaria clathrata 
Münsr, unterscheidet sich die Mefa-Form durch den spitzigeren Gehäusewinkel sowie durch das konvexe, 
nieht konkave Band und durch die schwächere Kerbung des Wulstes. Pleurotomaria Galathea D’ORB., 
ebenfalls eine Oxfordform, stimmt in der äußeren Skulptur gut überein, hat jedoch einen viel flacheren 
Gehäusewinkel. Die Callovienform Pleurotomaria Cydippe v’Ors. stimmt in äußerer Form und Skulptur 
des Gehäuses überein, unterscheidet sich jedoch durch die auf der Spindel vorhandene Leiste. So be- 
stehen nach allen Seiten hin Beziehungen, ohne daß aber irgendwo vollkommene Übereinstimmung herrschte. 
Nach allgemein üblichen Methoden wäre also ein neuer Name wohl berechtigt. Da jedoch nur zwei 
Stücke vorliegen, und da allem Anschein nach auch die meisten der bisher beschriebenen Arten sich auf 
einzelne wenige Stücke beziehen, da also über den spezifischen Wert der einzelnen Merkmale gar kein 
Urteil möglich ist, so habe ich darauf verzichtet, der Form einen neuen Namen zu geben, und mich 
darauf beschränkt, die Form zu beschreiben und die nüchstverwandte Form zu nennen. Wenn man den 
Gehäusewinkel als spezifisch wichtig, die Schalenskulptur als weniger wesentlich betrachtet, so ist Pleu- 
rotomaria eineta die Art, welche der Mefa-Form am nächsten steht. Legt man allerdings der Skulptur 
größere spezifische Wichtigkeit bei und betrachtet den Gehäusewinkel als unwesentlich, was nach der 
von Bopen (Lit.23, Taf. V) abgebildeten Variationsreihe der Pleurotomaria Münsteri berechtigt wäre, so 
würde die Mefa-Form der Pleurotomaria Galathea v’Or». näher stehen. Die allgemeine äußere Form 


. stimmt jedoch besser zu Pleurotomaria eincta, und da möglicherweise die Kerben des Wulstes auf der 


Abbildung n’Orsıcny’s übertrieben dargestellt sind (ein Vergleichsstück aus dem europäischen Oxford 
stand mir leider nicht zur Verfügung), so kann es sein, daß es sich überhaupt um identische Arten handelt. 
Eines ist jedenfalls sicher: Es handelt sich um eine Form, die in ihrem allgemeinen Typus dem europäischen 
Oxford keineswegs fremd ist. 

Untersucht: 2 St. von Mefa. 


VIII. Eucyclus Deston@cHAnPs. 


17. Eucycelus Deningeri n. sp. 
Textfig. 19. 
Das Gehäuse hat die typische Umrißform, welche der Gattung zukommt. Etwas unter der Mitte 
jeden Umgangs verläuft der spiralige Hauptkiel, der nicht gekerbt ist. Unter diesem befindet sich ein 


160 (Geologische Ergebnisse der Reisen K. Deninger’s in den Molukken. II. Ni iederl.-Ind., III, 4). 


etwas schwächerer und ebenfalls glatter Spiralkiel. Über dem Hauptkiel laufen bei erwachsenen Stücken 
drei weitere Spiralkiele, von welchen der mittlere, stärkste auf den Jugendumgängen allein sichtbar ist!. 
Die ganze Außenfläche über dem Hauptkiel ist durch kräftige Anwachsstreifen quer gerippt, die drei 
oberen Spiralkiele erhalten durch diese Rippen ein gekerbtes Aussehen. Unterhalb des Kieles und auf 
der Basis sind die Anwachsstreifen bedeutend schwächer entwickelt. Die Basis ist mit 6—7 Spiralrippen 
B geziert; die Mündung läßt die schwache Andeutung eines unteren Ausgusses erkennen, 
im fibrigen ist sie rundlich. 

Sämtliche untersuchten Stücke stimmen in den beschriebenen Merkmalen Be; gut 
miteinander überein und weichen zugleich von allen anderen bisher beschriebenen Eueyelus- 
Formen ab, so daß ein neuer Name wohl gerechtfertigt ist. Am meisten Ähnlichkeit hat 
A Kueyelus Deningeri mit Eueyclus quadrinodus (Ju. (aus dem weißen Jura 8 Schwabens) und 
\ mit Eueyclus longinguus (Ju. (Weißer Jura e) (vgl. Lit. 24). Er unterscheidet sich jedoch 
i von diesen schwäbischen Formen durch die Art und Anzahl der Spiralrippen, vor allem auch 
ie dadurch, daß der Hauptkiel glatt ist, während die beiden schwäbischen Formen einen ge- 
Größe, Von Waj kerbten Hauptkiel besitzen. Der Kucyclus canalis aus dem weißen Jura e, den BRÖSAMLEN von 
Sumu, Original  Quensteor’s Eueyelus (Turbo) longinguus abtrennt, besitzt zwar auch einen glatten Hauptkiel, 
EEE unterscheidet sich jedoch durch die Beschaffenheit und Anzahl der übrigen Spiralrippen. 
SUR Nach Brösımuen findet sich Kueyelus quadrinodus außer im weißen Jura 8 wahr- 
scheinlich auch schon im weißen Jura «. Im übrigen scheinen aber Kucyclus-Formen im europäischen 
Oxford selten zu sein. oe LorroL (Lit. 49, S.42, Taf. VII, Fig. 67) beschreibt aus dem Oxford von Liesberg 
einen Steinkern als Polystoma Kobyi; dies könnte vielleicht eine Eucyclus-Form sein, jedenfalls wäre der 

Steinkern von Eueyelus Deningeri kaum von Polystoma Kobyi vs Lorıon zu unterscheiden. 

Untersucht: 4 St. von Mefa, 2 St. vom Wai Sumu, 
1 St. von Buru ohne nähere Fundortsangabe. 


Textfig. 19, 


Lamellibranchiata. 


IX. Avicula Bave. 


18. Avicula sp., aff. Münsteri Goror. 
Lit. 40, S.131. Taf. 118, Fig. 2. 

Die vier schlecht erhaltenen Stücke (Steinkerne mit dürftigen Schalenresten) lassen erkennen, 
daß es sich um eine Avicula handelt, die im Umriß und in der Art der Berippung der Avicula Münsteri 
Goupr. aus dem europäischen Dogger, bzw. der Avicula inaequivawis GoLor. aus dem Lias sehr nahe 
steht. Die schlechte Erhaltung gestattet kein Urteil darüber, ob wirklich spezifische Übereinstimmung 


mit Avicula Münsteri besteht oder nicht. Es scheint, daß die Mefa-Form etwas größer wird als die echte 


Avieula Münsteri, denn das größte Stück von Mefa hat etwa 35 mm Höhe, 45 mm Länge. Es kommen 
jedoch im Oxford des Schweizer Jura neben der echten, kleinen Avicula Münsteri ähnliche, aber größere 


' Das abgebildete Stück ist noch nicht ganz ausgewachsen und zeigt daher über dem Hauptkiel nur zwei Spiral- 


kiele, der oberste derselben ist noch nicht entwickelt. Die älteren Exemplare sind unvollständig und konnten deshalb nicht 
abgebildet werden. 


| 
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| 
2 
K Formen vor, welche als Avieula angularis Grevrın beschrieben sind, die sich aber durch die abweichende 
Form ihrer Ohren von den Stücken aus Mefa unterscheiden (vgl. Lit. 49, S. 94). In den indischen Spiti- 
|  shales kommen ganz ähnliche Formen noch im Tithon oder Neocom vor; sie wurden von Oprren und 
|  Hovpnaus (Lit. 42) als Avieula spitiensis Orp. beschrieben. 

Untersucht: 4 schlecht erhaltene Stücke von Mefa. 


X, Lima Bave. 


19. Lima cf. alternicosta Buvianten. 
Lit. 29, 8.22, Taf. 18. 
Eine kleine, mit beiden Klappen erhaltene Lima vom Wai Sumu zeigt die charakteristischen Merk- 
male der Gruppe der Lima duplicata Sow., die haarfeinen Zwischenrippen zwischen je zwei Hauptrippen. 
Ein kleiner, einklappiger Steinkern von Mefa gehört vielleicht zur gleichen Form. Die Artabgrenzung 
innerhalb der Gruppe Lima duplicata ist etwas umstritten, nach Lorıor, (Lit. 46, 8. 174) ist die von 
Bouvicxıer aus dem Oxford beschriebene Lima alternicosta nicht zu unterscheiden von der Lima duplicata 
des englischen Doggers. Lorrou trennt dagegen eine zur gleichen Gruppe gehörige Kimmeridge-Form 
als Lima Moeschi ab (Lit. 47, S. 156). Nach Bopen (Lit. 23) findet sich diese durch den Umriß und die Art 
der Berippung unterscheidbare Lima Moeschi auch im unteren Oxford von Popilany in Litauen. Mit dieser 
litauischen Form hat die Lima aus den Mefaschichten recht große Ähnlichkeit, jedoch scheint mir im 
ganzen der Umriß, sowie die Zahl (21) und Art der Rippen besser zu ;uvianıer’s Oxfordform als zu 
_ Lorior’s Kimmeridgeform zu passen, ich gebe daher dem Namen Lima ef. alternicosta Buv. den Vorzug, 
obwohl Buvisnıer’s Original ein gut Teil größer ist als das fragliche Stick von Mefa. Ganz unabhängig 
von der Namengebung steht jedenfalls fest, daß es sich um eine Form handelt, die auch im europäischen 
Oxford vertreten ist. Im Oxford des Wai Galo scheint eine ähnliche Form aufzutreten, denn die unvoll- 
kommen erhaltene, kleine Lima, die Borım (Lit. 5, 8.70, Taf. 9, Nr. 9) beschreibt und abbildet, scheint 
der Lima alternicosta zum mindesten sehr nahe zu stehen. 
{ Untersucht: 1 St. vom Wai Sumu und ein zweifelhaftes Stück von Mefa. 


20. Lima rigida Sow. 
Taf. XI, Fig. 9. Lit. 46, S. 186. 

Die mäßig gut erhaltene, 42 mm hohe, linke Klappe einer Lima von Mefa stimmt in Form und 
Skulptur recht gut zu Lima rigida aus dem europäischen Oxford. Bei der Bestimmung hielt ich mich 
vor allem an die von Lorıorn und Prrvar gegebene Beschreibung der Art. Die Radialrippen sind sehr 
scharf und verlaufen etwas wellig. Die Zwischenräume der Rippen sind beim Wirbel schmäler als die 
Rippen, näher dem Rande werden sie breiter als diese. Ein zweites, kleineres und noch unvollkommener 
erhaltenes Stück vom Wai Sumu zeigt dieselben spezifischen Eigenschaften. 

Untersucht: 1 St. von Mefa und 1 St. vom Wai Sumu. 


j 91. Lima 'aff. tumida A. Rorm. (G. Borkum). 


Bornm (Lit. 4, $. 325) beschreibt zwei Stiicke von Mefa als Lima aff. tumida. Die Originale zu 
dieser Notiz konnte ich leider nicht mehr auffinden. Unter den mir vorliegenden Stücken befindet sich 
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nur ein sehr schlecht erhaltener Steinkern, der nach seinem üußeren Umriß wohl Ähnlichkeit haben 
könnte mit der Abbildung Lorror’s (Lit. 46), auf welche sich Bornm’s Beschreibung bezieht. Die Schalen- 
skulptur ist an diesem Stück nicht zu erkennen. 

Lima tumida ist in Kuropa eine Form des oberen Jura, die an keine bestimmte Stufe gebunden 
ist, Nach den mir zur Verfügung stehenden Literaturangaben wurde sie bisher allerdings nur in Schichten ° 
gefunden, die jünger sind als die Transversarius-Zone,. Ihr Vorkommen im unteren Oxford der Molukken 
ist also eine Abweichung gegenüber den europäischen Verhältnissen. 

Untersucht: 1 St. von Mefa. 


a 


XI. Pecten Kınkın. 


Er 


a 


22. Pecten cf. vimineus Sow. 

Tat. AL Fıo.1t, | 

Vom Wai Sumu stammen die Überreste einer großen Pecten-Art, die dort eine Gesteinsbank ganz 

erfüllen muß, denn es sind oft die Reste mehrerer Exemplare dicht aufeinander gelagert. Die Schalen 

sind außerdem mit Serpeln und anderen Wohnparasiten besetzt; die meisten Schalen sind zerbrochen. 

In der Schalenskulptur stimmen die Stücke sehr gut zu dem von Goupruss (Lit. 40, S. 44, Taf. 99, Fig. 7) 

abgebildeten Peoten vimineus Sow., jedoch scheint die Form vom Wai Sumu im Durchschnitt größer gewesen 
zu sein, die meisten Stücke haben etwa 10 em Höhe. 

Orrpun (Lit, 56) erwähnt den P. vimineus aus der Transversarius-Zone des Dept. Sarthe; es scheint mir 


außer Zweifel, daß die Form vom Wai Sumu diesem P,vimineus des europäischen Oxfords sehr nahe steht, ° 
Untersucht: 17 St, vom Wai Sumu. 


23. Pecten aff. textorius Sont.. 
Taf. XI, Fig. 10. 

Qunssrnpr (Lit, 60, 8.438) schreibt von Peeten textorius, es sei eine jener widerwärtigen Formen, 
die man zwar überall trifft, von denen aber wenige gut miteinander übereinstimmen, und in seiner 
Potrefaktenkunde (1852, S. 507) sagt er: »Die Textorien bilden zwar eine gute Gruppe, lassen sich aber 
schwer voneinander unterscheiden.« Diese Äußerungen veranlaßten mich, der Form aus den Mefaschichten 
keinen neuen Namen zu geben, sondern sie unter dem alten Namen zu beschreiben, womit ich nur 
andeuten will, daß es sich um eine zum Kreis der Textorien gehörige Form handelt. Der eigentliche 
Ptextorius ist eine Liasform; der aus jünger-jurassischen Schichten öfters erwähnte P. subtextorius Münsr. 
den z, B. Sınmiranzaı aus dem oberen Oxford des polnischen Mittelgebirges anführt, und der auch in 
den Birmensdorfer Schichten des Klettgaues vorkommt, unterscheidet sich von der Mefaform dadurch, 
daß er lauter gleichartige Rippen besitzt, während bei der Mefaform immer eine stärkere und eine 
schwächere Rippe miteinander abwechseln. Über die Form und Skulptur der Ohren läßt sich infolge 
der schlechten Erhaltung aller Stücke nichts aussagen. Zwei sonst schlecht erhaltene Reste von Mefa 
lassen die Skulptur der Unterschale erkennen, die von der Skulptur der Oberschale recht erheblich 
abweicht, die Rippen sind bedeutend feiner, alle gleichmäßig diek und sie vereinigen sich mit den 


ungeführ gleichstarken Anwachsstreifen zu einer feinen Gitterung. Dies stimmt zu der Außerung QuEnsTEDT'S, 
daß bei P. tertorius die beiden Schalen verschieden sind. 


a Ne 


I & 
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Untersucht: 9 St. von Mefa (davon eines im Handstück mit einer Khynchonella Arolica vereint), 

» St. vom Wai Sumu (zusammen mit P. cf. vimineus). 


Ein sehr unvollkommener und kleiner Rest vom Wai Sasifu gehört vielleicht auch hierher. 


'# XII. Hinnites Dürr. 
5 24. Hinnites sp. (cf. spondyloides Roruer). 
1 


| Ein Muschelrest von Mefa, welcher weder den Schalenumriß, noch den Wirbel und Schloßrand 
erkennen läßt, bei welchem aber Teile beider Klappen erhalten sind, macht durch die Verschiedenheit 
| in der Skulptur der beiden Klappen, sowie durch die unregelmäßig-wellige Oberflächenentwicklung der 
14 einen Klappe seine Zugehörigkeit zur Gattung Hinnites wahrscheinlich. Die Skulptur der beiden Klappen 
, stimmt sehr gut überein mit der Skulptur des Hinnites spondyloides RoEMER, den pe Lorror (Lit. 48, 
S. 67, Taf. VIII, fig.2 u. 3) aus dem unteren Rauracien des Berner Jura abbildet. 
| r Zwei weitere, ebenfalls von Mefa stammende und ebenfalls sehr unvollkommen erhaltene Stücke 
zeigen auch einen beträchtlichen Unterschied in der Skulptur der beiden Schalen, die Skulptur der 
' Oberschale stimmt mit dem eben besprochenen Stück überein, ist nur entsprechend der geringeren 
Größe der beiden Exemplare etwas feiner. Die sehr schlecht erhaltenen Unterseiten zeigen aber, ab- 
 weichend von Lorıor’s Abbildung, eine durch feine Radialrippen und ebenso feine Anwachsstreifen ent- 
| standene Gitterung. Es muß zweifelhaft bleiben, ob diese beiden Stücke auch zur Gattung Hinnites 
7 gehören, oder ob sie vielleicht zur Verwandtschaft des Pecten textorius zu rechnen sind. Auch bei dem 
_ zuerst beschriebenen Fossilrest macht die schlechte Erhaltung eine genauere spezifische Untersuchung 

unmöglich. Orrer erwähnt aus der Transversarius-Zone des Schweizer Jura einen Hinnites cf. velatus 

Gouor. sp., der nach der Abbildung bei Gorpruss der Mefaform auch recht ähnlich ist. 

Auf einer Schale des großen Pecten vimineus vom Wai Sumu findet sich neben Serpeln und kleinen 

Austern auch eine aufgewachsene Schale, welche wohl zur Gattung Hinnites, vielleicht zur eben be- 
| _  sprochenen Art gehört. Die sehr dünne, der Unterlage angeschmiegte Schale zeigt einen unregelmäßigen 
'  Umriß, schwache Radialskulptur, sowie Andeutungen eines kleineren Ohres und einer Bandgrube unter 
dem Wirbel. 
. Untersucht: 3 St. von Mefa, 1 St. vom Wai Sumu. 


= 
L i f XII. Plicatula Lan. 


25. Plicatula sp. indet. 

Einen noch mit der innersten, seidenglänzenden Schalenschicht überzogenen Steinkern vom 
Wai Sasifu rechne ich zur Gattung Plicatula, die Bestimmung ist jedoch unsicher. Der allgemeine Umriß 
ist rundlich, nach dem Wirbel hin etwas zugespitzt, das Stück ist 27 mm lang und 30 mm hoch. Beide 
Klappen sind sehr flach, die Gesamtdicke beträgt an der dicksten Stelle etwa 8-9 mm, was jedoch 
z. T. auf Verdrückung beruhen mag. Eine Anwachsstelle ist nicht vorhanden; die Skulptur ist angedeutet 
(dureh sehr dicht stehende, feine Radialstrahlen und etwas deutlichere, auch auf dem Steinkern sich 
ausprägende, wulstige, in unregelmäßigen Abständen auftretende Anwachsstreifen. Stachelverzierung 
_ fehlt, es kann aber sein, daß dies nur auf dem Fehlen der äußeren Schalenschicht beruht. 
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Der schlechte Erhaltungszustand gestattet nicht, irgendwelche Beziehungen zu schon bekannten 
Formen dieser Gattung nachzuweisen. Ähnlichkeiten mit den Plicatula-Arten des europäischen Oxfords 
scheihen nicht zu bestehen. 

Untersucht: 1 St. vom Wai Sasifu. 


XIV. Ostrea Linn. 


26. Ostrea sandalina GoLvr. 

Aufgewachsen auf anderen Schalen, besonders auf denen des großen Pecten vimineus vom Wai Sumu, 
aber auch z. B. auf einem Perisphinkten vom gleichen Ort finden sich, meist zusammen mit Serpeln, 
die Schalen kleiner Austern, die in ihrem Typus etwa der Ostrea sandalina GoLpr. entsprechen. Meist 
sind nur undeutliche Schalenreste vorhanden, auf einem Stück dagegen, das zugleich noch Hinnites und 
zahlreiche große und kleine Serpeln trägt, sind zwei Exemplare mit beiden Klappen erhalten. Die Ober- 
klappen sind ihrerseits wieder mit kleinen Serpeln besetzt. 


XV, Alectryonia Fischer. 


27. Alectryonia sp. 


in ne ee 


Einige sehr schlecht erhaltene Schalenreste von Mefa lassen erkennen, daß sie einer Alectryonia 


angehört haben. Genauere spezifische Bestimmung ist ganz unmöglich. 


XVI, Astarte Sow. 


28. Astarte sp. 
Textfig. 20. 


Eine in den Mefaschichten sehr häufige Muschel hat äußerlich mehr den Habitus einer Venus 

als einer Astarte, da sie fast glatt erscheint. Zum Teil beruht dies allerdings darauf, daß alle vor- 
handenen Stücke wenig gut erhalten sind, die Schalenoberfläche ist 

anscheinend durchweg abgerieben. Die konzentrische Skulptur ist nur 

durch undeutliche, feine Anwachsstreifen angedeutet; bei gut erhaltenen 

Exemplaren mag sie stärker entwickelt sein, wie es sonst bei Astarten 

die Regel ist. Einige Steinkerne lassen deutlich das Fehlen der Mantel- 

bucht erkennen, und an einer einzelnen rechten Klappe (die Mehr- 

e er zahl der Stücke ist zweiklappig) konnte ich das Schloß freilegen, das 
Bass, a er we sich als ganz typisches Astartenschloß erwies; es besteht vollkommene 
klaffenden Stückes von Wai Sumu. Nat. Übereinstimmung mit dem Schloß von Astarte lituanica, das BopEx 
Größe. a) Rechte Klappe, von der Seite. (Lit.23, Taf.VlI, Fig. 1a) abbildet. Die Muscheln haben ovalen Umriß, 
u Prism ee vorn. Original ind etwas länger als hoch, der schwach nach vorn gekrümmte Wirbel 
Paz sitzt ungefähr in der Mitte, vor ihm befindet sich eine kleine Lunula. 

Der untere Schalenrand ist gezähnelt. Das größte vorhandene Stück hat 30 mm Länge und 27 mm Höhe. 
Irgendwelche nähere Beziehungen zu schon beschriebenen Formen konnte ich nicht feststellen. Die 
Astarten des europäischen Oxfords sind meist kleiner und haben außerdem meist kräftige, konzentrische Rippen. 


2. b. 
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.  * Abgesehen von der Skulptur besteht beträchtliche Ähnlichkeit in Größe und Form mit der 
Astarte elegans, welche Goupruss (Lit. 40, Taf. 134, Fig. 12) abbildet. Wegen des schlechten Erhaltungs- 
zustandes aller vorhandenen Stücke muß ich von einer spezifischen Bestimmung und Benennung absehen. 
Untersucht: 79 St. vom Wai Sumu, 61 St. von Mefa, 3 St. von Kabut bei Tifu. 


XVII. Opis Derr. 


29. Opis mefaensis n. sp. 
Textfig. 21. 


Eine in den Mefaschichten verhältnismäßig recht häufige Muschel gehört zur Gattung Opis; ‚sie 
unterscheidet sich von allen Formen, die ich in der Literatur beschrieben gefunden habe, so erheblich, 
daß ich sie als neue Art betrachten muß. Opis mefaensis ist ziemlich groß, 
sämtliche vorhandenen Stücke haben 25—30 mm Länge. Die meisten 
vorliegenden Stücke sind stark abgeriebene Schalenexemplare, nur bei 
einem Stück ist die Skulptur der Außenseite gut erhalten, und gerade | 
bei diesem Stücke, einer linken Klappe, ist an der hinteren Ecke ein 
großer Teil der Schale abgebrochen. Die Form ist ausgezeichnet durch 
eine nur unscharf begrenzte Lunula. Die Skulptur besteht aus ziemlich 
schwachen, konzentrischen Anwachsstreifen, die auf der Area fast ganz = 
fehlen und nur in der Nähe des Wirbels, also auf der Jugendschale, etwas d 
schärfer ausgeprägt sind. Vom Wirbel aus zieht eine scharfkantige Areal- 
kante nach dem Hinterende. Auf dieser Kante sind die Anwachsstreifen - 
ebenfalls sehr scharf ausgeprägt, so daß die ganze Kante ein gekerbtes \ Gi 
Aussehen erhält. 1 

Irgendwelche Beziehungen zu schon bekannten Formen konnte ich Textfig. 21. Opis mefaensis n. SP. 
nicht feststellen. Die im europäischen Oxford vorkommenden Opis-Formen Umrißzeichnungen einer linken 
e - & R 5 e A : Klappe von Mefa. a) von der 
sind meist kleiner und haben eine besser entwickelte konzentrische Berippung. seite: b) von oben: e) von vorm. 

Untersucht: 11St.von Mefa, 11St. vom Wai Sumu, 1St.vomWai Dea. Nat. Gr. Original Sig. Dexinser. 


’ 


» 
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Brachiopoda. 


XVIII Rhynchonella Fısc#er. 


Die Rhynchonellen der Mefaschichten sind groß (20—40 mm Breite) und schön erhalten. Wie die 
meisten Angehörigen dieser Gattung variieren sie sehr stark in allen möglichen Eigenschaften und die 
verschiedenen Typen gehen durch Varietäten nach allen Richtungen hin ineinander über, so daß es sehr 
schwer hält, die Gesamtheit in einzelne Arten aufzuteilen. Die große Anzahl der aus den Mefaschichten 
vorliegenden Individuen (184 St.) legte es nahe, diese Formenfülle durch variationsstatistische Untersuchung 
zu gliedern, und der Erfolg blieb nicht aus. Sehon- einfach durch Anordnung der Individuen nach der 
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Rippenzahl der Bauchklappe ergab sich, daß mindestens zwei verschiedene Formen vorliegen, wie die 
folgende Tabelle erkennen läßt: 


Rippenzahl 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 
Individuen l 6 21 71 28 9-43 4 14 14 3 3 1 5 
m nn 1 — m —— 
Rh. Arolica mefaensis n. f. Rh. cf. lacunosa decorata (Ju. Rh.sp.? 


Die Tabelle spricht für sich selbst. Die beiden Formen, welche den Mittelwert ihrer Rippen- 
zahlen bei 8, bzw. bei 12—13 Rippen haben, kommen einander in den Formen mit 10 und 11 Rippen 
ziemlich nahe, so daß es bei manchen Exemplaren zweifelhaft sein kann, ob man sie zur einen oder 
anderen Gruppe rechnen soll. Die Exemplare mit 10 Rippen konnte ich allerdings nach ihrer äußeren 


Form in zwei Gruppen zerlegen, von welchen die eine drei Exemplare umfaßt, -die so flach sind, einen so 


geringen Sinus besitzen, daß sie jedenfalls nicht zum Formenkreis der Ah. Arolica gehören können. Die 
restlichen 9 Stücke gehören wahrscheinlich zur Verwandtschaft von Rh. Arolica, das eine oder andere 
Stück könnte man aber auch als ein extrem entwickeltes Individuum des anderen Formenkreises betrachten. 
Am rechten Ende der Tabelle, bei 17 Rippen, scheint ein drittes Häufigkeitsmaximum zu liegen; jedoch 
kann dies ebensogut eine Zufallserscheinung sein, die Zahl der Individuen der rechten Gruppe ist zu 
gering, um hierüber ein sicheres Urteil zu erlauben. 

Ich spreche hier absichtlich nur von verschiedenen Formen, nicht von Arten; denn über die 
gegenseitige systematische Stellung der durch verschiedene Häufigkeitsmaxima unterschiedenen Formen 
kann die Variationsstatistik nichts aussagen. Als Beweis dafür aber, daß im ganzen genommen keine 
Zufallserscheinung vorliegt, sondern daß die in obiger Tabelle dargestellten Häufigkeitsverhältnisse der 
wirklichen Verteilung der verschiedenen Rhynchonellenformen in den Mefaschichten entsprechen, möchte 
ich noch anführen, daß mir zunächst nur etwa 140 Exemplare zur Verfügung standen, der Rest kam erst 
später dazu; die gegenseitigen Zahlenverhältnisse wurden aber dadurch nicht im mindesten verschoben, 
jede der getrennt untersuchten Gruppen zeigte also genau dasselbe Zahlenverhältnis wie die Gesamtheit. 
Es scheint mir daher auch äußerst unwahrscheinlich, daß durch weitere Aufsammlungen das oben an- 
gegebene Zahlenverhältnis noch wesentlich verschoben werden könnte. Von den in obiger Tabelle zu- 
sammengestellten 183 Stücken stammen 97 Stück von Mefa, 57 Stück von Heirane bei Kabut, 19 Stück 
von Kabut bei Tifu, 7 Stück von einem Fundpunkte zwischen Tifu und Kabut und 3 Stück vom Wai Sumu. 


30. Rhynchonella Arolica mefaensis n. f. 
Bornm hat von Mefa eine einzige Rhynchonella mitgebracht, die er als Ih. cf. lacunosa arolica Qu. 
beschrieb. Die von Borum gegebene Abbildung entspricht vollkommen dem Normaltypus der zahlreichen 


von Dexinger mitgebrachten Exemplare. Ich ziehe es vor, die Form mit Oprzu’s Namen zu benennen,. 


da dieser in der Literatur häufiger angewandt ist, und da außerdem die Abbildung Quexsteor’s nicht 
so gut zu den Mefaformen paßt, als die Abbildung in Hrrr’s Urwelt der Schweiz, auf welche sich 
Orrzr’s Originalbeschreibung bezieht, und als die von Moxsch (Lit. 51) abgebildete Rh. Arolica Orr. aus 
den Birmensdorfer Schichten des Aargaus. Die Abbildungen Hrer’s und Mozsch’s zeigen 9—10 Rippen, 
diese Formen würden also nicht ganz dem Mittelwert der Mefa-Formen entsprechen. Haas (Lit. 41, 1890, 
S.49) gibt an, daß unter mehreren Hundert von ihm untersuchten Exemplaren die mit Moxscn’s Be- 
schreibung übereinstimmenden Formen in der Mehrzahl gewesen seien, die anders berippten in der Minder- 


} 
‘ 
| 
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zahl. Auch ich habe unter den allerdings nicht sehr zahlreichen Stücken dieser Art, die in der F reiburger 
Institutssammlung vorhanden sind, diejenigen in der Mehrzahl gefunden, welche im ganzen 9 Rippen, 
davon drei im Sinus besitzen, während auf Buru die Stücke mit 8 Rippen (davon 2 im Sinus) entschieden 
in der Mehrzahl sind. Die genaue variationsstatistische Untersuchung hat also hier ein 
Ergebnis gehabt, das bei der gewöhnlichen Art des paläontologischen Vergleichs 
wohl nicht erkannt worden wäre. Obwohl die einzelnen Stücke miteinander vollkommen über- 
einstimmen, so besteht doch in der Gesamtheit ein bestimmter, wenn auch nur geringer Unterschied 
zwischen der europäischen und der hinterindischen Form, da der Mittelwert der Rippenzahlen etwas 
gegeneinander verschoben ist. Das ist auch der Grund, warum ich die Mefaform nicht einfach »Rh. Arolica«, 
sondern »Zh. Arolica mefaensis« nenne. 

Die Variationsbreite der Form ist ziemlich beträchtlich. Neben der Variation in bezug auf die 
Rippenzahl wechselt vor allem die Wölbung der Schalen sehr stark. Flachere Stücke als Borum’s Ab- 
bildung kommen selten vor, die meisten sind stärker gewölbt und haben dann auch einen stärker ent- 
wickelten, tiefer heruntergezogenen Sinus. Der Normaltypus ist recht gut durch die Abbildung von 
Haas, Lit. 41, 1890, Taf. IH, Nr. 21 u. 22, gegeben, ich kann daher von einer Abbildung absehen. *Die 
Schwankungen der Rippenzahl sind in der oben gegebenen Tabelle dargestellt; 1—4 (normalerweise 2) 
Rippen der Bauchklappe liegen jeweils im Sinus. Gabelung der Rippen und kleine Assymmetrien in 
ihrer Verteilung kommen häufig vor. Ein recht großes Stück (40 mm Breite) von Mefa, mit 9 Rippen, 
(davon 3im Sinus) ist im ganzen assymmetrisch gebaut nach der Art der Ih. inconstans; Verdrückung scheint 
nicht vorzuliegen, jedoch ist das Stück im ganzen Habitus so ähnlich den übrigen, daß ich es nicht als 
besondere Form, sondern nur als eine Wachstumsabnormität ansprechen möchte. 

Rh. Arolica ist eine typische Oxfordform. In der Literatur erwähnt ist ihr Vorkommen in den 
Birmensdorfer-Schichten des Aargaus sowie im Oxford von Czenstochau. Favrn hat sie jedoch auch in 
der westalpinen Acanthicus-Zone nachgewiesen. 

Untersucht: 84 St. von Mefa, 29 St. von Heirane bei Kabut, 14 St. von Kabut bei Tifu, 3 St. vom 
Wai Sumu, 7 St. von einem Fundpunkte zwischen Tifu und Kabut, zusammen 137 Stück. 


31. Rhynehonella cf. Jacunosa decorata (Ju. und Rhynchonella sp.? (z. T.— Rh. nobilis Sow.). 


Bei den Formen, welche die rechte Hälfte der oben gegebenen Tabelle einnehmen, ist die Zu- 
gehörigkeit zu schon bekannten und beschriebenen Formen weniger klar, ebenso ist es weniger sicher, 
ob es sich um eine einzige oder um mehrere Formen handelt. Nicht nur das schon oben besprochene 
zweite Häufigkeitsmaximum bei 17 Rippen deutet auf solche Möglichkeiten hin, sondern auch gewisse 
Eigentümlichkeiten in der allgemeinen Körperform der übrigen, weniger als 17 Rippen tragenden Stücke. 
Bei den Stücken, die ich zu Rh. Arolica mefaensis gerechnet habe, ist trotz aller Variation doch ein ge- 
wisser einheitlicher Typus zu erkennen. Dieser fehlt bei den dichter berippten Formen fast vollkommen, 
es finden sich gewölbte oder flache Formen mit stark oder schwach entwickeltem Sinus, ebenso quer 
verlängerte, rundliche und in der Längsrichtung gestreckte Stücke. Die Formenmannigfaltigkeit ist so 
groß, daß ich davon abgesehen habe, einzelne Stücke abzubilden, da fast jedes vom anderen wieder 


abweicht. Unter diesen Umständen ist es natürlich schwer, den Formen einen gemeinsamen Namen zu 


geben. Der oben gewählte Name soll auch nur einen ganz allgemeinen Anhaltspunkt geben, da das von 
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Qusssreor (Lit. 60, Taf.75, Nr.15.) abgebildete Stück aus dem schwäbischen Weißen Jura 7 in der Rippenzahl 
mit dem Mittelwert der Mefaformen übereinstimmt und da diese Form nach Quzssteor’s Angaben sehr stark 


variiert. Die Stücke mit 17 Rippen (Rh. sp.?) könnte man auch mit Rh.moravica Unuıc vergleichen. Dieseim 


polnischen und mährischen Oxford vorkommende Form, die ebenfalls stark variiert, wurde von NOETLING 
im Oxford Syriens (Lit. 55), von Dacqus im Oxford des Somalilandes (Lit. 30) nachgewiesen. Sie unter- 
scheidet sich von Rh. lacunosa dadurch, daß die Rippen niemals dichotomieren. Die wenigen Stücke, welche 
das rechte Ende obiger Variationstabelle einnehmen, zeigen nun ebenfalls keine Dichotomie, sie könnten 
also insofern zu Rh. moravica passen. Jedoch hat die typische Rh. moravica mehr als 17 Rippen. 

Ein Teil der Stücke ist offenbar identisch mit Zh. nobilis Sow., die Kırcnın aus dem oberen Teil 
der Charee-Gruppe (also oberes Kelloway oder unteres Oxford) beschreibt (Lit. 43, S. 58). Zwar gibt 
Kırcmm im Text als Rippenzahl 16--20 an, aber nach den Abbildungen sind es nur 12—14 wie bei der 
Mehrzahl der Mefasticke. Ich konnte jedoch nicht die Gesamtheit der Stiicke von Mefa als Rh. nobilis 
bezeichnen, da die Form von Cutch nicht dieselbe Mannigfaltigkeit der Variationen aufweist wie sie von 
Mefa vorliegen. Vor allem fehlen unter den als Ich. nobilis beschriebenen Rhynchonellen die ganz flachen 
und die stark längsgestreckten Typen, die ich auch unter den übrigen von Kırcnm beschriebenen Formen 
nicht entdecken konnte. Kırcum weist auf die Ähnlichkeit der Ah. nobilis mit Rh. decorata hin. 

Erwähnenswert ist vielleicht noch ein Vergleich sämtlicher Rhynehonellen der Mefaschichten mit 
den Rhynchonellen, die Borum aus dem Oxford des Wai Galo beschrieben hat. Für Ah. sularum und 
Rh. moluccana sind in den Mefaschichten keine Parallelformen aufzufinden. Die beiden anderen von 
Bornm beschriebenen Formen lassen sich sehr wohl mit Mefaformen vergleichen, indem Rh. galoi im 
Typus gewisse Ähnlichheiten mit Ah. Arolica mefaensis hat, und Ih. taliabutica sich ganz gut mit einigen 
flachen Stiicken aus dem Formenkreis der Rh. cf. lacunosa decorata vergleichen läßt. In beiden Fällen 
besteht jedoch der gleiche Unterschied zwischen den Mefa- und den Wai Galo- 
Formen: Die letzteren haben eine viel weniger ausgeprägte, nicht bis zu den Seitenrändern reichende 
Berippung. Da dieselbe schwache Berippung sich auch bei Rh. sularum und Rh. moluccana zeigt, so ist 
man versucht, diesen Unterschied auf irgendeinen lokalen, auf alle Rhynchonellen gleichsinnig wirkenden 
Einfluß zurückzuführen. Solche gleichgerichtete Einwirkungen der Umgebung auf die Schalenskulptur 
verschiedener Mollusken wurden ja auch schon anderwärts beobachtet. Man könnte die schwächere Be- 
rippung der Wai Galo-Formen damit erklären, daß diese in größerer Tiefe, in ruhigerem Wasser lebten. 
Es könnte daher sehr wohl sein, daß Rh. galoi und Rh. Arolica mefaensis zum gleichen Genotypus, also | 
zur gleichen Art im engsten Sinne gehören, aber an zwei verschiedenen Orten infolge der verschiedenen 
Lebensbedingungen verschiedenes Aussehen zeigen. 

Untersucht: 29 St. von Heirane bei Kabut, 5 St. von Kabut bei Tifu, 9 St. von Mefa. 


XIX. Terebratula Krem. 
32. Terebratula Rollieri buruica n. f. 


Textfig. 22 u.23. Lit. 41, II. Teil, $. 194. 


Die Terebrateln der Mefaschichten, welche bis zu 5 cm Länge erreichen, haben große Ähnlichkeit 
mit Terebratula Rollieri Haas aus den Birmensdorfer Schichten. Ein Unterschied gegenüber der typischen, 
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europäischen Teerebratula Rollieri liegt darin, daß die Jugendformen gar keinen oder nur einen schwach 
angedeuteten Sinus besitzen, so daß deren Stirnrand fast eben verläuft. Diese Jugendformen ähneln 
dadurch der Terebratula Stockari Mozsc#, die sich auch im europäischen Oxford findet, namentlich im 
polnischen Jura häufig vorkommt. Wenn die Stücke über 35 mm Länge 
hinauswachsen, so entwickelt sich der Sinus sehr rasch, er kann bei 
großen Exemplaren bedeutend stärker entwickelt und schärfer gegen die 
seitlichen Flanken abgebogen sein als dies bei den großen Stücken der 
europäischen Terebratula Rollieri der Fall ist. Durch diese plötzliche Ent- 
wicklung des Sinus ähnelt die Mefa-Terebratel der Terebratula strietiwa (Ju., 
die Untıg aus dem Malm der Schwedenschanze bei Brünn beschrieben 
hat. (Nach OprenHEimeEr ist diese Form als Terebratula en = 
eyelogonia ZruscHhner zu bezeichnen [Lit.57].) All dies sind EEE Be s 
Formen, die einander 
sehr nahe stehen und 
die in den Sammlungen 
auch häufig einfach als 
Terebratula _bisuffarei- 
nata bezeichnet werden. 
Wenn auch keine der- 


selben mit der Mefa- 
Textlig. 22. Terebratula Rollieri buruica Form vollkommen über- 
n.f. Umrißzeichnungen eines nicht aus- Textfig. 23. Terebratula Rollieri buruica n.f. Umriß- 
gewachsenen Stückes von Mefa. Nat. _ ; : zeichnungen eines ausgewachsenen Stückes von Mefa. 
Größe. Original Sammlung DENINGER. jedenfalls kein Zweifel Natürliche Größe. Original Sammlung DENINGER. 


darüber bestehen, daß 

die Mefa-Terebrateln zu demselben, im europäischen Oxford weit verbreiteten Formenkreis gehören. 
Gewisse Ähnlichkeit besitzt auch die Terebratula Jooraönsis Kırcnıy aus dem Dhosa-Oolith von Cutch. 

Im roten Tuffit vom Wai Haka stecken 14 Terebrateln, die jedenfalls zum gleichen Formenkreis viel- 
leicht zur gleichen Art gehören. Es sind fast lauter große Stücke von 30—45 mm Länge. Soweit der nur 
mäßig gute Erhaltungszustand ein Urteil erlaubt, sind diese Terebrateln vom Wai Haka etwas breiter als die 
eigentlichen Mefa-Formen, sie erhalten dadurch eine gewisse Ähnlichkeit mit Terebratula Kelheimensis SCHLOSSER, 
ohne jedoch die übrigen Merkmale dieser, einem jüngeren Horizonte angehörigen, Form aufzuweisen, 

Untersucht: 228t.von Heirane bei Kabut, 7 St.von Kabut beiTifu, 51 St. von Mefa, 14St.vom Wai Haka. 


einstimmt, so kann doch 


Vermes. 


XX. Serpula Lin. 
33. Serpula div. sp. 

Zusammen mit Ostrea sandalina und Hinnites finden sich aufgewachsen auf anderen Schalen, be- 
sonders: auf denen des großen Pecten vimineus vom Wai Sumu, aber auch auf Perisphinkten, Pleuroto- 
marien usw., verschiedenartig gestaltete Serpeln. Die meisten sind spiral aufgewunden, andere sind un- 
regelmäßig gekrümmt oder gerade, die Dieke der Röhren variiert ebenfalls. 

Palaeontographiea. Suppl. IV, zı. 22 
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Echinoidea. 


XXI Holectypus. 


34. Holectypus sp. 
Drei Stücke von Mefa mit 30, 26 u. 21 mm Durchmesser und 17, bzw. 14 u. 12 mm Höhe können 
leider nicht näher spezifisch bestimmt werden, da sie zwar die für die Gattung charakteristischen Um- 
risse gut erkennen lassen, aber die spezifisch wichtigen Merkmale der feineren Skulptur nur un- 
vollkommen erhalten sind. Es besteht sehr viel Ähnlichkeit mit den Formen, welche sich um Holeetypus 
depressus Leskr gruppieren. Von den hierher gehörigen europäischen Oxford-Formen, dem Hol. arenatus 
Des., Mandelslohi Des. und punctatus Des. unterscheidet sich die Mefa-Form jedoeh durch die etwas stärker 
konkave Unterseite. Man könnte daher den Hol. concavus Ac. aus dem Eisenoolith von Bayeux zum 
Vergleich heranziehen, doch ist diese Form kleiner und besitzt unregelmäßig angeordnete Miliar-Warzen, 
während diese Wärzchen bei der Mefa-Form in horizontalen Reihen angeordnet sind. 
Im ganzen paßt dieser Seeigel gut in den Charakter einer Oxford-Fauna. Bemerkenswert ist, 
daß dies die ersten mesozoischen Seeigel sind, die aus dem indischen Archipel bekannt wurden. | 
Untersucht: 3 St. von Mefa. 


XXII. Anthozoa. 


35. Korallen. 


An einem Tuffitbrocken von Mefa befinden sich Reste einer stockbildenden Koralle. Die ein- 
zelnen Kelche sind röhrenförmig und berühren sich anscheinend gegenseitig nicht. Der Erhaltungszustand 
ist jedoch so mangelhaft, daß sich nichts Genaueres aussagen läßt. 


XXIII Spongiae. 


36. Scyphia (Sporadopyle Zur.) obliqua Gorpr. 
Taf. XI, Fig. 12. 


Drei Kieselschwämme aus den Mefaschichten zeigen zwar die äußeren Umrisse dieser Tiere noch 
recht gut, der feinere Bau ist aber nicht mehr erkennbar, da das Kieselskelett größtenteils in Kalkspat 
umgewandelt ist. Zwei Stücke, die von Mefa stammen, sind in ihrer Gestalt ziemlich übereinstimmend, 
während das dritte Stück, von Buru ohne nähere Fundortsangabe, etwas abweichend gestaltet ist. Beide 
Formen lassen sich aber unter dem Namen »Scyphia obligua GoLoF.« zusammenfassen, wenn man diese 
Art so weit faßt, wie dies QuENSTEDT in seiner »Petrefaktenkunde Deutschlands« (Bd.V, S.118 ff.) getan 
hat. Die beiden Exemplare von Mefa stimmen ungefähr zu GoLpruss’ Originalabbildung (Lit. 40, Taf. III, 
Fig. 5), sind jedoch etwas größer (55 und 45 mm) und weniger gekrümmt. Sie haben ganz ausgesprochene 
Feigengestalt ((Juesstepr erwähnt für diese Formen den schwäbischen Vulgärnamen: Feigensteine); das 
Osculum ist gegenüber dem gesamten Körperdurchmesser stark verengt. Das dritte Stück, dessen näherer 
Fundort nicht bekannt ist, das aber sicher aus den Mefaschichten stammt, ist nur sehr schlecht erhalten, 
zeigt knapp die Umrißformen und wenig von der Öberflächenskulptur; es ist 35 mm hoch und stimmt 
in seiner Form etwa zu der Abbildung Qurxsreor's (Lit. 59, Taf. 120, Fig. 52), ist also im ganzen mehr 
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kegelförmig und hat ein ziemlich weites Osculum. (uexsteon faßt diese verschiedenen Formen unter 
demselben Namen zusammen; es ist möglich, daß andere Autoren diese Unterschiede zur Aufstellung ver- 
schiedener Arten benützt haben; Orrzı, nennt in seiner Arbeit über die Transversarius-Zone eine lange 
Reihe von verschiedenen »Cribroseyphien« usw. Leider stehen mir die Arbeiten von EratLon und 
Fromenter, welche sich mit diesen Formen beschäftigen, nicht zur Verfügung, ich kann daher nicht fest- 
stellen, welcher Spezialname den beiden Formen beizulegen ist. Letzten Endes ist es aber für meine 
Zwecke gleichgültig, ob ich den Formen diesen oder jenen Namen beilege; von Interesse wäre höchstens 
die Feststellung, daß gegenüber den europäischen Formen bestimmte, wenn auch geringe Unterschiede 
bestehen, das ist aber bei der starken Variabilität solcher Schwämme und bei der Mangelhaftigkeit des 
Materials doch nicht möglich, daher genügt vollkommen die Feststellung, dab die Mefaformen in den 
von Quexstepr weit gefaßten Artbegriff der Scyphia obligua hineinpassen. Nach Qurnsteor’s Angaben 
ist Seyphia obligua eine Form, die im unteren Weißen Jura « von Lochen massenhaft vorkommt und die 
selten höher als im Weißen Jura y gefunden wird, Quensreor betrachtet sie daher als eine Leitform des 
unteren Weißen Jura. Auf die Häufigkeit derartiger Schwämme in den europäischen Oxfordschichten 
weist schon der für gewisse Teile dieser Schichten in Polen, in der Schweiz usw. gebräuchliche Name 
»Sceyphienschichten« hin. 
Untersucht: 2 St. von Mefa, 1 St. von Buru ohne nähere Fundortsangabe. 


D. Stratigraphische und bionomische Ergebnisse. 


1. Das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen Fundpunkte. 


Ich gebe in der Tabelle auf S.172 eine Übersicht über die Verteilung der beschriebenen Formen 
auf die verschiedenen Fundpunkte. Ich fasse dabei die Fundpunkte der Umgebung von Kabut in einer 
Spalte zusammen. ; 

Es ergibt sich daraus ohne weiteres, daß zwei verschiedene Faunen zu unterscheiden sind. Die 
Hauptmenge der Formen findet sich in den Tuffiten der Umgebung von Mefa, in den eigentlichen »Mefa- 
-schiehten« Denınger’s. Der Fundpunkt am Wai Sumu gehört offenbar auch zu diesen Mefaschichten ; 
denn es finden sich dort nur wenige Arten, die in Mefa nicht vorkommen (Pecten cf. vimineus, Ostrea 
sandalina, Serpula), und andererseits sind nur wenige Formen auf Mefa beschränkt. Eine viel ärmere 
und von den Arten der Mefaschichten recht verschiedene Fauna barg dagegen der Fundpunkt am Wai 
Sasifu; unter den 5 Arten (ohne Belemniten), die von dort bekannt geworden sind, befinden sich nur 
zwei, die vielleicht mit Arten der Mefaschichten übereinstimmen, bei der schlechten Erhaltung der be- 
treffenden Stücke ist auch das ungewiß. Im übrigen ist die Fauna vom Wai Sasifu anders zusammen- 
gesetzt als die von Mefa, sie zeichnet sich auch durch das Auftreten von Belemniten aus, die in den 
Mefaschichten fehlen. Unsicher bleibt die Stellung des Fundpunktes vom Wai Haka, da dieser nur 
schlecht bestimmbare Fossilien geliefert hat. Das Vorkommen der Terebrateln spricht für Beziehungen zu den 
eigentlichen Mefaschichten; das von Dexınger erwähnte Auftreten von Belemniten weist aber auch auf die- 
Sasifu-Schichten hin. 
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2. Das Alter der fossilführenden Tuffite. 


Da soeben festgestellt wurde, daß zwei verschiedene Faunen vorliegen, so müssen diese getrennt 
voneinander stratigraphisch analysiert werden. Die Fauna vom Wai Haka lasse ich beiseite, da sie für 
einen stratigraphischen Vergleich zu spärlich und zu indifferent ist. Man darf wohl annehmen, daß 
'Wai Haka im Alter nicht wesentlich von den beiden anderen Faunen abweicht. 


a) Die Mefaschichten. 


‚ Die Tabelle auf S. 174 gibt eine Übersicht über die vertikale und horizontale Verbreitung der in 
den Mefaschichten vorkommenden stratigraphisch wichtigen Formen, bzw. ihrer Parallelformen. 

Zur Ergänzung dieser Tabelle sei erwähnt, daß für den Perisphinctes burui auch im Oxford von 
Süd- und Mittel-Amerika Parallelformen zu finden sind, nämlich Per. Koeneni Srzısm. im Oxford von 
Caracoles und Per. cf. promiscuus im Oxford von Mexiko. 

Diese Tabelle bestätigt durchaus die bisherige Annahme, daß die Mefaschichten zum Oxford ge- 
hören. Sie erlaubt aber m. E. noch den weiteren Schluß, daß es sich speziell um unteres Oxford 
handelt. Es sprechen dafür von den Ammoniten in erster Linie Perisphinctes burwi und Phylloceras in- 
sulare Waag. Perisphinctes burui gehört zur Gruppe des Per. promiscuus, und diese Form ist in Europa 
charakteristisch für den oberen Teil der Transversarius-Zone. So eng darf man nun freilich über die 
halbe Erde hin nicht parallelisieren, aber daß Per. burwi für unteres Oxford, also für Weißen Jura « spricht, 
diese Annahme ist wohl nicht zu weitgehend. Auch die weiter gefaßte Verwandtschaft, zu welcher der 
Per. burui gehört, die Biplex-Plicatilis-Gruppe, ist, wenigstens nach den Angaben Sımmiranzer's, auf die 
Transversarius-Zone beschränkt. Die Angabe von Nkumayr-Uuric (Lit. 54), daß Per. promiscuus im Kaukasus 
schon im oberen Callovien vorkommt, widerspricht dem allerdings. Man muß aber diesen Fall doch wohl 
als eine Ausnahme betrachten, wenn nicht überhaupt irgendeine Verwechslung vorliegt. Auf eine ähnlich 
lautende Angabe Bornu’s (Per. galoi im unteren Callovien von Taliabu) werde ich weiter unten noch zu 
sprechen kommen. 

Spricht so schon der Perisphinctes burui allein mit ziemlicher Sicherheit für unteres Oxford, so 
wird diese Annahme durch die übrigen Ammoniten, ja durch die ganze Fauna sehr gestützt. Phylloceras 
insulare WaaAc. ist eine Form, die bisher nur aus dem wahrscheinlich zur Transversarius-Zone gehörenden 
Kuntkote-Sandstein von Cutch bekannt geworden ist. Unter den übrigen Ammoniten ist besonders das 
Auftreten des Harpoceras trimarginatum und der Oppelia flexuosa zu beachten. Allerdings sind diese beiden 
Formen in Europa nicht auf das untere Oxford beschränkt, sie kommen auch etwas höher vor. Sie sind 
aber im unteren Oxford Europas häufiger als in den jüngeren Schichten. Von den Gastropoden ist die 
Formenreihe der Pleurotomaria Münsteri Roem. zwar durchaus nicht horizontbeständig, aber diejenigen 
Arten, welche der Mefa-Form am nächsten stehen, kommen im unteren Oxford vor. Die Lammellibranchiaten 
von Mefa enthalten keine für die engere Parallelisierung brauchbare Formen, jedoch spricht z. B. das 
Vorkommen der Lima rigida Sow. entschieden für Oxford im weiteren Sinne. Etwas besser zu verwerten sind 
wieder die Brachiopoden. Es ist auch da wieder so wie bei den zuletzt genannten Ammoniten, die Formen 
sind nicht durchaus horizontbeständig, sind aber. im unteren Oxford Europas viel häufiger als in den 
jüngeren Schiehten. So ist Ahynchonella Arolica Opr., deren nahe verwandte Parallelform in Mefa vor- 
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Mefaschichten Wai Galo Cutch Ostafrika Europa 
i _ TVertr.: Phyll. Riazi ve LoR, 
Phylloceras monsuni G. BOEHM Sr = (ar Renggeri-Schichten. 
SE Verwandt: Ph. | Oxford-Vertreter fehlt. Formen- 
Phylloceras insulare WAAG. _ Kuntkote-Sand- subptychoicum |reihe Ph. flabellatum-ptychoicum, 
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Phylloceras galoi G. BoEHM en Kane Rh. in- 5 ö R | 
Verwandt: Ph.lodai- + ’ I 
Phylloceras malayanum G. BOEHM - ense WaaG., Dhosa- | Ob. Oxford von Verwal ie Br red "DER 
Oolith, Mombasa. I ; i 
Phylloceras aff. mediterraneum | Verwandt od. iden- ie R. SR 3 Verwandt: Ph. mediterraneum, 
NEUM. „2. .„|tisch!-_ Ph. passatt. ceps-b Be Dogger-Tithon. i 


Harpoceras trimargina 


tum WEPFER 
sp. REN 


Gemein im unteren, seltener im 
oberen Oxford. 


Oppelia flexuosa disca QU. . 


Gemein im unteren Oxford. 


Perisphinetes burui G. BoEHM. 


ar 
(= P. galoi u. talia- 


Verwandt: P. rota 


Verwandt: P. sp. 


Verwandt: P. promiscuus Bur. 


(Gruppe des Per. promiscuus Waac., Dhosa- |im unteren Ox- 
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G. BoEHM. 
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Oxford und Kimmeridge. 


Rhynchonella cf. lacunosa decorata 
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butica G. BoEHM. 
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(Unt. Oxford.) 
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Terebratula Rollieri buruica n. f. 
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kommt, eines der gemeinsten Fossilien der Birmensdorfer Schicht, seltener findet sie sich in der Acanthieus- 
Zone. Die Formengruppe, welche ich unter dem Namen Rhynchonella cf. lacunosa decorata (Qu. zusammen- 
gefaßt habe, stimmt zum Teil überein mit der Rh. nobilis Sow. aus dem oberen Teile der indischen Charee- 
Gruppe = unteres Oxford. Die europäische Parallelform zur T'erebratula Rollieri buruica ist ein häufiges Fossil 
der Birmensdorfer Schicht, ähnlich ist auch die Ter. Jooraensis Kırcuın aus dem Dhosa-Oolith = Cordatus- 
Zone. Auch die Seeigel von Mefa und ebenso die Schwämme haben am meisten Beziehungen zu euro- 
päischen Unteroxford-Fossilien, und unter den übrigen, indifferenten Formen ist jedenfalls keine einzige, 
welche im unteren Oxford nicht vorkommen könnte. 

Die Zugehörigkeit der Mefaschichten zum unteren Oxford darf daher als ge- 
sichert betrachtet werden. Ob es sich um Cordatus- oder Transversarius-Zone handelt, das vermag 
ich nicht zu entscheiden. Der Gesamtcharakter der Fauna scheint mir zwar am meisten für Transversarius- 
Zone zu sprechen, jedoch bestehen auch recht viele Beziehungen zum Dhosa-Oolith, den WaAAGEN zur 
Cordatus-Zone rechnet. Die beiden Zonen, deren Faunen ja schon in Europa, z. B. bei Üzenstochau, nicht 
scharf voneinander zu trennen sind, können auf diese Entfernung hin wohl nicht auseinandergehalten werden. 

Wenn ich somit die Mefaschichten dem unteren Oxford parallelisiere, so will ich damit nicht be- 
haupten, daß sie unbedingt zur gleichen Zeit abgelagert seien wie die europäischen Unteroxford-Schichten. 
Schon in Europa sind ja die Zonen nicht ganz unabhängig von der Fazies; gerade z. B. beim gegen- 


 seitigen Verhältnis der Cordatus- und der Transversarius-Zone ist gar nicht ganz klar, ob es sich um 


wirkliche Alters- und nicht vielmehr um Faziesunterschiede handelt. Wahrscheinlich spielt beides eine 
Rolle, die Cordatus-Zone ist wohl etwas älter, hält sich aber dort länger, wo die faziellen Verhältnisse 
ihrer Entwicklung günstig sind. Wenn große Entfernungen hinzukommen, so gewinnen derartige Ver- 
schiebungen natürlich erhöhte Bedeutung. Wenn man ganz korrekt sein will, darf man also 
nur von Äquivalenz, nicht von Gleichaltrigkeit. sprechen. Doch ist es nicht sehr wesent- 
lich, diesen Unterschied zu machen, da wir eigentlich bei allen stratigraphischen Beziehungen, die sich 
nicht auf den allerengsten Raum, ich möchte fast sagen auf ein und denselben Aufschluß beziehen, diesen 
Vorbehalt machen müßten. Da die Stratigraphie ja doch immer nur Zeitfolgen, keine Zeitdauern fest- 
zulegen vermag, so kommt es dabei auf einige Jahrtausende oder bei größeren Entfernungen auch Jahr- 
zehntausende nicht an. Und nach dem wenigen, was wir heute schon über das Wandern von Meeres- 
tieren wissen, dürfen wir wohl annehmen, daß es verhältnismäßig nicht sehr lang gedauert hat, bis sich 
eine Fauna über einen zusammenhängenden Lebensbezirk verteilt und alle ihr faziell zusagenden Plätze 
besiedelt hat. Der Unterschied zwischen Äquivalenz und Gleichaltrigkeit ist also auf alle Fälle nicht sehr groß, 
namentlich dann nicht, wenn die Parallelisierung auf den Vergleich ganzer Faunen, nicht bloß einzelner 
Formen zurückgeht. 
b) Die Tuffite vom Wai Sasifu. 

Für die Beurteilung des Alters der Tuffite vom Wai Sasifu kommen nur die beiden hier ge- 
fundenen Ammoniten in Betracht, die infolge ihrer schlechten Erhaltung nur in ihrer Gruppenzugehörig- 
keit, nicht spezifisch genau bestimmt werden konnten. Perisphinctes lucingensis Favre ist ein charakteri- 


‚stisches Fossil des europäischen Unteroxfords, geht aber in den Westalpen auch ins obere Oxford hinein. 


Nach Sıemırapzkı stammt die Form aus dem Osten, findet sich daher im Osten Europas in älteren, im 
Westen in jüngeren Schichten. Noch näher verwandt als mit diesem europäischen Gruppenammoniten 
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ist die Form von Mefa mit dem auch in Südamerika vorkommenden Perisphinctes chloroolithieus WAAGEN 
(non Güxser) aus dem Dhosa-Oolith. Gewisse Anzeichen sprechen dafür, daß sich die indisch-südameri- 
kanische Form aus der Molukkenform entwickelt haben könnte. Dann dürfte man für die Tufüte vom 
Wai Sasifu jedenfalls kein jüngeres, eher etwas höheres Alter annehmen als es dem Dhosa-Oolith zukommt, 
das wäre also unterstes Oxford, vielleicht sogar oberes Callovien. Doch sind dies sehr unsichere Speku- 
lationen, im ganzen spricht das Auftreten von Perisphinkten aus der Zueingensis-Gruppe für unteres Oxford. 
Zu einem ähnlichen Ergebnis führt der Fund eines Aspidoceras aus der Gruppe des Asp. perarmatum SOW. 
In Europa finden sich die Perarmaten fast ausschließlich im unteren Oxford. Von Cutch beschreibt WAAGEN 
zwei Perarmaten aus dem oberen Callovien, vier Formen aus dem Dhosa-Oolith und nur eine Form aus 


dem Kuntkote-Sandstein. Die Wahrscheinlichkeit spricht also hier ebenfalls_für unteres Oxford, wahr- 


scheinlich für dessen unteren Teil = Cordatus-Zone, doch wäre hier auch oberstes Callovien nieht ganz 
ausgeschlossen. Auch die am Wai Sasifu gefundenen Belemniten sprechen nach einer Mitteilung von 
Herrn Prof. SroLuer ebensogut für obersten Dogger wie für Oxford. Ich möchte annehmen, daß die 
Tuffite noch zum Oxford zu rechnen sind; zur Begründung dieser Annahme kann man auch 
das völlige Fehlen von Maerocephalen anführen, obwohl ein solch negativer Grund bei. der Spärlichkeit 
der vorliegenden Fauna nicht sehr zwingend ist. 

Auf alle Fälle scheint mir die Vermutung nahe zu liegen, daß die Schichten vom Wai Sasifu 


etwas, aber nicht viel älter sind als die Mefaschichten. Wahrscheinlich gehören 


beide Vorkommen zum unteren Oxford. Auf die Möglichkeit, daß der Unterschied zwischen den 
beiden Faunen weniger ein Alters- als ein Faziesunterschied sein könnte, werde ich im nächsten Abschnitt zu 
sprechen kommen. 


3. Fazielle und bionomische Verhältnisse. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß wir es in den Mefaschichten mit einer Flachsee- 
bildung zu tun haben. Diese Feststellung ist wichtig, da äquivalente Bildungen aus den Molukken 
bisher nur in bathyaler Fazies näher bekannt geworden sind. Daraus erklärt sich auch die Tatsache, 
daß in den Mefaschichten eine ganze Anzahl Formen auftreten, die auf nahe Beziehungen zu Europa 
und zum neritischen Jura von Cuteh hinweisen und die bisher aus dem malayischen Archipel, z. T. 
sogar aus dem ganzen himamalayischen Reich unbekannt waren (z. B. Harpoceras trimarginatum, Holectypus). 
Es weist dies eben wieder einmal auf den innigen Zusammenhang hin, der während der Jurazeit zwischen 
dem gesamten mediterran-kaukasischen und dem himamalayischen Reich bestanden hat. Die Unterschiede 
in den Faunen dieser Reiche sind im wesentlichen Faziesunterschiede, unter gleichen Faziesverhältnissen 


finden wir in beiden Reichen ungefähr dieselben Faunen, und so haben wir in den neritischen T 


Bildungen der Mefaschichten eine Fauna vor uns, die sehr viel Ähnlichkeit hat mit 
den Flachseefaunen des europäischen Unteroxfords. Der Unterschied zwischen den beiden 
Reichen macht sich im wesentlichen in der Ausbildung von Lokalformen geltend. Daneben scheinen 
allerdings auch einige Gattungen auf das eine oder andere Reich beschränkt zu sein, oder wenigstens 
im einen Reich viel häufiger aufzutreten als im anderen. Aber die Anzahl der ausschließlich auf ein Teil- 
reich beschränkten Gattungen ist sehr gering, und sicher können wir in dieser Beziehung überhaupt 
nicht urteilen, da uns ja weder die europäischen noch die indischen Faunen restlos bekannt sind. Unvıe 
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72, S.55) schreibt: »Das europäische und besonders das mitteleuropäische Oxford glänzt durch seinen 
htum an Oecotraustes-, Creniceras-, Ochetoceras-, Haploceras- und Cardioceras-Arten, die weder im 
malayischen Anteil der Tethys noch in Cutch in entsprechender Weise vertreten sind.« Vollkommen 
in Indien aber eigentlich keine dieser Gattungen, Oecotraustes und Haploceras finden sich in den 
Spiti-shales (allerdings vermutlich nur die erste Gattung im Oxford), und die Gattung Ochetoceras wäre, 
venigstens nach der Auffassung Unris’s (vgl. Lit. 73, S. 358) durch Harpoceras trimarginatum in Mefa 
ertreten. Es bleibt also nur noch Creniceras und Cardioceras, und da bin ich gerade von Creniceras gar 
Jicht sicher, ob diese Gattung nicht vielleicht auch noch in Indien gefunden werden wird, wenn man 
erst die richtige Fazies dort entdeckt hat, bzw. wenn diese Fazies dort überhaupt vorkommt; denn 
Oreniceras findet sich in Europa vor allem in neritischen Tonablagerungen (Renggeri-Ton), denen bisher 
{ k eine ähnlichen Gebilde in Indien an die Seite gestellt werden können. Je genauer wir die 
indischen Jurabildungen kennen lernen, desto geringer wird die Anzahl der auf 
Europa und das Mediterrangebiet beschränkten Formen, wie auch umgekehrt die genauere 
hforschung der europäischen Sedimente schon manche, früher als spezifisch indisch betrachtete Form 
ch in Europa nachgewiesen hat. Etwas anders liegt die Sache allerdings mit Cardioeeras, der ja fast 
allgemein als Abkömmling des borealen Reiches betrachtet wird. Tatsächlich scheint er in Indien voll- 
‘ommen zu fehlen, sonst müßte er in den Mefaschichten unbedingt auftreten, da die Faziesverhältnisse 
Gattung Cardioceras recht günstig wären. Wenn die indische Meeresprovinz überhaupt in der Jura- 
zeit mit dem borealen Reich in näherer Verbindung gestanden hat, wofür ja das Auftreten von Aucellen 
in etwas älteren Schichten von Misol sprechen könnte, so bestand diese Verbindung in der Öxfordzeit 
R edenfalls nicht mehr. Allerdings erwähnt Borum (Lit. 2, S. 119) ein angebliches Cardioceras, das 
 Erueripee aus dem Kelloway von Neu-Guinea als Amm. lingulatus abgebidet haben soll, aber das scheint 
mir doch eine recht fragliche, noch nicht ganz erwiesene Sache zu sein, ebenso wie das ?(QJuenstedticeras, 
s Burckuaror (Lit. 27) aus den Grenzschichten zwischen Callovien und Oxford der argentinischen 
dillere aufführt. Die Fauna der Mefaschichten weist jedenfalls keinerlei Beziehungen 
zum borealen Reiche auf, dagegen sehr innige Beziehung zum mediterran-kauka- 
sischen Reiche, und auch mit dem südandinen Reiche Unuie’s sind einige Berührungs- 
punkte vorhanden. 
fü; Daß die Mefaschichten eine Flachseebildung sind, das ergibt sich weniger aus ihrer Ammoniten- 
a als vielmehr aus dem Überwiegen dickschaliger Muscheln (Opis, Peeten, Alectryonia, Astarle), stark- 
ger Rhynchonellen und dem Auftreten von Serpeln. Die letzteren scheinen allerdings auf Wai Sumu 
hränkt zu sein. Schließlich weist auch der kümmerliche Rest einer stockbildenden Koralle, 
der in Mefa gefunden wurde, unbedingt auf flaches Wasser hin. Auffallend ist das Fehlen von Inoceramen 

d Belemniten, die im Oxford des Wai Galo so zahlreich vertreten sind. Es hängt dies sicher z. T. mit 
verschiedenartigen Fazies zusammen, die Wai Galo-Schichten sind eine ausgesprochene Bildung des 
en, ruhigen Meeres. Aber schließlich sind doch weder die Inoceramen noch die Belemniten Formen, 
durchaus auf das tiefere Meer beschränkt sind; ich vermute daher, daß hierbei auch noch Alters- 

‚chiede mitspielen, worauf ich weiter unten noch zu sprechen kommen werde. 

Die Tuffite vom Wai Sasifu scheinen mir in etwas tieferemm Meere entstanden zu sein. Ich kann 
e Annahme allerdings nicht exakt belegen; denn der Gesteinscharakter gestattet kein sicheres Urteil, 
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wenn auch die Korneröße am Wai Sasifu im allgemeinen etwas geringer ist als in den Mefaschichten 


und das Gestein geringeren Kalkgehalt aufweist. Das oben erwähnte vereinzelte Vorkommen von gröberen 
Geröllen kann man dadurch erklären, daß diese Gerölle mit dem angehefteten Schwamm oder sonstigen 


Organismus flottiert haben. Mein Urteil über die faziellen Verhältnisse der Tuffite vom Wai Sasifu beruht 
mehr auf der Zusammensetzung der Fauna, welche die typischen Flachseeformen vermissen läßt. Aber 
da es sich im ganzen nur um eine sehr spärliche Sammlung handelt, so kann dies Urteil durch neue 
Funde leicht umgestoßen werden. Für die Annahme, daß am Wai Sasifu das Meer zur Oxfordzeit tiefer 
war als bei Mefa, spricht aber auch die Tatsache, daß der Wai Sasifu näher als Mefa an den Sulainseln 
mit ihrem typisch bathyalen Oxford liegt. Trotzdem also ein gewisser Faziesunterschied zwischen Mefa 
und Wai Sasifu vorzuliegen scheint, möchte ich doch nicht annehmen, daß der Unterschied zwischen 
den beiden Faunen allein darauf beruht; denn es wäre nicht einzusehen, warum der Perisphinctes burui, 
der sowohl in Mefa wie am Wai Galo vertreten ist, und zwar an beiden Punkten eine der häufigsten 
Formen ist, am Wai Sasifu fehlt. Ich bin daher der Ansicht, die ich oben auch auf Grund der Faunen- 
zusammensetzung zu stützen versuchte, daß die Mefaschichten und die Tuffite vom Wai Sasifu keine 


{ 
h 


gleichzeitigen Bildungen sind. 

Auf eine Tatsache möchte ich noch hinweisen, die mir an der Zusammensetzung der Mefa-Fauna 
aufgefallen ist, für die ich aber keine vollkommen befriedigende Erklärung finden kann. Es ist die 
namentlich bei den Ammoniten (mit Ausnahme der Phylloceraten) bemerkbare Formenarmut trotz großen 
Individuenreichtums. Ich habe schon im paläontologischen Teil darauf hingewiesen, daß sowohl von 
Perisphinkten wie von Oppelien nur je eine Form auftritt, während in den gleichaltrigen europäischen 
Schichten beide Gattungen mit zahlreichen Arten und Varietäten vertreten sind. Daß dies nicht etwa in 
meiner Fassung des Artbegriffs begründet liegt, sondern daß tatsächlich in den Populationen anderer 
Fundpunkte größere Gesamt-Variationsbreiten zu beobachten sind, das kann man aus den graphischen 
Tabellen ersehen, in welchen ich die Maße der Perisphinctes-Populationen vom Wai Galo und aus dem 
Oxford von Rians (Var) zum Vergleich mit den Perisphinkten von Mefa zusammengestellt habe. Aller- 
dings sind die drei Populationen nicht unbedingt vergleichbar; am Wai Galo handelt es sich wahrscheinlich 
um Formen aus verschiedenen Horizonten, wie ich weiter unten noch zeigen werde. Die Perisphinkten 
von Rians stammen zwar, nach den Angaben der geologischen Spezialkarte von Frankreich, aus einem 
im Höchstfalle 20 m mächtigen Horizont, die untersuchten Stücke gehören jedoch zu einer gekauften 
Suite, die natürlich absichtlich möglichst viele verschiedene Formen enthält. Doch bekommt man auch 
sonst aus der Literatur (man vergleiche nur KregeLsgerg’s Arbeit über die Oxford-Perisphinkten von 
Krakau) den Eindruck, daß die europäischen Oxford-Perisphinkten stets viel formenreicher sind als die 
Perisphinkten von Mefa; angesichts der großen Zahl von Perisphinkten, die aus den Mefaschichten vor- 
liegt, kann ich nicht glauben, daß dieser Unterschied nur in der Mangelhaftigkeit des Materials begründet 
ist. Ich sehe daher für diese Tatsache nur zwei Möglichkeiten der Erklärung: Entweder sind die euro- 
päischen Faunen nicht mit genügender Genauigkeit horizontiert, während die Fauna von Mefa aus einem 
sehr wenig mächtigen Horizonte stammt, weil eben nur dieser eine Horizont fossilführend ist. Oder es 
müssen in dem Meere, in welchem sich die Mefaschichten absetzten, irgendwelche besondere Lebens- 
bedingungen geherrscht haben, welche die Entwicklung zahlreicher Formen verhinderte. Welche von 
diesen beiden Annahmen die richtige ist, das kann ich nicht ergründen. 
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4. Zur Stratigraphie des oberen Dogger und unteren Malm im Molukkengebiet. 


Die Mefaschichten konnten infolge des Reichtums ihrer Fauna so exakt stratigraphisch parallelisiert 
werden und sie sind allem Anschein nach ein in vertikaler Richtung so eng begrenzter Horizont, daß 
man sie mit Vorteil zur Nachprüfung der bisherigen stratigraphischen Ergebnisse in den Nachbargebieten 
verwenden kann. Oxfordschichten sind von mehreren Stellen des Molukken-Archipels bekannt. Wichtig 
ist das fossilreiche, von Bosum gefundene und beschriebene Oxford des Wai Galo auf den Sula-Inseln. 


Die Wai Galo-Schichten haben eine ganze Reihe von Formen mit den Mefaschichten gemeinsam, darunter 


auch den Zerisphinetes burwi = P. galoi -- P. taliabuticus, den ich als wichtiges Leitfossil des unteren 
Oxford betrachte. Sicherlich sind also am Wai Galo Äquivalente der Mefaschichten vorhanden. Daneben 
fanden sich aber am Wai Galo eine ganze Reihe von Formen, vor allem Macrocephaliten, Peltoceraten, 


_ Inoceramen und Belemniten, die in den Mefaschichten fehlen. Das Fehlen der Inoceramen, vielleicht 


auch der Belemniten, mag mit der anderen Fazies zusammenhängen; gerade von den Inoceramen kann 
man vermuten, daß sie an das Leben in den schlammigen Tiefen angepaßt waren und in der Flachsee 
von Mefa nicht gedeihen konnten; dafür würde auch sprechen, daß Borum den Rest eines Inoceramus 
zusammen mit einem Perisphincetes taliabuticus in derselben Knolle fand. Aber auf die beiden genannten 
Ammonitengeschlechter kann man diese Erklärung nicht ausdehnen; denn in Europa findet man beide 
Gattungen in typischen Flachseebildungen. Man hat zwar, gerade von den europäischen Macrocephalen, 
öfters angenommen, daß sie nicht autochthon, sondern eingeschwemmt seien. Wenn dies der Fall wäre, 
dann müßten wir aber in den Mefaschichten erst recht Macrocephalen-Schalen finden, wenn diese Tiere 
in so geringer Entfernung, am Wai Galo, gleichzeitig massenhaft gelebt hätten. Ich kann mir das Fehlen 
der Macrocephalen in den Mefaschichten also nur durch die Annahme erklären, daß die Wai-Galo- 
Schichten den Mefaschichten nur teilweise zeitlich äquivalent sind, daß somit die 


“ Maerocephalen einem älteren stratigraphischen Niveau angehören. Bornm hat ja selbst (Lit. 5, S. 117) 


mit der Möglichkeit gerechnet, daß die Wai-Galo-Schiehten mehrere Horizonte umfassen, hat aber dann 
doch immer wieder betont, daß er das ganze am Wai Galo gesammelte Material für gleichaltrig hält. 
Die Mefaschichten hält Borum wegen des Fehlens der Maerocephalen und auch wegen des Gesteins- 
charakters für jünger als die Wai-Galo-Schichten, er rechnet sie zum Rauracien (Ob. Oxford). Diese 
Annahme läßt sich nun nicht mehr aufrecht erhalten, die Mefaschichten sind unteres Oxford und ein 
Teil der Wai-Galo-Schichten ist ihnen äquivalent, und zwar glaube ich, daß dies der mittlere Teil der 
Wai-Galo-Schichten ist. Anstehend hat Borum nur Inoceramen, Belemniten und ein Peltoceras tjapapalui 
gefunden, das übrige lag lose im Bachbett; petrographische Trennung ist nicht möglich, da es sich um 
die bekannte Tongeodenfazies handelt, die im ganzen himamalayischen Reich weit verbreitet ist und alle 
möglichen Altersstufen des mittleren und oberen Jura umfaßt. Ich möchte vermuten, daß) dieser Inoceramen- 
Belemniten-Horizont, den Bozum anstehend beobachtete, den obersten Teil der Wai-Galo-Schichten bildet 


_ und daß er den Inoceramen-Belemniten-Schichten entspricht (mindestens faziell, vielleicht auch im Alter), 


welehe am Wai Sasifu die Oxfordtuffite überlagern. Das Vorkommen eines Peltoceras würde dafür sprechen, 


daß diese Schichten noch dem Oxford, vielleicht dem oberen Oxford angehören. Darunter! folgen dann 


ı Im Bachbett des Wai Galo wohl infolge tektonischer Störungen höher als die Inoceramenschichten anstehend, 
so daß die Fossilien heruntergeschwemmt werden konnten. 
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vermutlich die Schichten, welche die Fauna der Mefaschichten enthalten. Die Fossilien, welche Borum 
in einer Knolle vereinigt fand, kommen, mit Ausnahme des oben erwähnten I/noceramus, auch in den 
Mefaschichten nebeneinander vor. In die dritte, tiefste Schicht würden dann vor allem die Macrocephalen 
gehören. Wie die übrigen Peltoceraten und Perisphinkten zu verteilen sind, das läßt sich nicht ermitteln. 
Die Macrocephalenschicht ist jedenfalls älter als die Mefaschichten, sie wäre also zum untersten Oxford 
oder wahrscheinlicher zum obersten Callovien zu rechnen. Die von Boram (Lit. 5, S. 117) einmal geäußerte 
Möglichkeit, daß die Wai-Galo-Schichten den Ornatenton, also das obere Callovien, noch nach unten hin. 
umfassen, betrachte ich somit als erwiesen, und es scheint mir zweifelhaft, ob die Macro- 
cephalen hier in den Molukken wirklich ebenso wie in Indien, Madagaskar usw. bis 
in die Oxford-Zeit hinein gelebt haben. Wo die Äquivalente der Tuffite vom Wai Sasifu in 
den Wai-Galo-Schichten zu ‘suchen sind, darüber läßt sich leider nichts feststellen, da keine gemeinsamen 
Formen vorhanden sind. Ich möchte aber vermuten, daß die Wai-Sasifu-Schichten eine Mittelstellung 
zwischen der Macrocephalen-Schicht des Wai Galo (= Ob. Callovien) und den Mefaschichten einnehmen, 
und daß wir aus ihren Äquivalenten vom Wai Galo zufällig, vielleicht weil sie infolge tektonischer 
Störungen nirgends zum Ausstrich kommen, keine Fossilien kennen. 

Die Wai-Galo-Schichten umfassen also mindestens drei verschiedene Horizonte 
und reichen wahrscheinlich vom oberen Callovien bis in das obere Oxford. Diese drei 
Horizonte sind jedoch nicht identisch mit den drei »Schichtenfolgen«, von denen Bornm (S. 113) spricht, 
diese drei Schichtenfolgen gehören vielmehr meiner Ansicht nach alle zum obersten Horizont der Gesamtheit 
der Wai-Galo-Schichten, also zum oberen Oxford. 

Das Zonenfossil der Mefaschichten, den Perisphinctes burui, hat Boszum auch weiter im Westen von 
Taliabu, am Wai Miha nachgewiesen und als P. galoi beschrieben (Lit.7, 8.167). Borum hatte aus 
diesem Vorkommen selbst ursprünglich den Schluß gezogen, daß am Wai Miha neben dem unteren 
Callovien, das den Hauptteil der Wai-Miha-Fauna geliefert hat, noch Oxford anstünde (Lit. 3, $. 388). 
In seiner endgültigen Arbeit über die Fundpunkte am Wai Miha kommt er jedoch auf Grund der Etiketten- 
angaben des Herrn van Novnuys zu dem Ergebnis, daß hier nur unteres Callovien vorkommt und daß 
der Perisphinctes galoi nicht horizontbeständig sei. Ich konnte die Fossilbestimmung leider nicht nach- 
prüfen, möchte auch weder die Angaben des Herrn van Nounuys noch Borum’s Bestimmung anzweifeln, 
bin aber nicht davon überzeugt, daß Borum’s Schlüsse richtig sind; denn es scheint mir äußerst unwahr- 
scheinlich, daß von den sonst so horizont-empfindlichen Perisphinkten eine Form vom unteren Callovien 
bis in das Oxford unverändert weitergelebt haben soll. Es scheint mir leicht möglich, daß am Wai Miha 
infolge von tektonischen Störungen verschiedenaltrige, aber in durchaus gleicher Tongeoden-Fazies ent- 
wickelte Schichten nebeneinander liegen, ohne daß Herr vax Nounuys dies erkannte. Novuuys berichtet 
von 20° Einfallen der Schichten, also liegen jedenfalls recht beträchtliche tektonische Bewegungen vor. 
Daß die Macrocephalen des oberen Callovien vom Wai Galo am Wai Miha nicht gefunden wurden, erklärt 
sich wohl aus denselben Gründen, mit denen ich oben das Fehlen von Äquivalenten der Wai-Sasifu- 
Tuffite am Wai Galo erklärt habe. Ich bin daher der Ansicht, daß auch am Wai Miha Unter-Oxford 
mit Perisphinctes bwwi ansteht. 

Auf Seran sind sicher nachweisbare Äquivalente der Mefaschichten bisher nicht bekannt geworden. 
Wenn Sedimente des unteren Oxford dort überhaupt vorhanden und nieht durch eine Schiehtlücke ver- 


K. Hummer: Die Oxford-Tuffite der Insel Buru und ihre Fauna. 181 


treten sind (vgl. Lit. 11, S. 33/34), so könnten sie nur den obersten Teil von Deninger’s »Unterer 
Kalkserie« einnehmen; denn die über der unteren Kalkserie liegenden »Fatjet-Schiefer« mit ihren Ino- 
ceramen und Belemniten scheinen mir den Inoceramen-Schichten zu entsprechen, welche am Wai Sasifu 
über den Tuffiten gefunden wurden. WaAnser vertritt die Ansicht, daß Dexınger's »Untere Kalkserie» 
_ nur der oberen Trias entspricht; man muß es daher vorläufig als ungewiß betrachten, ob auf Seran 
überhaupt unteres Oxford vertreten ist. 

Auf Misol sind offenbar die Demu-Kalke Borrw’s ein Äquivalent des unteren Oxfords von Buru. 
Borum erwähnt (Lit. 6, S. 203), daß die Siboga-Expedition in den Demu-Kalken den Abdruck eines großen 
Ammoniten, vielleicht aus der Gruppe des Perisphinctes promiscuus Bux., ferner schlechte Exemplare von 
Peeten und Lima gefunden hätte; Bornm selbst sammelte im Demu-Kalk Belemniten; Inoceramen sollen 
an der Demu-Klippe fehlen, aber auf dem Festlande von Misol in ähnlichen Kalken vorkommen. Das 
letztere mag auf Täuschung beruhen, da auf Misöl noch andere Inoceramen-führende Kalke vorkommen, 

"es ist aber im übrigen nicht wesentlich, da man die Inoceramen als Fazies-Tiere betrachten kann, und 
die Demu-Kalke wurden wohl in etwas tieferem Wasser abgesetzt als die Mefaschichten. Der Ammonit 
aus der Gruppe des Perisphinctes promiscuus könnte sehr gut zu Perisphinctes burwi (vgl. die Angaben 
im paläontologischen Teil) passen, auch das Auftreten von Peeten und Lima wäre übereinstimmend mit den 
Mefaschichten. Auf alle Fälle aber scheinen mir die Demu-Kalke, soweit die bisher aus ihnen bekannt 
gewordenen Fossilien ein Urteil erlauben, zum unteren Oxford zu gehören. 

Bemerkenswert ist es, daß die Demu-Kalke überlagert werden von Schiefern mit Inoceramen 
und Belemniten (= Lilinta-Schichten Boruw’s, Fatjet-Schiefer Wanner’s). Dies stimmt überein mit 
den Lagerungsverhältnissen, die Dexınger am Wai Sasifu und auch auf Seran festgestellt hat, man darf 
also wohl annehmen, daß es sich an allen drei Örtlichkeiten um äquivalente Bildungen handelt. Zu be- 

achten ist dabei, daß dies auf Seran und Misol tonige Schichten sind, auf Buru dagegen Kalke, bzw. 
Mergelschiefer (vgl. Wanner’s stratigraphische Übersicht, Lit. 22a), trotzdem ist die Fauna anscheinend 
dieselbe. Nach Borsum sollen die in den Lilinta-Tonen auftretenden Ammoniten auf Tithon oder oberes 
Kimmeridge schließen lassen. Welche Sicherheit dieser Schluß besitzt, das geht aus Bornu’s Arbeiten 
nicht hervor; wenn die betreffenden, mir nicht bekannten Ammoniten nicht unbedingt dagegen sprechen 

_ (und wenn sie überhaupt aus denselben Schichten stammen!), so würde ich eher vermuten, daß diese 

Inoeeramen-Schichten zum unteren Kimmeridge oder zum oberen Oxford gehören, wie dies ihrer Lagerung 
über dem unteren Oxford entspricht und wie dies auch übereinstimmt mit den Verhältnissen vom Wai 

Galo, wo ja das Vorkommen eines Peltoceras in den Inoceramen-Schichten deren Zugehörigkeit zum 

_ Oxford sehr wahrscheinlich macht. Ein solcher Inoceramen-Belemniten-Horizont scheint im oberen Oxford 
oder unteren Kimmeridge des ganzen himamalayischen Reiches weit verbreitet zu sein; denn ‘im Himalaya 

finden sich an der Basis der Spiti-shales die ähnlich entwickelten Belemnite-beds, Bormm erwähnt gleich- 

_ artige Vorkommen von der Walckenaers-Bai (Tawarin) an der Nordküste von Neu-Guinea (Lit. 3, S. 395), 

ebenso wurden ähnliche Schichten auf Timor, vielleicht auch Neu-Seeland beobachtet. Auffällig ist diese 

Erscheinung jedenfalls, ich möchte aber hier nicht entscheiden, ob es sich wirklich in allen genannten 

Fällen um gleichaltrige Schichten handelt, da die Inoceramen und Belemniten zu wenig horizontbeständig 

sind. Diese Frage kann wohl nur durch eine zusammenfassende Bearbeitung der betreffenden Faunen 
entschieden werden. 
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Zusammenfassend wäre festzustellen, daß das untere Oxford nicht nur auf Buru, sondern, in 
anderer Fazies, auch auf Taliabu und Misol nachzuweisen ist; als Leitfossil für diese Zone haben die Peri- 
sphinkten der Promiscuus-Gruppe zu gelten. Überlagert wird das untere Oxford überall von Inoceramen- 
Schichten, die vermutlich dem oberen Oxford oder dem Kimmeridge angehören, deren Alter und gegen- 
seitige Beziehungen aber noch nicht genauer ermittelt sind. Dieser Inoceramen-Horizont kann bis zum 
Himalaya und nach Neu-Guinea, ja vielleicht bis Neu-Seeland verfolgt werden. Die weite Verbreitung 
des über den Inoceramen-Schichten liegenden Fatjet-Kalkes (Kartinakalk Wanners usw.) ist bekannt. 


5. Paläogeographisches. 


Das Vorkommen von marinem Oxford bei Mefa war schon vor längerer Zeit durch Borum be- 
kannt geworden. Nicht beachtet wurde jedoch bisher, daß die Mefaschichten eine ausgesprochene Flachsee- 
bildung sind, die sich dadurch sehr wesentlich von den gleichaltrigen Schichten des Wai Galo, vielleicht , 
auch von den Demu-Kalken Misols unterscheiden. Was sich nach Süden und Südosten hin an die Mefa- 
schichten unmittelbar anschloß, das wissen wir nicht; erst auf den Inseln, welche die Banda-See südlich 
umsäumen, finden sich wieder Jura-Schichten, und zwar (nach einer Mitteilung Wanxer’s) wahrscheinlich 
in lückenloser Entwicklung. Die Mefaschichten sind also als Flachseebildung auf mindestens drei Seiten 
von Bildungen tieferen Meeres eingeschlossen, es muß sich daher um Ablagerungen auf einer Untiefe 
oder am Rande einer Insel handeln, Gebilde, deren Entstehung man vielleicht mit den vulkanischen Vor- 
gängen in genetischen Zusammenhang bringen kann. Wenn die problematische, auf Seran wie auf Buru 
wahrscheinlich gemachte Schichtlücke zwischen oberer Trias und Malm wirklich stratigraphischer, nicht 
tektonischer Natur ist, wenn also tatsächlich eme lang dauernde Sedimentationsunterbrechung vorliegt, 
so müßte man wohl annehmen, daß in diesem Gebiet während der unteren und mittleren Jura-Zeit eine 
größere Insel vorhanden war, die zu Beginn des oberen Jura wieder vom Meere überwältigt wurde. 
Doch ist die Art dieser Schichtlücke ungewiß; als sicher bewiesen kann man nur das Vorhandensein von 
vulkanischen Untiefen zur unteren Oxford-Zeit betrachten. Bemerkenswert ist aber, daß wir auch hier 
wie in großen Teilen der alpinen Geosynklinale beobachten, wie eine stärkere Senkung zu Beginn des 
Malm einsetzt, in deren Folge sich dann hornsteinführende Kalke, die Bildungen eines tieferen Meeres, 
absetzen; denn die Fatjet-Kalke, bzw. Kartina-Kalke, sind sowohl zeitlich wie auch faziell ein den 
alpinen Aptychen-Kalken vollkommen entsprechendes Sediment. 
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1. Der norische (obernorische?) Pharetronen-Kalkstein von Selamena 
‚Der obertriadische Misclia-Kalkstein des Pinajas . 
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5. Beschreibung der Arten . 


Nachtrag. 
O,Welter: Bemerkungen über die von Denınger gesammelten Ammoniten- und Nautilidenreste von Seran 
Verzeichnis sämtlicher Arten. . u. nu u eu en ee 


Einführung. 


Für die hohe Bedeutung, welche die Fauna der indonesischen Trias in einem vergleichweise kurzen 


Zeitraum für die Tierkunde der gesamten Tethys-Trias erreichte, ist kaum etwas bezeichnender als die 


neugewonnene Kenntnis von dem erstaunlichen Reichtum an Formen, den diese östliche Hauptprovinz 
(les Himamalayischen Faunenreiches hervorgebracht hat. Ohne Übertreibung dürfen wir es heute aus- 
sprechen, daß Indonesien in dieser Beziehung die bisher hervorragende Bedeutung des von Natur besser 
aufgeschlossenen und viel länger und gründlicher durchforschten Himälajas schon in den Schatten zu 
stellen anfüngt. Was uns auch der Forscherdrang deutscher und niederländischer Kollegen an überraschend 
Neuem aus dem Bereich der einzelnen Triasepochen beschert hat, in keiner von diesen haben sich die 
Verhältnisse als so gewinnbringend für die Erweiterung unseres Wissens über die Trias der Tethys, viel- 
leicht sogar über die ozeanische Trias überhaupt erwiesen, wie in der Norischen Epoche: zunächst weil 

dieser die Mannigfaltigkeit der Fazies ihren Höhepunkt erreicht, sodann weil die Fazies der Massen- 
kalksteine abweichend von mediterranen Verhältnissen nicht selten eine ansehnliche Fossilführung besitzt, 
und vor allem, weil das Norikum in weitester Verbreitung durch eine geschichtete Flachwasserfazies 
vertreten wird, deren auffallend reiche und manmnigfaltige Tierwelt zeitlich, lithologisch und faunistisch 
die Lücke auszufüllen beginnt, die zwischen den ladinisch-karnischen und den rätischen Faunen des 
mediterranen Reiches offen gestanden hat. Waren bisher Buru, Misöl, Sumätra und vor allem die Timor- 
gruppe Brennpunkte des genannten Fortschritts, so beginnt als eine Frucht der Forschungen meines 


lieben Kollegen und Studienfreundes Kartı DenIngER, die sich an die Arbeiten von J. WAnnEer an- 


schließen, jetzt auch die Insel Seran in den Vordergrund zu treten. Wir verdanken dem früh Dahin- 
gegangenen von Mittel-Seran ein stattliches Material von obertriadrischen Fossilien, von denen ich die 
Brachiopoden, Lamellibranchiaten und Gastropoden auf den Wunsch von Prof. Waxser übernommen habe. 
Überwiegend sind es norische, aber auch karnische Formen, die einen wertvollen Zuwachs der Faunen- 
kunde, Tiergeographie und Stratigraphie der indonesischen Obertrias und besonders der Norischen Stufe 
darstellen. Es ist mir eine aufrichtige Freude, Herrn Prof. J. Wanner für sein Anerbieten herzlichst 
zu danken. Ebenso fühle ich mich den Herren Prof. Bromı und Prof. Dacouk für Unterstützung mit 
Literatur und Vergleichsmaterial zu bestem Dank verpflichtet. 
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Kurz vor Drucklegung dieser Arbeit erhielt ich von Herrn WAnnEr einige von Prof. O.WErrEer 
verfaßte Bemerkungen über das kleine, von Prof. Dexınser in Mittel-Seran gesammelte Gephalopoden- 
material mit der Bitte, es in mein Manuskript aufzunehmen. Ich habe diesem Wunsch in der Weise 
entsprochen, daß ich Weuter’s Bemerkungen als Nachtrag an den Schluß dieser Arbeit stelle und seine 
stratigraphischen Folgerungen im stratigraphischen Teil mit berücksichtige. 

Zum Schluß der Hinweis, daß ich im folgenden auf den Il., noch ungedruckten, paläontologischen 
Teil meiner kürzlich erschienenen Arbeit! häufig werde Bezug a müssen (»Manuskripte). 

Abgeschlossen im April 1921. 


Sämtliche Originale zum Hauptteil der Arbeit befinden sich im geologischen Institut der Universität 
Bonn, zum Anhang im geologischen Institut der Universität Freiburg 1. B. 


Stratigraphischer Teil. 


Die mir vorliegenden, auf Tabelle S. 196 zusammengestellten Fossilien verteilen sich in ungleicher 
Weise auf vier verschiedene Vorkommen, die sich sämtlich in Mittel-Seran, in der Gegend von Kanike 
und Manusela befinden. Es handelt sich nach Deninger’ um natürliche, durch Bachläufe, Wildwasser usw. 
verursachte Aufschlüsse. Den Hauptteil der Fauna haben die Kalksandsteine bei Ehanaulu und am Asinoabach 
geliefert. Wegen ihrer Gleichaltrigkeit und lithologischen Ähnlichkeit fasse ich diese Komplexe der Kürze 
halber unter der Bezeichnung Kanike-Schichten zusammen. Faunistisch einförmiger sind die Halobien- 
schiefer am Isanabach und die Monotisbank am Wai Ehana. Im folgenden werde ich diese Vorkommen 
getrennt in stratigraphischer Reihenfolge behandeln. 


1.Die karnischen Halobienschiefer am Wai Isana bei Manusela. 


Mittelgraue, häufig bräunlich verfärbte oder gefleckte, schalige gelbbraune Konkretionen führende, 
glatt und muschlig oder rauh und unregelmäßig, vielfach auch klotzig brechende, kalkfreie Schiefer- 
tone, reich an winzigen Muskovitschüppchen. Auf den Schichtflächen bedeckt mit wohl erhaltenen 


Klappen aller Größen von 
Halobia Deningeri sp. nov. 


Viel seltener sind die Klappen von 
Halobia sp. nov. 
H. cefr. kıwaluana (Vouz) KRumB. Sp. 


z Di on, Lamellibr. u. Gastrop. d. Trias von Timor, I, Stratigr. Teil; Palaeontol. v. Timor, Lief. X, No. XVI. 
2 7. Geol. v. Mittel-Seran, Palaeontogr. Suppl. IV, 1918, Ill, 2. 
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Von diesen Formen habe ich MH. kawaluana vor kurzem! aus den grauen, von mir für unter- 
karnisch? gehaltenen Halobienschiefern von Ober-Kwalu beschrieben. Ich ließ bei dieser Gelegenheit 
die Frage offen, ob nicht die grauen Schiefertone dem oberen Teil der Aonoides-Zone angehören. An 
eine Art aus diesen T'onen, die der H. kwaluana var. multistriata Vorz ähnlich ist, erinnert mich lebhaft 
Halobia sp.nov. Da ferner auch FH. Deningeri durch ihre Anlehnung an H. Charlyana v. Moss. (= H. Wich- 
manni Rorupı.) mit Entschiedenheit auf unterkarnische Beziehungen hinweist, möchte ich die vorliegenden 
Isana-Schiefer als unterkamisch® bestimmen und die Möglichkeit andeuten, daß sie höhere Komplexe 
dieses Horizontes vertreten. Eine gewisse Bestätigung dieses Ergebnisses darf man darin sehen, daß 
wir es bei dem Sumätragestein ebenfalls mit grauen, klotzig brechenden, glimmerreichen Schiefertonen 


zu tun haben, die sich im wesentlichen nur durch schmutzig braungraue Farbe und den Manganbeschlag 


der Schichtflächen von der Seranfazies unterscheiden. Für die Erforschung der geologischen Verhältnisse 
dieser Gegend, in der nach Denxınger’s Tagebuch Schiefertone sehr verbreitet sind, wird die ziemlich 
sichere Altersbestimmung der Isana-Schiefer zweifellos von Vorteil sein. Erwähnen möchte ich noch, 
dab J.Wanner* aus Ost-Seran, und zwar aus dem Gebiet des Bulaflusses zwischen den Bächen Lolas 
und Moas, im Verbande mit Monotis salinaria führendem Nagelkalkstein einen dunklen Mergelschiefer er- 
wähnt, der viel Monotis (? Amonotis) Rothpletzi J. Wann. (vgl. S.221 dieser Arbeit) enthält. Dieses Gestein 
stimmt mit dem Isana-Schieferton in Farbe und sonstiger Beschaffenheit zum Verwechseln überein. Der 
einzige Unterschied liegt in seinem Kalkgehalt. Vielleicht sollte man deshalb bei zukünftigen Unter- 
suchungen darauf achten, ob es sich nicht dort, wie in Mittel-Seran, um eine Vergesellschaftung karnischer 
Schiefer mit norischen Komplexen handle. 

Ältere als unterkarnische und jüngere als norische Horizonte scheinen unter meinem Seran-Material, 
soweit es aus Schichtgesteinen herrührt, nicht vorzukommen. Dagegen berichtet Werrer (Nachtrag, $. 245) 


[ 


ee De 1 


von einem aus dem Geröll des Isana-Baches stammenden Joannites cfr. eymbiformis Wurr. Wenn auch die 


Hauptentwicklung dieser Art sowohl im Himälaja (vgl. Divxer, Trias of the Himälayas, S.130, 141 u.a.) wie 
in den Ostalpen, aber auch in Dalmatien, Bosnien, Griechenland, in den unterkarnischen Aonoid s-Horizont 
fällt, so wird sie im Salzkammergut doch auch aus dem Aon-(Cassianer-)Horizont aufgeführt. Ganz aus- 
geschlossen ist es also nicht, daß sich auch noch oberstladinische (nach Dıenkr unterstkarnische Schichten) 
am Aufbau von Mittel-Seran beteiligen. Wir werden aber gut tun, dafür weitere Bestätigung abzuwarten. 


II. Die norischen Kanike-Schichten. 


Dieser Bezeichnung bediene ich mich, wie gesagt, für die lithologisch einander ähnlichen und 


gleichaltrigen Kalksteinkomplexe in der Umgegend von Kanike°, die eine reiche und mannigfaltige Fauna 
geliefert haben. 


' Ob. Trias v. Sumätra, Palaeontogf. Suppl. IV, 1914, S. 269. 

® Ebenda, S. 219; auch Anmerk. 6. 

° Eine gewisse Bekräftigung kann diese Auffassung durch den von WeErrer (Nachtrag, S. 245) aus Schiefertonen 
des Wai Samal genannten Anatomites sp. (efr. Herbichi v. Mo,s.) erfahren, weil A. Herbichi nach v. Mossısovics unterkarnisches 
Alter besitzt. 

‘ Triaspetrefakten der Molukken usw., N. Jahrb. 1907, Beil.-Bd. 24, S. 168. 

® Vgl. DeninGer, 1. c S. 30-31. 


Formen. 


L. Krungssex: Brachiopoden, Lamellibranchiaten und Gastropoden der Insel Seran. 189 


Die Myophorien- und Trigonien-Schichten von Ehanaulu. 


Über dieses Vorkommen heißt es in Dexıncer’s Tagebuch: »Hier ist durch Wildwasser das Ge- 
lände auf weite Strecken entblößt. Die Triasgesteine liegen ausgewaschen in großen Blöcken herum, 
ein selten günstiger Punkt zum Sammeln von Versteinerungen. Wir fanden etwas Erz wie bei Kaloa 
und etwas Reinkohle, die in wenigen Zentimeter starken Lagen im Sandstein liegt; ferner Lamelli- 
branchiaten, Korallen und einzelne Gastropoden. Häufig sind vor allem Myophorien und Cardita-ähnliche 


Das Gestein ist abwechselnd Ton, Sandstein und graublauer, unreiner Kalk«. 


Das mir vorliegende Material setzt sich lithologisch zusammen aus: 


a) Dunkelblaugrauem und schmutzig grünlichgrauem, schmutzigbraun bis gelbbraun verwittertem, 


ziemlich grob- bis feinkörnigem, häufig Kohlestückchen führendem, in den kalkreicheren Varie- 
täten sehr zähem, ziemlich tonigem Kalksandstein, reich an wenig gerundeten, bis 15 mm 
langen Körnern und Geröllen von Quarz und grünlichen Silikaten, an kleinen unregelmäßigen 
Körnern und Aggregaten von Glaukonit und an hellen, kaolinisierten Feldspatkörnchen; voll 
von meistens verdrückten, ziemlich dickschaligen Fossilien. In der grobkörnigen, kalkärmeren, 
strandnahen Fazies mit viel Ostrea, mit Myophoria, Cardita und Muschelsand; in der fein- 
körnigen, kalkreicheren mit Lumaschellen von Protocardia, mit viel Trigonia und Myophoria ; 
ferner mit Palaeocardita, Megalodus (?), Aequipecten, Gonodus, Serania, Molukkana, Spondylus u. a. m. 


b) Diese Fazies steht in enger Beziehung zu vorwiegend braunem, kalk-, glaukonit- und feldspat- 


freiem Tongestein mit viel Körnern und kleinen Geröllen von durchscheinendem und von 
milchigem Quarz, von grünen Silikaten und mit Kohlenstückchen. In dieser gleichfalls küsten- 
nahen Flachwasserbildung ist T'rigonia in Menge vorhanden. 


Ein dichter, glatt- oder rauhbrechender, toniger, dunkelgraublauer, gelbbraun oder braunrot 
verwitterter, teilweise feinmakrokristalliner, ziemlich toniger Kalkstein mit viel Lima, mit 
Sehalenresten und kleinen Bruchstücken von Pinna, mit Steinkern von ?T’rachymerita (?Turbo), 
Korallenstöckehen usw. Hier handelt es sich um eine küstenfernere Bildung, die mich litho- 
logisch an die Kalksteine der Fogi-Schichten! erinnert. Auch die Faunistik der Kalksandsteine (a) 
zeigt Anklänge an die der Kalksandsteine der Fogi-Schichten. 


Die im ganzen normalwüchsige Fauna dieser zweifellos zu einem Alterskomplex gehörigen 
Myophorien-, Trigonien- und Protocardien-Schichten ist folgende: 


Plagiostoma subvaloniense Sp. NOV. 
Aequipecten subserraticosta KRUMB. var. 
Spondylus seranensis Sp. NOV. 

Ostrea cfr. parasitica Krume. sp. 
Östrea Sp. 

Myoconcha seranensis Sp. NOV. 
Myophoria seranensis Sp. Nov. 


Trigonia seranensis Sp. NOV. 


i Ob. Trias v. Buru und Misöl, Palaeontogr., Suppl. IV, 1913, S. 25. 


190 Geologische Ergebnisse der Reisen K. Deninger's in den Molukken. III. (Niederl.-Ind., III, 5.) 


Palaeocardita buruca (G. Borun) emend. Krunn. var. seranensis var. hov. 
(?) Megalodus seranensis SP. NOV. 

Gonodus subastartiformis SP. Nov. 

@. rostratiformis sp. noV. 

Protocardia subrhaetica sp. nov. 

Serania seranensis gen. NOV. SP. NOV. 

(?) Panopaea sp. 

Molukkana seranensis gen. nov. Sp. NOV. 

Hologyra timorensis Krumß. var. seranensis var. nov. (?). 


Außerdem Reste von weiteren Muscheln und Schnecken. ur 


Hiervon kommen laut Tabelle (S. 196) für die Altersbestimmung in der Hauptsache nur die 
identifizierten Arten in Betracht. Beide, nämlich Aequipecten subserraticosta und Palaeocardita buruca, 
finden sich hier in der gleichen Fazies, kommen aber auch auf Timor und dort sogar im gleichen Hand- 
stück! vor. Von ihnen steht jener dem A. (»Lima«) serraticosta Bırın. nahe, wie ihn dieser Autor aus 
dem unteren Norikum (Halorites-Schichten)” des Bambanag-Profils dargestellt hat. Aus jüngeren norischen 
Schichten wird er von Disxer” nur mit Vorbehalt genannt. — P.buruca gehört zu den häufigsten Fossilien 
der Fogi-Schichten, welch letztere ich früher* unter Voraussetzung einer Zweiteilung des Norikums 
für wahrscheinlich unternorisch hielt und kürzlich (Pal. v. Timor, I, Nr. XVII, S. 130) unter Voraussetzung 
einer Dreiteilung als möglicherweise ins mittlere Norikum hinaufreichend betrachtet habe. Es sprechen 
also diese beiden Arten, die nach allem als brauchbare Leitfossilien der himamalayischen Flachwasserfazies 
gelten zu dürfen scheinen, für ein vorwiegend unternorisches Alter des in Rede stehenden Komplexes. 
Weitere Hinweise auf ein solches liegen in den relativ nahen Beziehungen von Protocardia subrhaetica 
zu P. rhaetica JAworRsKI aus den unternorischen Nucula-Mergeln® und von Myophoria seranensis zu M. sub- 
vestita aus den etwa gleichaltrigen, aber stratigraphisch wohl umfassenderen Fogi-Schichten. 


Die übrige Fauna weist fast ausschließlich Beziehungen zu karnischen und oberladinischen Formen 
der Ostalpen auf, was angesichts des Überwiegens der europäischen Literatur nicht wundernehmen kann 
und im übrigen mit dem von mir betonten altertümlichen Habitus® der Faunen des indonesischen Nori- 
kums und Räts durchaus im Einklang steht”. 


! KRUNBECK, Brachiop., Lamellibr. u. Gastrop. d. Trias von Timor, I, Palaeontol. v. Timor, Lief. X, Nr. XVII, 1921, S. 32. 

2 Vgl. auch Diener, Trias of the Himälayas, S. 107. 

3]. c. 8. 97, 99. 

ehe) . 

° Vgl. JAworskı, Pal. v. Timor, Lief. Il, Nr.V, 

SalleRs3.2100% 

’ Auch der eine der beiden aus diesem Komplex herrührenden Cephalopoden, Phloiceras sp. ind., hat nach O.Weurer 
(Nachtrag, S. 245) deutliche Beziehungen mit einer in unterkarnischen Hallstätter Kalksteinen vorkommenden Form. Ich 
glaube aber richtig zu handeln, wenn ich diesem unterkarnischen Hinweis keinen Einfluß auf mein Ergebnis einräume, wegen 
der von WELTER erwähnten mangelhaften Erhaltung seines Materials und der von meinem Material verschiedenen Sandstein- 
fazies des Muttergesteins. In dieser Auffassung bestärkt mich der Umstand, daß der andere der beiden Cephalopoden, das 
aus einer der meinigen sehr ähnlichen Gesteinsfazies stammende, gleichfalls nicht näher bestimmbare Choristoceras sp. ind. 
(WELTER, Nachtrag, S. 245), mindestens obernorische, wenn nicht sogar rätische Anklänge enthält. 
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Die Protocardia-Bank im Wai Asinoa. 


Von diesem Vorkommen sagt Dunıneer’s Tagebuch: »... die weichen Schiefertone sind nach 
allen Richtungen durcheinander geknetet. Sie enthalten nur sehr kleine ostrakoden-ähnliche Muscheln 
(Posidonia ?— Verf.). Immerhin fand ich noch zwei Blöcke mit Lamellibranchiaten und einen Block mit 
Athyriden.« 

Es handelt sich um abgerollte Blöcke eines braunen bis rotbraunen und dunkelblaugrauen bis 
schmutzig grünlichgrauen, sehr harten und zähen, rauh und unregelmäßig brechenden, von wenigen 
Kalzitadern durchtrümerten, vielfach fein makrokristallinen und dann von Eisenkies durchsprengten, 
kalkreichen, schwach tonigen Kalksandsteins, der wie die Kalksandsteine von Ehanaulu mit kleinen, 
wenig gerundeten Körnern von Quarz und stärkergerollten kleinen Geröllen eines anderen, grünen Silikat- 
gesteins durchsetzt ist. Feldspat und Glaukonit fehlen hier. Das Gestein ist buchstäblich erfüllt von 
unverdrückten, diekschaligen, vorzugsweise kleinwüchsigen Lamellibranchiaten, die vorwiegend gut bis 
trefflich erhalten, aber schwierig in befriedigendem Zustande herauszupräparieren sind. Wohl mehr als 
die Hälfte aller Schalen gehört zu der hier kleinwüchsigen, in allen Größen vertretenen Protocardia sub- 
rhaetica. Daneben finden sich kleine Vertreter der Gattungen Hoernesia, Nucula, Placunopsis, Myophoria, 
Isoeyprina (?), Plicatula (2), Entolium (?), Natica. Auch kleine Bruchstücke von Pinna sieht man nicht 
selten. Geradezu als Fremdling wirkt unter diesen Zwergen die einzige Klappe des großwüchsigen 
Aequipecten subserraticosta. 

Es liegen mir vor: 

Hoernesia bipartitaeformis sp. nov. 

Entolium efr. subdemissum Dien. sp. 

Aequipecten subserraticosta KRUMB. var. 

(?) Plicatula sp. 

Placunopsis sp. 

(?) Myoconcha sp. 

Nucula sundaica Krume. var. seranensis var. nov. 
Myophoria seranensis sp. Nov. 

Myophoriopis seranensis Sp. NOV. 

Ooelopis (Oryptocoelopis) sp. nov. aff. loculari Bırrn. 
. Protocardia subrhaetica sp. nov. 

P. oder Isocyprina timorensis KrumB. var. seranensis var. NOV. 
Hologyra timorensis KRruMB. var. 

(?) Natica sp. 

Anoptychia sp. 

Actaeonina seranensis SP. NOV. 

Ferner ein Stück eines kleinen Perna-Schlosses und als einziger Echinodermenrest ein Interambula- 
kralplättchen eines Seeigels. 

Für das geologische Alter dieser Fauna bieten sich, wie Tabelle (S. 196) erkennen läßt, in den 
Zusammenhängen mit den norischen Faunen von Timor und Buru offenbar genügend Anhaltspunkte. 
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Mit der vorwiegend unternorischen Fogifauna hat sie gemeinsam Ostrea parasitica Krums. Außerdem 
steht Myoph. seranensis der M.subvestita Krum».nahe und Actaeonina seranensis wahrscheinlich der A.sp. (Krumn.). 
Noch wertvoller sind ihre Beziehungen zu der norischen Fauna von Timor. Mit dieser stimmt 
sie überein in 
1. Aequipecten subserraticosta KRUMB. 
2. Nucula sundaica Kruns. 
3. Protocardia oder Isocyprina timorensis KRrUMB. 
4. Hologyra timorensis Kruu». 
5. Ferner steht Anoptychia sp. der A. sp. nov. aff. vittatae (Krums.) nahe. 
Besonders wichtig ist daran, daß Nr.1, 3 und 5 auf Timor in einem Handstück eines Fatukalksteins vor- 
kommen, das außerdem, wie schon erwähnt, die typische Palaeocardita buruca enthält!. Nach dieser Seite 
ergeben sich also gleichfalls, und zwar so gewichtige, vorwiegend unternorische Hinweise, daß ich für die 
Protocardienbank ein unternorisches Alter für beinahe sicher halten möchte. 


Wir sehen, daß die Faunen sowohl der Myophorien- und Trigonien-Schichten von Ehanaulu wie 
der Protocardienbank am Asinoa-Bach sehr wahrschemlich unternorisch sind. Ihre Beziehungen stellen 
sich jedoch als noch enger heraus, sobald man diese Faunen mitemander vergleicht. Dann ergibt sich 
nämlich, daß sie in 3—4 Arten übereinstimmen, wovon drei stratigraphisch und faunistisch wahrscheinlich 
zu den wertvollsten zählen: 

Aequipecten subserraticosta Kruns. var. 

Myophoria seranensis Sp. noV. 

Protocardia subrhaetica sp. noV. 

Vielleicht auch Hologyra timorensis Krum. var. seranensis var. NOV. 
» Rechnet man dazu die bedeutende lithologische Ähnlichkeit der Muttergesteine, so erscheint die Auf- 
fassung gerechtfertigt, daß es sich um verwandte Fazies des gleichen, vorherrschend unternorischen Alters- 
komplexes handelt. 


Zusammenfassung. 


Nach allem, was bisher über die Beschaffenheit der Kanike-Schichten bekannt ist, handelt 
es sich um Bänke von kleines Geröll führenden, dunklen und braunen Kalksandsteinen und Tonen, daneben 
auch um Kalksteine, das Ganze von mächtigen Schiefertonen unterlagert oder in solche eingeschaltet. 
Die Bänke enthalten neben verkohlten Pflanzenresten eine reiche, durch die Mannigfaltigkeit der Muscheln 
gekennzeichnete Fauna. Lithologische Zusammensetzung und Schalendicke weisen hin auf eine Bildung 
teils in der Nähe des Strandes, teils in einiger Entfernung von diesem. Die dunkle Farbe der Gesteine 
läßt auf reiche Zufuhr von organischen Sinkstoffen schließen, der Gehalt an Glaukonit vielleicht auf 
tlußfreie Beschaffenheit der Küste, der an Quarz, Feldspat und anderen Silikaten auf die Beteiligung 
von kristallinen Gesteinen an der Zusammensetzung des Küstengebiets. Das Alter der Kanike-Schichten 
ist norisch und zwar entsprechend den auf Grund von Cephalopoden horizontierten Fogi-Schiehten vor- 
herrschend unternorisch. Die Fazies der Kanike-Schichten nähert sich durch die Vergesellschaftung der 


1 Pal. v. Timor, Nr. XVII, S: 38 ff. 
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in ihr überwiegenden Lamellibranchiaten mit Brachiopoden (Misölien), Korallen und Spongien (Pharetronen) 
den norischen Fatu-Kalksteinen von Timor. Ebenso stehen die faunistischen Beziehungen zu diesen an 
erster Stelle. An zweiter folgen die Fogi-Schichten, die ihnen zwar lithologisch am ähnlichsten sind, 
aber nur wenige Brachiopoden, Korallen und keine Spongien geliefert haben. Wesentlich geringer sind 
die Anklänge an die lithologisch teilweise ähnlichen Nucula-Mergel. Sie fehlen ganz, soweit die mir vor- 
liegende Fauna in Betracht kommt, zu dem Athyriden-Kalkstein, von dem nach meiner Meinung ältere 


Teile gewissen Komplexen der Fogi-Schichten äquivalent sind, während jüngere vielleicht in das obere 


Norikum (im Sinn einer Zweiteilung des Norikums) hinaufgehen. 

‚Den vollständigen Mangel an näheren Berührungspunkten zu den Faunen der Padang-Schichten 
(SW-Sumätra) und der Obertrias von Hinterindien möchte ich nicht etwa durch faunistische Unterschiede 
verschiedener Unterprovinzen unserer austral-asiatischen Faunenprovinz erklären, sondern eher als be- 
dingt durch die faziellen Verschiedenheiten einerseits der Brachiopoden, Korallen und Spongien führenden 
Kanike-Schichten und Massen-Kalksteine (Fatu-, Athyriden-Kalkstein u. a.), andererseits der ihrer fast 
ermangelnden Fogi-Schichten, Nucula-Mergel, Padang-, Napeng-Schichten usw. Ist es doch in dieser 
Hinsicht bezeichnend, daß die faunistischen Anklänge der Fogi-Schichten und Nucula-Mergel an die 
Padang-Schichten relativ gering sind, während zwischen den räumlich noch stärker getrennten, vorwiegend 
unternorischen Fogi-Schichten und den rätischen Napeng-Schichten in dem gemeinsamen Vorkommen der 
Gattung Burmesia u.a. trotz des offenbaren Altersunterschiedes wichtige Beziehungen zutage treten. 

Fragen wir uns zuletzt nach der Ursache der Erscheinung, daß die bisher bekannten Faunen 
des Norikums von Indonesien so wenige Arten gemein haben, so ist es mit einem bloßen Hinweis auf 
die großen Entfernungen? in diesem Gebiet natürlich nicht getan, weil der Hauptteil der Faunen aus 
dem engeren Umkreis der Banda-See herrührt. So beträgt der heutige Abstand zwischen West-Buru 
und Mittel-Seran kaum 350 km und von hier nach dem Misöl-Archipel kaum 120 km. Sehr viel grüßer 
dürften diese Strecken aber auch vor Zusammenschiebung und Auffaltung des Molukkenbogens nicht 
gewesen sein. Daß auch sehr viel größere, ja planetarische Entfernungen selbst von Lamellibranchiaten, 
um die es sich vorwiegend handelt, ohne oder mit nur geringen Abänderungen zurückgelegt werden, 
zeigt u.a. Pferia contorta, ferner die große Anzahl von Tethys-Halobiiden in der Trias von Timor? u.a. m. 
Auch die Verschiedenheit der Fazies vermag dafür eine ausreichende Erklärung nicht zu bieten: Einmal 
weil sie, so zwischen Fogi-Schichten und Padang-Schichten oder zwischen ersteren und Kanike-Schichten, 
in keinem Falle durchgreifend ist. Und ferner weil man, beispielsweise im mediterranen Karnikum mit 
seinen im großen ähnlichen Faziesbildungen (Cardita-, Raibler-Schichten u. a.), trotz viel schärferer 
Faziesunterschiede eine wesentlich größere Übereinstimmung der Faunen wahrnimmt. Dafür kann uns 
ein Vergleich ostalpiner mit sizilischen Verhältnissen als Prüfstein dienen. Ist nun die Erklärung viel- 
leicht darin zu suchen, daß Indonesien in norischer Zeit in höherem Grade als das genannte Mediterran- 
gebiet ein Inselreich* bildete, wo rasch wechselnde Verhältnisse in der Verteilung von Meer und Band 
und somit der gesamten Lebensverhältnisse sprungartige Veränderungen bei den am meisten betroffenen 


1 Buru u. Misöl, S. 132 ff.; Pal. v. Timor, Nr. XVII, S. 130. 
2 KRUMBECK, Pal. v. Timor, ]. c. S. 129. 

3 KRUNBECK, Pal. v. Timor, Nr. XVII, S. 83 fl. 

4 Vgl. Diener, Marine Reiche d. Triasper., 5. 116. 
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Bewohnern der Flachmeere besonders begünstigten, unter welchen damals schon die Muscheln am stärksten | 


beteiligt waren? Es ist möglich, daß dieser Umstand einige Bedeutung hat, daß mit dem wechselvollen 


Inselmeer-Charakter der triadischen Tethys auch die auffallende Menge an neuen Typen (Gattungen, 4 


Untergattungen) irgendwie zusammenhängt, die im Mediterraneum und im Himamalayischen Reich in allen 
näher untersuchten Tierklassen und vor allen auch bei den Lamellibranchiaten in steigendem Maße zum 
Vorschein kommen. Der Hauptfaktor scheint aber anderswo oder tiefer zu liegen. Er bleibt uns vor- 
läufig in gleicher Weise verborgen wie der Grund, warum, ähnlich wie bei den CGephalopoden, auch bei 
den Muscheln, Schnecken, Brachiopoden usw. bis zur Liaswende fast alle diese neuen Typen, oft nach 
geologisch ganz kurzer Lebensdauer, wieder verschwunden sind. 


II. Die Monotis-Bank am Wai Ehana. 


Ein ziemlich lichtgrauer, schwach ins grünliche spielender, dichter, mikrokristalliner, ziemlich toniger, 
muschlig-splittrig brechender, typischer Monotis-Kalkstein mit zahlreichen Klappen und Abdrücken von 
Monotis salinaria BRONN sp. 


Muttergestein und Feinverzierung der Schalen sind gewissen Vorkommen auf Timor ähnlicher als den 
mir vorliegenden Proben Wanxer’s von ÖOst-Seran. Der genaue Horizont, den diese Leitform der | 


Halobiidenfazies des Norikums der Tethys einnimmt, ist im Timor-Archipel, wo sie häufig auftritt, noch 
nicht festgestellt. Im Himälaja kennzeichnet sie die nach ihr benannten, obermittelnorischen Monotis- 
Schichten. Vermutlich trifft dies auch für Seran und Timor zu, wo die Einlagerung der Monotis-Bänke 
zwischen Flachwassergesteine als eins der Vorzeichen für das Flacherwerden der malayischen See im 
der Rätepoche ein höhernorisches Alter anzudeuten scheint. 


Palaeontologischer Teil. 
IV. Kurze Würdigung der Fauna. 


Die nachstehend beschriebene, von Prof. Denıseer in Mittel-Seran gesammelte, obertriadische 


Fauna setzt sich aus 35 verschiedenen Formen und einer Anzahl unbestimmbarer Fossilreste zusammen. - 


Darunter sind zwei neue Typen (Gattungen oder Untergattungen) und 17 neue palaeontologische Arten; 
ferner 9 nieht näher bestimmbare und 4 zumeist mit Vorbehalt identifizierte Vertreter: die auch auf 
Timor, Rotti und Borneo verbreitete Monotis salinaria und außerdem Halobia cfr. kwaluana, Entolium efr. 
sub@emissum und Ostrea cfr. parasitica. Wie in der Fogi-Fauna von West-Buru besteht über die Hälfte aller 
Formen aus neuen Spezies. 

Die Lamellibranchiaten sind mit 31 Formen weitaus in der Mehrzahl. Sie bieten uns ein Bild 
großer Mannigfaltigkeit, da in ihnen zum mindesten 17 Familien und 25 Gattungen bzw. Untergattungen 
vertreten sind. Unter diesen Umständen wird man sich von einer neuen Untersuchung vor allem der 
relativ flüchtig ausgebeuteten Trigonien- und Protocardien-Bänke ein bedeutend vollständigeres Material 


a 
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versprechen dürfen. Von den neuen Gattungen vereinigt Serania mit Eigentümlichkeiten der Gattungen 
Lima und Mysidioptera auch solche von Mytilus und Pergamidia. Die relativ diekschalige Molukkana be- 
sitzt in der linken Klappe außer einem offenbar desmodonten Schloß einen nur von dieser Klappe aus 
gebildeten Lunularboden, ein altertümliches, bei Palaeocardita in der rechten Klappe auftretendes Merkmal. — 
Von Faunenelementen, die bisher der indonesischen Trias fehlten, sind Hoernesia, Spondylus, Ooelopis 
(Oryptocoelopis), Panopaea (?) und vielleicht auch Isocyprina zu nennen. Was die einzelnen Arten betrifft, 
so kann ich nur die belangreichsten Formen herausgreifen. 

An den Halobien, für deren in der ozeanischen Fazies vorzugsweise planetarische Verbreitung 
die sehr zahlreichen Vertreter der timorischen Halobiidenfazies! ein geradezu klassisches Zeugnis ablegen, 
fällt es auf, daß sich unter den drei vorhandenen unterkarnischen Vertretern aus der indonesischen Seicht- 
wasserfazies eigentlich nur neue Arten befinden, ein Verhalten, das an die Faunistik des unteren Karnikums in 
NW-Sumätra (Ober-Kwalu) lebhaft erinnert. Sie stehen den Formenkreisen der H. Charlyana und H. styriaca 
nahe, — Lima subvaloniensis scheint mir ein Vorläufer der unterliasischen @igantea-Gruppe zu sein. — Pecten 
subserraticosta gehört zu den Aequipecten mit der merkwürdigen Ziekzackstruktur in der linken Klappe und 
mit Innenrippen, die zu den bezeichnendsten Erscheinungen des Himamalayischen Reiches zählen. — 
Spondylus seranensis erinnert durch seine Verzierung an jungmesozoische Vertreter. — Die so häufige 
Myophoria seranensis ist ein neuer, infolge guter Erhaltung wohlbekannter, großwüchsiger Vertreter der 
im indonesischen Norikum reichentwickelten Vestita-Gruppe. — Zu den fesselndsten Erscheinungen gehört 
fraglos die vierte und im ganzen zweitälteste der aus der Trias bisher bekannten echten Trigonien?, die 
massenhaft vorkommende T. seranensis, ein fremdartiger, bisher isolierter Typus. — Überraschend ist 
ferner das Vorkommen einer Coelopis-Art aus der Nähe der seltenen C. locularis Bırrx., die sich durch 
die flache Beschaffenheit der Rückenfurche von den bisher bekannten Coelopis-Formen unterscheidet. — 
Ob das großwüchsige Megalodus seranensis wirklich zu dieser Gattung gehöre, bleibt aus mangelnder 
Kenntnis des Schlosses vorläufig zweifelhaft. Vielleicht handelt es sich auch hier um einen neuen Typus. — 
Die neuen Vertreter der im indonesischen Norikum auffallend großwüchsigen Gattung Gonodus schließen 
sich an oberladinische Formen der Ostalpen an. — An den Personen von Protocardia subrhaetica tritt 
der auffallende Größenunterschied am deutlichsten hervor, den die Muscheln an den Lokalitäten Ehanaulu 
und Asinoa aufweisen. Diese Art bestätigt übrigens die Erfahrung, daß auch Protocardia in der indo- 
nesischen Obertrias selbständige Formenkreise gebildet hat. 

Die wenigen Gastropoden scheinen in der Mehrzahl gleichfalls in indonesischen Formenkreisen 
zu wurzeln. Er 

Im ganzen bringt uns diese Fauna eine Bekräftigung der palaeofaunistischen Ergebnisse, zu 
denen ich in meinen Arbeiten über die Fogi-, die Padang-Fauna und über die Trias-Fauna von Timor 
gelangte: Wiederum zeigt es sich, daß in der indonesischen Obertrias das Faunenelement der Tethys den 
Grundstock bildet. Ebenso klar hebt sich durch den wesentlichen Einschlag an neuen Typen und das 
Überwiegen neuer Formen der provinzielle Charakter der Fauna heraus. Seinen Hauptträger bilden in 
der Flachwasserfazies die Lamellibranchiaten (und daneben Brachiopoden, Spongien, Korallen u. a.). Der 
Höhepunkt selbständiger Ausbildung und mannigfaltiger Entwicklung fällt in die Norische Epoche, offenbar 


ı Krungeck, Pal, v. Timor, Nr. XVII, Su 83 I, 
2 Nämlich T.Gaytani Kuisr., T.seranensis sp.noV , F.zlanbachiensis O,Haas und T.( Prosogyrotrigonia) timorensis KrunB. 
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Tabelle 1: P 
EIHERIEHEITRERERKSERBREE NE. un. 


S Eha- $ Ehana 

Nr. Beschriebene Arten an Asinoa (Kanike) Isana 

1 Monotis ‚salinaria!BRONN Sp. ee Le — — + 

92 Halobia--Deningeri: sp! novi2 A. war se N — _ — = 

H:.6lr.kwaluana, (VoL2) KRUmR. sp. a a — —_ — = 

4 Halobia.'Sp:NoV, niit ee ee re ee BEE _ I _ + 

5 PosidomiaSp< Se ja, elkiess SR Re et Br BE TR = - — Wr 

6 Pinna Sp. eu 2 ee ß = — _ “= 

7 Hoernesiu bipartitaeformis sSp.nov 2 nr 5 n + ==. —_ 

Plagiostoma subvaloniense sp. nov. + ne Ir. == 

( Entolium cir. subdemissum Din. sp. me + = Se 

10 Aequipeoten subserraticosta KRUMB. var? 2 22 oc E- + == _ 

11 Spondylus seranensis Sp. nov. 5 £ : STERN + — u — 

12 (H Pheatula sp. N DER Fe ERETERL NAT — = =. —_ 

13 Placunopsis" SP. IH SS rn a ee er Eee _ E= en _ 

14 Ostrea (Alectryonia?) cfr. parasitica KRUMB SP... or: Be + = 2 = 

15 Ostrea SP... > nano Baia Ha Ber ee De nr + — — = 
16 Myoconcha seranensis Sp. nov. + _ — — 

17 (9). #Myoconchassp Sure ee ee Be Re TE — En — — 

18 Nucula sundaica KRUNB. var. seranensis var. nov. . . .. ER N — + —_ —_ 

19 Myophoria seranensis sp.nov; 0. DE TE Re + + im - 
20 Myophoriopis seranensis sp. nov. —_ + En — 
21 Trigonia seranensis sp. nov. . + — = — 
22 Palaeocardita buruca G. BoEHum emend. KRuns. var. seranensis Var. NOV . + _ — _ 
23 Coelopis sp. nov. aff. Zoculari Bırın. Sp. a ER — 4 _ E— 
24 (%) Megalodus seranensis sp.nov. . . 2 2 2 2... De A er + —_ — —_ 
25 Gonodus subastartiformis sp. nov. . + — — — 
26 G. rostratiformis sp. nov. . + — _ — 
97 Protocardia subrhaetica sp. nov. + + _ P:rhaetica 
98 P. oder Isocyprina timorensis KRUNB. var. seranensis var. NOV. _ + _ — P. oder I. tin 
29 Serania seranensis gen. (subgen.?) nov. sp. nov. DE I Sr ve = =; 
30 (9) Panopaea sp... 32 ET EEG Boah 0 sch + _ n35 — 
al Molukkana seranensis gen. (subgen.?) nov. sp. nov. a 5 = 7% 
32 Hologyra timorensis KRUMB. var. seranensis- var; Nov re ne 2) + + _ u H.timor 
33 (P) Natica Sp. 2 5: 2,2. 30 U a En Ee = + —_ — 
34 Anaptychia BP. 17, 210, an El Re BEE EEE EL . + — = A.sp.nov.a 
35 Actaeonina seranensis SD.NoV. 2 2 oo. En ar Dez nee — + — — Actaeonina 
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Mediterran 


Indisch 


Obermittelnorisch. Norisch. 
= H.Charlyana. Unterkamisch. Östalpen u.a. 
_ H. Beyrichi. Unter-([?ober-|unter-)karnisch. Ostalpen. 


— Gruppe der P. wengensis. Ladinisch usw. Ostalpen. 


= H. bipartita. Karnisch. Östalpen, 
I L. valoniensis. Planorbezone. Rhönebecken. 


B. efr. subdemissum. Obernorisch. Spiti. = 
A.serraticosta. Unternorisch. Bambanag-Protil. =‘ 


= P. Ogilviae. Karnisch. Ostalpen. 
— P. Schafhäutli. Rätisch. Ostalpen. 


Z M. vestita. Karnisch. Mediterran und germanisch. 
= M. Richthofeni. Karnisch. Ostalpen. 


Be C. locularis. Oberladinisch. Ostalpen. 
TF ; @. astartiformis. Oberladinisch. Ostalpen. 
= G.rostratus. Oberladinisch. Ostalpen. 


u A.vittata Kox. Untermittelnorisch. Ostalpen. 
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mit deshalb, weil sich in dieser die Grenzen zwischen Meer und Inselwelt nach allem Anschein besonders 
schwankend verhalten haben. Die Beziehungen zu der Fauna des Himälajas treten zwar quantitativ 
zurück. Qualitativ scheint aber das gemeinsame Auftreten der so wichtigen Gruppe des Aequipecten 
serraticosta meine Meinung, wonach das Himamalayische Faunenreich der Triasperiode in der Norischen 
Epoche seine größte Ausdehnung gewonnen hätte', auch für diese seine Ostflanke mit zu bestätigen. 


V. Beschreibung der Arten. 


Lamellibranchiata. Be 


Aviculidae Lan. 


Monotis Bronx. 
1. Monotis salinaria Bronn sp. 


Aus einem grauen Monotis-Kalkstein W. Ehana bei Kanike liegen mir mehrere, zumeist unvoll- 
ständige Exemplare vor, die mit den von J.Waxxer? aus Ost-Seran dargestellten und mit dem umfang- 
reichen Material, das mir von Timor und Rotti vorgelegen hat (Manuskript), in Form und Verzierung so 
gut übereinstimmen, daß ich eine Abbildung nicht für nötig halte. Es handelt sich bei Kanike um den 
Arttypus mit sehr feinen oder fehlenden Anwachslinien, während in Ost-Seran, wie auch Wanxer’s Fig. 3 
erkennen läßt, die Varietät mit licht- und regelmäßig angeordneten Zuwachsstreifen vorzuherrschen 
scheint, die Kırın’ als ein Merkmal seiner, wie ich glaube, entbehrlichen neuen Spezies M. Haueri angibt. 


Halobia Broxn. 


2. Halobia Deningeri sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 10—12. 

Maße: Höhe 32 25 22 19 18 12 mm 

Breite 35 ca. 32 28 22. ca. 28 17 mm 
Beschreibung: Mittelgroße, breitere als hohe, zumeist gedrungen querovale, manchmal fast 
runde, flachgewölbte, ungleichseitige Form, die laut obigen Maßen in der Breite lebhaft variiert. Größte 
Breite etwas über der halben Höhe. Wirbelbuckel kräftig gewölbt, schräg, ebenso wie der ziemlich 
spitze, deutlich überragende und prosogyre, ziemlich exzentrische Wirbel. Schloßrand mäßig lang, gerade 
oder leicht nach oben konvex, in stumpfem, aber scharfem Winkel von dem Hinterrand abgesetzt. 
Dieser ist oben schräg, hinten steil konvex und zwar bei langen Exemplaren mehr, bei kurzen weniger. 
Unterrand ziemlich kräftig gebogen, ‘am meisten etwa in der Schalenmitte. Vorderrand steil gerundet, 
oben schräg, mit dem Schloßrand wahrscheinlich, ähnlich dem Hinterrand, einen Winkel bildend. Vorderohr 
ziemlich breit, niedrig und, wie stets beim vollausgebildeten Halobienohr*, von unten nach oben ge- 


! Pal. v. Timor, Nr. XVIL, S. 142. 

? Triaspetrefakten, S.190, Taf. 9, Fig. 2—4; vgl. dort die Synonyme. 

® Halobiidae und Monotidae, S.171, Taf. 10, Fig. 7—9. 

* Teste KRUNBECK, Pal. v. Timor, Nr. XVII, S.116, und besonders Manuskript des 1]. Teiles dieser Arbeit. 
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gliedert in Wulst, Furche und Randleiste. Hinterohr breit, niedrig, leicht konkav, gleichfalls mit feiner 
Randleiste. Radiale Verzierung aus zahlreichen — am Rande des größten Exemplars über 80, des 
durch Fig. 10 dargestellten über 65 — feinen, hinten geraden und schmalen, auf der Mitte und vorn 
breiten, deutlich nach vorn konkaven und so schwach gewölbten Faltenrippen, daß sie durch die schmaleren 
Furchen aus der Schalenoberfläche gleichsam herausgeschnitten erscheinen. Sie beginnen — am frühsten 
hinten — etwa 3-4 mm vom Wirbel und gabeln sich in der Regel nur einmal und zwar seltener oben, 
dagegen häufiger auf der Mitte und unten. Zweifache und, was selten ist, dreifache Teilung tritt nur 
bei Rippen ein, die sich bereits oben gegabelt hatten. Frei von Radialfalten sind die Ohren und ein 
schmaler Bezirk unter dem Vorderohr. Konzentrische Verzierung auf dem Wirbelbug bis 10 und 
13 mm vom Wirbel aus kräftigen, regelmäßigen, auf der Hinterschale sehr verdünnten, Posidonomyen- 
ähnlichen Runzeln, die sich außen allmählich abschwächen oder ganz verlieren. Sie verleihen den 
Radialrippen besonders auf der Mitte und vorn eine lebhafte Wellung. Vielfach kommt es durch Kreuzung 
beider zu einer Art von Gitterung. 


Bemerkungen: Am ähnlichsten ist diese Form der unterkarnischen Halobia Charlyana v. Moss." sp. 
(= H.Wichmanni auct.), die ich in meinem Timormanuskript auf Grund eines großen Materials eingehend 
behandelt habe, in bezug auf Umriß, bezeichnende Rückbiegung der Rippen vorn und auf der Mitte, 
glattes Hinterohr und niedriges Vorderohr, Merkmalen, die auf Kırrr’s? (l. e.) Figuren von H. Oharlyana 
trefflich ausgeprägt sind. Sie unterscheidet sich von dieser wesentlich großwüchsigeren Art durch sehr 
beständige Merkmale wie die regelmäßigeren, flacheren und bedeutend feineren Rippen, die kräftige 
Gliederung des Vorderohres und das niedrige, konkave und scharfbegrenzte Hinterohr. 

Minder bedeutend sind die Anklänge an H.cassiana v. Moss. sp. (non Daonella cassiana Bırrn. et auct.). 
Diese gleichfalls unterkarnische Spezies, die von Kırrı? als H. Arthaberi bezeichnet wurde, hat gleich- 
seitigeren, auf den Seiten senkrechter abgestutzten Umriß, fast geraden, kegelartigen Wirbel, höheres, 
weder abgesetztes noch konkaves, außen rundlichgewinkeltes Hinterohr niedrigeres und breiteres, schwach 
gegliedertes Vorderohr sowie feinere, regelmäßigere und weniger rückgebogene Rippen. 

An die in genanntem Manuskript von mir dargestellte Daonella hilintana G. Bornm, eine Form 
aus der Verwandtschaft der (?) Halobia vixaurita Kırrı*, erinnert die Seranspezies in der Hauptsache nur 
durch die feine und flache Beschaffenheit der Rippen. 


Vorkommen: Massenweise als Steinkerne und Abdrücke auf den Schichtflächen des grauen 
Halobien-Schiefertones im Wai Isana. 


3. Halobia cfr. kwaluana (Vorz) Krunme. sp. 
Taf. XII, Fig. 14. 


Eine im Oberteil stark beschädigte, 23 mm hohe, 25 mm breite linke Klappe. Größte Breite 
etwas über der halben Höhe. Wirbel deutlich exzentrisch. Mantelrand ziemlich gleichseitig, mit senk- 


1 y, Mossısovics, Daonella u. Halobia, Abh. geol. Reichsanst., 1874, Bd.7, S. 27, Taf. 4, Fig. 4—6. 
2 Vgl. Kırıı, Halobiidae, 5.107, Taf. 8, Fig. 14—16. 

3], ce. S. 97, Textfigur 19 und Taf. 5, Fig. 11. 

#1.0.9.145, Taf. 7, Fig. 12—13. 
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rechten, mäßig konvexen Seitenrändern und stark gebogener Unterseite. Vom Vorderohr ist nur der 
Wulst sichtbar. Verzierung aus am Rande etwa 42 flachen, vorn und in der Mitte breitesten, 1— 2 mal 
geteilten, leicht rückgebogenen Radialfalten, die von den schmalen Furchen gleichsam herausgeschnitten 
werden und vorn (unter dem Vorderohr) einen schmalen Raum, hinten einen breiteren freilassen. Die 
konzentrischen Runzeln und feinen scharfen Anwachsstreifen, welche auf den Seiten mit den Radialfalten 
eine Art von Gitterung erzeugen, treten im vorderen Teil der Schalenmitte erheblich zurück. 


Bemerkungen: Ein Vergleich mit dem Original der von mir! beschriebenen, etwas kleineren 
rechten Klappe von H.kwaluana (Vorz) aus dem unterkarnischen (Oberes Unterkarnikum ?) Schieferton 
von Pangunjungan (Ober-Kwalu) ergibt in bezug auf Gestalt und Verzierung so geringe Abweichungen, 
daß man an der Übereinstimmung auch der beschädigten Teile nicht zu zweifeln braucht. Ergänzend 
möchte ich übrigens bemerken, daß die Radialfalten des Sumätra-Originals, abweichend von 1. e. Fig. 34, 
gleichfalls leicht rückgebogen sind. 

Vorkommen: Anscheinend selten im grauen Halobien-Schieferton des Wai Isana. 


4. Halobia sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 13. 


Ein kleiner, am ganzen Oberrand und Wirbel beschädigter, 9 mm hoher und 14 mm langer Stein- 
kern, außerdem ein Rest der unteren Mittelgegend eines wesentlich größeren Exemplars. Es handelt 
sich um eine querovale, auffallend ungleichseitige, viel breitere als hohe, flachgewölbte Form. Größte 
Breite im oberen Höhendrittel, bedeutendste Höhe hinter der Schalenmitte. Wirbelbuckel ziemlich auf- 
getrieben, sehr schräg und exzentrisch. Vorderseite kurz, Vorderrand fast senkrecht, mit dem mäßig und 
hinter der Mitte am meisten konvexen Unterrand und dem steilen, leichtgebogenen Hinterrand ungefähr 
einen leicht zusammengedrückten Halbkreis bildend. Schloßrand lang und gerade. Von dem offenbar 
ziemlich hohen Vorderohr sieht man nur den Ansatz des Wulstes. Ein Hinterohr fehlt. Verzierung 
aus ziemlich schmalen und regelmäßigen, flachen, in verschiedener Höhe geteilten, auf dem Wirbelbug 
und auf der Vorderseite des kleinen Individuums fehlenden, bis an den Hinterrand reichenden Radial- 
falten und den oben kräftigen, unten schwachen, konzentrischen Runzeln. 


Bemerkungen: In Beschaffenheit und Teilungsweise der Radialfalten zeigt diese Form Anklänge 
an die oben dargestellte Halobia Deningeri mihi. Allein die Vereinigung des sehr abweichenden Umrisses 
mit den breiteren, bis zum Hinterrand gehenden Radialfalten, dem kürzeren und wohl höheren Vorderohr 
und dem Fehlen eines Hinterohres lassen Halobia sp. nov. als von jener verschieden erscheinen. Wahr- 
scheinlich haben wir es mit einer neuen Art zu tun, die vielleicht ebenfalls der Charlyana-Gruppe angehört. 
Eine ähnlich ungleichseitige, aber mit Hinterohr versehene, im hinteren unteren Teil stark konvexe, an 
H. kwaluana var. multistriata Vonz” erinnernde Form liegt mir aus dem grünlichbraungrauen, unter 
karnischen Schieferton von Pangunjungan (NW-Sumätra) vor. 


Vorkommen: Ziemlich selten im grauen Halobien-Schieferton des Wai Isana. 
1 Ob. Trias v. Sumätra, S. 265, Taf. 17, Fig. 34. 
2 Zeitschr. deutsch. geol. Ges., Bd.51, S.34, Taf.1, Fig. 11. 
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Neben Misdlia treten andere Organismen, soweit sie nicht durch Umkristallisieren des Gesteins 
zerstört wurden, gewöhnlich in den Hintergrund. Örtlich waren jedoch Reste von Krinoiden so häufig, 
daß sich wahre Nester von Krinoiden-Kalkstein entwickelt haben. 

Die Fauna hat folgende Zusammensetzung: 
1. Ithynchonella cfr. Concordiae Birrn. Sp. 
2. Misölia Pinajae Din. emend. Krunms. 
3. Oxytoma cfr. inaequivalve Sow. var. intermedia EmMR. 
4. Lima sp. ind. aff. cometi E. Dun. sp. 
5. L. (Mantellum?) sp. a. d. Gr. L. peetinoides Sow. 
6. Peeten (Chlamys?) sp. efr. acutauritus (ScHarn.). 
7. Hinnites sp. aff. Ombonii Parona. 
8. ? Dimyodon cfr. intusstriatum FEmMmR. 
9. Modiola sp. 
10. Mytilus seranensis sp. nov. 


Dazu kommen unbestimmbare Reste anderer Brachiopoden und Lamellibranchiaten. 
Zur Festlegung des geologischen Alters des Misölia-Kalksteins kommen von diesen Arten nur 


1, 2, 3, 6 und vielleicht noch #4 und 8 in Frage, während die übrigen teils wegen unzulänglicher Er- 
haltung, teils aus Mangel an geeigneten Beziehungen vollständig ausscheiden. 


I 
Himamalayisch | Mediterran 
m —— nn BE ——— — ee u Sn 
1. Rhyneh. cfr. Coneordiae . » . . . ., R bambanagensis. Unternorisch. RR. Concordiae, Norisch. 
und obermittelnorisch. | 
9. Misölia Pinajae . » .» » 2 2.2. „| M.sp.cfr. M. Pinajae. Obernor. (2). — 
3. Oxytoma cfr. inaequivalve var. intermedia — | OberrätischerMassenkalkstein, Unken. (Salzburg). 
maameinde at comett 0% —_ | L. cometes. Planorbe-Zone. 
Br Peetesp. cir. acutauritus x 2. + ey _ | P, sp. efr. acutauritus. Oberrätisch. Massenkalk- 
| stein. Unken. 
8. Dimyodon cfr. intusstriatum . . . . - Norisch. Rätisch. 


Unter diesen Formen haben die nächsten Verwandten von Nr. 1 in den Östalpen (Hagen-Gebirge) 
norisches, in Painkhanda (Bambanag-Profil) unter- bis obermittelnorisches Alter. — Nr. 2 ist wahrscheinlich 
identisch mit P. sp. cfr. M. Pinajae aus dem wohl obernorischen Pharetronen-Kalkstein des Wai Isana bei 
Manusela. — Nr. 8 tritt in sehr ähnlichen Formen im Norikum der Molukken und im ganzen ostalpinen hät 
auf. Auf der anderen Seite stehen Nr. 3 und 6 sehr nahe gewissen, gleichfalls in einem Gestein vor- 
kommenden Vertretern des oberrätischen Massenkalksteins von Unken (Salzburg). Nr.4 bildet sogar einen, 
‚allerdings schwachen Hinweis auf allertiefsten Lias. 

Obwohl unter diesen Arten bekanntere Leitformen fehlen, ist nach meiner Meinung ein Zweifel 
daran ausgeschlossen, daß es sich um eine rein obertriadische Fauna handelt, Unsicher bleibt 
dagegen, ob sie norisch oder rätisch oder gar norisch und rätisch sei, Für norisch sprechen die beiden 
Brachiopoden und bei Misölia Pinajae noch der schon genannte Umstand, daß sich die Gattung Misolia in 
Indonesien bisher nur in nach allem Anschein norischen Gesteinen gefunden hat. Auf der anderen Seite 
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ist, wie gesagt, die Ähnlichkeit von Nr. 3 und 6 mit Vertretern aus dem oberrätischen Massenkalkstein 
des Saalachgebietes so groß, kommt dieses Gestein auch lithologisch dem Misolia-Kalkstein des Pinajas 
so nahe, daß sich der Gedanke an ein gleiches Alter der beiden geradezu aufdrängt. Allerdings darf 
man nicht aus dem Auge lassen, daß von mir gerade aus dem indonesischen Norikum früher eine Anzahl 
von Muschelformen beschrieben wurden, die vordem mit sehr ähnlichen Vertretern nur aus dem medi- 


terranen Rät bekannt waren. Danach wäre es also denkbar, daß auch Nr.3 und 6 in Indonesien bereits 


in der Norischen Epoche lebten, etwa dank dem Umstande, daß auf Seran schon zu dieser Zeit eine 
der Unkener ähnliche massige Fazies vorhanden war. 

Im übrigen genügt das wohl noch ziemlich unsichere Vorkommen von Ahynchonella cfr. Con- 
cordiae und das gewichtigere von Misolia sp. efr. M. Pinajae in dem wahrscheinlich obernorischen Phare- 
tronen-Kalkstein nicht, um die Altersfrage des Misolia-Kalksteins zu entscheiden. Da aber andere faunen- 
kundliche Anhaltspunkte vorläufig mangeln und ferner über den Verband des Misolia-Kalksteins nach dem 
Liegenden und über die Höhenlage, in der die beschriebenen Fossilien auftreten, nichts bekannt ist, so 
halte ich es für das beste, ihn mit Vorbehalt in das obere Norikum zu stellen, aber auch die Möglichkeit 
nicht auszuschließen, daß er teilweise rätisch sei. 

Die Entstehung des Misolia-Kalksteins dürfte sich wegen seines geringen Gehaltes an terrigenem 
Ton und wegen der gesteinsbildenden Rolle von Krinoiden und schuppig verzierten Misölien in einem 
zwar küstenfernen, aber ziemlich seichten Teile der Flachsee abgespielt haben. 


3. Der Misölia führende Kalkstein von Sawai. 


Über diesen Komplex sagt Drxinoer 1. e. $.33: Im übrigen fand ich südlich des Maotipasses und 
bei Sawai Misölien, die den von mir auf Buru gesammelten nahestehen. Das Gestein ist ein grauer, 
spätiger Kalk, reich an Krinoidenresten. U.d.M. erkennt man gelegentlich Durchschnitte von Siphoneen. — 
Mir liegt in mehreren Proben ein hellbräunlichgrauer, fester, feinkristalliner und spätiger, splittrig-, 
untergeordnet auch muschligbrechender, tonarmer Kalkstein vor, der — etwa ähnlich den Schwamm- 
Kalksteinen des fränkischen unteren und mittleren Malms — von kleinen bis winzigen, innen gelbbraun 
beschlagenen, oft drusigen Hohlräumen durchsetzt ist. Nicht selten sind kleine, bis stecknadelkopfgroße, 
rundliche Körper oder kleine Schalendurehschnitte aus weißlichem oder schwachbläulichem Hornstein 
oder Chalzedon. Zwei von den 4 Proben enthalten je einen halbherausgewitterten, bis 50 mm langen, 
offenbar ganz unregelmäßig gestalteten Knollen dieses Minerals. Wie der rostiggelbbraune Saum zeigt, 
der sie im Gestein umgibt, wurde auf ihrer Oberfläche durch zirkulierende Lösungen ebenso wie in den 
genannten Hohlräumen Eisen abgesetzt. 

Fossilien oder Reste von solchen sind in diesem stark veränderten Gestein natürlich ziemlich 
selten und gehören ausschließlich zu Gruppen mit von vornherein widerstandsfähigen Schalen. Verhältnis- 
mäßig am häufigsten ist eine schlechterhaltene, bis 23 mm hohe Misölia mit stets schon im Gestein ver- 
kieselter Schale, Misslia sp. ind.? cfr. Pinajae Dex. emend. Krums., welche DexinGer |]. ce. irrtümlich einer 
von ihm als neu bezeichneten und M. buruca genannten Form gleichgestellt hat. Daneben sind mir ledig- 


lich eine geringe Anzahl von Echinodermenresten und ein winziges Bruchstück einer prismatisch ge- 
bauten Muschelschale (Pinna?) vor Augen gekommen. 
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Was das Alter dieses Gesteines betrifft, von dem ich nur von Sawai Proben erhalten habe, so könnte 
es auf Grund des immerhin möglichen Vorkommens von Misölia Pinajae dem Pinaja-Kalkstein äquivalent 
und somit eher obernorisch als rätisch sein. Auf alle Fälle halte ich es für obertriadisch. Un- 
entschieden muß es auch bleiben, ob die Folge von grauen, teilweise brekziösen und weißen, vielfach 
hornsteinreichen Massenkalksteinen, die nach DaninGer |. ec. S.33 über dem Pharetronen-Kalkstein lagern, 
dem Sawai-Kalkstein homotax ist. Sollte sich das später bestätigen, so wäre für jenes wichtige Glied 
der seranischen Obertrias ein ober-, wenn nicht oberstnorisches (oder ein rätisches) Alter wahrscheinlich. 


| | 4. Schlußbemerkungen. 


Wie Dexineer’s Forschungen in Mittel-Seran für Stratigraphie und Faunenkunde namentlich 
der geschichteten Fazies des indonesischen Norikums einen wichtigen Fortschritt bedeuten, so stellen 
sie auch eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnis der obertriadischen Massenkalksteine 
Indonesiens dar. Von diesen scheint sich der norische, wahrscheinlich obernorische Pharetronen-Kalkstein 
zwar durch die Zusammensetzung seiner Fauna hauptsächlich aus Kalkschwämmen, Hydrozoön und 
Korallen, daneben aus Brachiopoden in fazieller Hinsicht gewissen Fatukalksteinen West-Timors zu nähern, 
aber zum mindesten litlıologisch durch seine dunkle Färbung und die andersartige Erhaltung der Fossilien 
abzuweichen. Eine neue und eigenartige Fazies bildet sodann der obernorische (oder rätische) Misolia- 
Kalkstein. Dem wohl etwas älteren, gleichfalls massigen Athyriden-Kalkstein des Misöl-Archipels ähnelt 
er durch massenhaftes Vorkommen von Misölien, die jedoch zu anderen Gruppen gehören; gewissen 
norischen brachiopodenreichen Fatukalksteinen West-Timors durch das gemeinsame Auftreten von Misölien 
aus der Gruppe der Misolia aspera Krume.!. Von beiden ist er verschieden besonders durch die einförmige 
Zusammensetzung und den auffallend kleinen Wuchs seiner Fauna, von dem Athyriden-Kalkstein auch 
durch helle Farbe und den Mangel an Riffkorallen. 

Höher als diese zum mindesten vorläufig ziemlich unbedeutenden Anklänge möchte ich schon 
jetzt die Beziehungen der Massenkalksteine Mittelserans zu einigen der obertriadischen massigen Gesteine 
einschätzen, welche J.Wanxer? bei seiner Durchforschung des nordöstlichsten Serans entdeckte. So halte 
ich es für wahrscheinlich, daß der dunkelgraue Kalkstein beim Dorfe Bula mit viel Halorella amphitoma 


Bronn sp., aber auch mit 
H. plicatifrons BiTTNer Sp. 


H. rectifrons BıTTNEr sp., 


dem lithologisch offenbar ähnlichen sowie gleichfalls H. reetifrons und vielleicht auch H. amphitoma 
führenden Pharetronen-Kalkstein äquivalent und folglich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit als ober- 
norisch anzusprechen ist. Gleiches oder doch Ähnliches mag von den hellgrauen, brekziösen Pachyporen- 
Kalksteinen am Bula-Flusse gelten und vielleicht auch für die grauen bis dunkelgrauen, Korallen- und 
Pharetronen enthaltenden, stellenweise brekziösen Kalksteine, die DenxinGer 1. c. 8.33 aus West-Seran 
kurz erwähnt hat. Daß übrigens die Kanike-Schichten Mittel-Serans bis zum Nordostende der Insel durch- 
streichen oder dort jedenfalls wieder auftauchen, zeigt uns der von J. Wanner gemachte Fund einer 


! Manuskript. — Vgl. auch Pal. v. Timor Nr. XVU, 5.113. 
2 Triaspetref. d. Molukken usw., N. Jahrb. 1907, Beil.-Bd. 24, S. 172 ff. 
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V iner Parallelisierung 
Tabelle 2: Versuch einer Parallelisıerung 
Erdgeschicht- : Neon 
ne West-Seran Mittel-Seran Ost-Seran Misöl-Are] 
liches Schema 
Rätisch — % ES 
| N _ SS 
ı 
BR & Be: Massiger Misölia-Kalkstein des Pinajas: Helle, massige, Horn- 
Rhynchonella efr. Concordiae stein führende Kalk- 
Misölia Pinajae 2 5) 
Oxytoma inaequivalve Var. intermedia steine (?) 
Pecten Sp. cfr. acutauritus 2 ha 
Massiee Koral- | Graue, Hornstein führende Massenkalksteine (?) Massige 8 Pachyporen 
1 = IHPhsr Massiger Misötia-Kalkstein von Sawai 5) Kalksteine u.a. Massiger Athyriden-L 
Obernorisch nn 1Al®- | Massiger Pharetronen-Kalkstein von Selamena (° Pachypora intabulata ? stein (Brachiopoden- und) 
i tronen-Kalk- und Isana Kalk stein) von Dis 
steine BI GIORELL NEE OE, Mass. Halorellen-Kalk- Gruppe der Misslia 
Misölia aspera var. Isanae steine am Bulaflusse: DB 5 2. 
M. sp. efr. Pinajae H = Aequipeeten Clignetti 
Kalksteine und Schiefertone mit Monotis salinaria Ei et a = N, 7 
ne (3 5 p ica ; vons reden 
1) H. rectifrons Cardita trapezoidalis. 
EE u ee on ee 3 VE ” Fogiella Deningeri 
Kanike-Schiehten von Ehanaulu und Wai Asinoa. ö 
Wohlgeschichtete Kalksandsteine, Kalksteine,Toneu a. i 2 Nucula-Mergel (Liös). 
Unternorisch er subserralicosta Var. Kanike-Schichten: u an 
strea CIT. parasitica as . r 2 a 
Nucula sundaica var. seranensis Tr ıgona seranensıs Lima subceumaunica } 
E Myophoria seranensis Aequipecten Krumbecki 
? Trigonia serunensis Nucula misolensis 
Palaeocardita buruca var. serunensis Anodontophora Griesbach 
Protocardia subrhaetica Myophoria vestitaeforn is 
?P. (?Iocyprinu) timorensis Var. seranensis Cardita trapezoidalis | 
Hologyra timorensis Var, Palaeocardita buruca var 
? ? ? 
# N 
| 
Dunkle Grau- : 1 
Oberkarnisch wackensand- Schieferton ? Schieferton‘ 
steine 
Schieferton \ } 
yr E Fi = mie B 2 K ; : 
2 } ; eskain-Schief 
2 Isana-Schieferton: Monotis-Rothpletzi J Halobia sp. efr. sty 
Unterkarnisch Halobia Deningeri 


(Aonoides - Stufe) 


HT Aon-Stufe) 
Ladinisch 


H. cfr. kwaluana 
H. sp. nov. (aff. kwaluanae var. multistriatae) 


H. sp. cfr. cassiand 
H. inter comatam ei 
Daonella lilintan«a 


' a) Die Fossilien der einzelnen Faunen stehen zur leichteren Übersicht systematisch angeordnet untereinander. Ihre‘ 
großen eine Trennung in ober- und unternorische Vertreter versucht. — b) Bei den gesperrt gedruckten Schichtkomplexen steht d 
komplexe durch eine Klammer zusammengefaßt sind, soll dies bedeuten, daß sie gleichaltrig sind, wo durch Klammer und Frage 
2 Neu aufgestellt von DENINGER in einem mir vorliegenden Manuskript, das Beiträge zur systematischen Gliederu 
® Eine Diskordanz besteht vielleicht zwischen den Kanike-Schichten und dem sie unmittelbar überlagernden Pha 


? 
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kalksteine auf Timor. Eine gewisse Bestätigung findet diese Ansicht durch die bedeutende Ähnlichkeit 
von ? Halorella sp. mit H. amphitoma und von Rhynchonella sp. mit den norischen R, Ooncordiae und R. bam- 
banagensis. Anklänge an.norische Arten läßt auch das kleinwüchsige Aulacothyris sp. wegen seiner Ähn- 
lichkeit mit A. Joharensis Bırıy. und A. sandlingensis Brrrn. erkennen. Dazu kommt noeh, daß ich für die 
Gattung Misölia auf Buru, Misöl und Timor bisher nur ein norisches Alter wahrscheinlich machen konnte. 

Als einziger Anhalt für die Stellung unseres Kalksteins innerhalb des Norikums ergibt sich, da 
eine genaue Horizontierung der Halorellen in den Ostalpen meines Wissens noch aussteht, allein der von 
DENINGER 1. e. erwähnte Umstand, daß die fossilreichen Kalksandsteine der Kanike-Schichten die darüber 
folgende »Untere Kalkserie« unmittelbar zu unterlagern scheinen. Da nun einerseits nach DrsinGER I. ce. 
$.32 der Pharetronen-Kalkstein in Mittelseran überall die Basis dieser Serie bildet, und anderseits die 
Kanike-Schichten nach meinem obigen Ergebnis offenbar vorwiegend unternorisch sind’, so h alte ich 
es für wahrscheinlich, daß der Pharetronen-Kalkstein in das obere Norikum gehört. 
Sollte sich dieses Ergebnis bestätigen, so würde es auch insofern von Belang sein, als dadurch meines 
Wissens zum erstenmal auch über Seran hinaus ein näherer Anhaltspunkt für eine Horizontierung der 
Halorellen gewonnen wäre. 

Bezüglich der Entstehungsart unseres Gesteines kann ich mich dem von DeninGeRr |. c. 8. 83 
Gesagten anschließen, daß es eine nicht sehr küstenferne Seichtwasserbildung darstelle, »die sich un- 
mittelbar und zwar vermutlich diskordant über der Sandsteinserie (Kanike-Schichten) ablagerte, denn ich 
fand ihn in die Lücken der unregelmäßigen Oberfläche von Sandsteinen des Liegenden eingedrungen«, um so 
mehr, als ich im Pharetronen-Kalkstein einen, wohl kaum vereinzelten Einschluß von Kalksandstein feststellen 
konnte. Auf Mittelseran könnte sich danach etwa im jüngeren Teil der Norischen Epoche eine Transgression 
abgespielt haben. 


2. Der Misölia-Kalkstein des Pinajas. 


Von diesem Komplex heißt es bei Denıserr 1. c. S. 33 im Zusammenhang mit der später von 
mir aufgeführten Bemerkung über den Misolia-führenden Kalkstein von Sawai und vom Maotipab: 
Ähnliche, aber weniger spätige Kalke bilden das Gipfelmassiv des Pinaja, wo schlecht erhaltene Korallen 
(Pachypora?) nicht selten sind. In diesen Massenkalken entdeckte ich nahe dem (westlichen) Pinajagipfel 
eine kleine Fauna und zwar wieder Misölien, eine kleine, durch schuppige Rippen ausgezeichnete Art 
(Misölia Pinajae) und mit ihnen Zweischaler und Brachiopoden, die für rätisches oder unterliasisches Alter 
sprechen. Es sind darunter: Avicula inaequwivalvis Sow., Lima (Ctenoides) efr. cometes Dum.« 

Nach den zahlreichen vorhandenen Gesteinsproben handelt es sich um einen hellgrauen, nicht 
selten lebhaft braunrot gefleckten, unregelmäßig brechenden, zumeist feinkristallinen, selten zuckerkörnigen, 
vielfach auch spätigen, tonarmen Massen-Kalkstein, erfüllt mit stets geschlossenen Misdlia-Gehäusen, deren 
Inneres ohne Ausnahme Drusen von Kalkspat führt oder mit diesem Mineral ganz erfüllt ist. Beim Zer- 
schlagen des Gesteins springen die Misölia-Exemplare heraus, wobei gewöhnlich ein Teil der weißgrauen 
Faserschale im Abdruck haften bleibt. Die diehte Packung der Misölien hat zur Folge gehabt, daß die 
meisten Personen irgendwie verdrückt oder sonst beschädigt sind. Auf die spröde Beschaffenheit von 
Gestein und Schale ist es zurückzuführen, daß wirklich gut erhaltene Vertreter ziemlich selten vorkommen. 


ı Im Sinn einer Zweiteilung des Norikums. 
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von Prof.DenınGer in massigen Kalksteinen Mittel-Serans gesammelt wurden. Soweit darüber Bestimmungen 
oder Notizen von Dexınger’s Hand vorliegen, war es mir natürlich eine Freude, sie gebührend zu be- 
rücksichtigen. Den genannten Herren spreche ich für die Überlassung des Materials meinen herzlichsten 
Dank aus. 

Das im wesentlichen aus Brachiopoden und Lamellibranchiaten zusammengesetzte, zum großen 
Teil bereits von Dexınser präparierte Material verteilt sich auf die folgenden 3 Vorkommen: 


1. den Pharetronen-Kalkstein von Selamena und am Isana; 
2. den Misolia-Kalkstein vom Westgipfel des Pinajas; 
3. den Misolia-führenden Kalkstein von Sawaı. k 
Im foleenden sollen diese Vorkommen nacheinander behandelt und das Ergebnis in den Schluß- 
bemerkungen zusammengefaßt werden. 


1. Der Pharetronen-Kalkstein von Selamena. 


Nach Desinger! erscheint dieser Komplex in Mittelseran überall als ein schwarzgrauer, sehr 
harter, eckig zerspringender, oft bituminöser, stets fossilreicher Kalkstein. Vielfach sind die Versteinerungen 
in dunkelverfärbten Kalkspat umgewandelt und damit ausgefüllt. Was mir selbst an Proben vorliegt, 
zeigt einen mittel- bis dunkelgrauen, dichten, mäßig tonigen, stellenweise bräunlichrot gefleekten oder 
angehauchten, muschlig-splittrig breehenden Kalkstein, der vielfach ganz erfüllt ist von schwarzbraunen 
Fossilien, unter denen nach DexisGer 1. e. Pharetronen, Hydrozoen und Korallen überwiegen. Daneben 
sind nach meinen Beobachtungen Echinodermen-Durchschnitte ziemlich häufig, Brachiopoden nach DENINGER 
selten und Muscheln sehr spärlich vorhanden. In einer Gesteinsprobe sah ich überdies einen größeren 
Putzen von hellgelbbraunem, äußerst feinkörnigem Kalksandstein. Ich habe folgende Formen bestimmt: 

Rthynchonella sp. ?efr. Concordiae (Bırrn.). 

Halorella rectifrons Bırrx. sp. 

? Halorella sp. efr. amphitoma Bırrz. sp. 

Spiriferina sp. 

? Retzia sp. 

Misölia aspera Krume. var. Isanae?” Dun. em. Krume. 

Misölia sp. efr. M. Pinajae? Den. em. Krums. 

Aulacothyris Sp. 
außerdem zwei weitere, kleine, vorläufig nieht bestimmbare Brachiopoden und kleine, schlechterhaltene 
Lima- und Peeten-artige Muschelreste. 

Von diesen Arten ist Halorella rectifrons mit der norischen Leitform der dem alpinen Dachstein- 
kalk eingelagerten Linsen von Hallstätter Kalkstein sicher identisch und weist dem Pharetronen-Kalkstein 
nach aller Wahrscheinlichkeit norisches Alter zu. Das gleiche gilt für Misölia aspera var. Isanae 
wegen ihrer offenbar nahen Verwandtschaft mit M. aspera, einer Leitform der norischen (Fatu-) Massen- 


! Zur Geol. v. Mittelseran, Dies. Suppl. IH, 2, S. 23. 
2 Misölia aspera var. Isanae und M. sp. cfr. M. Pinajae erhielt ich erst kurz vor der Drucklegung. Sie entstammen 
lem Pharetronen-Kalkstein des Wai Isana, der lithologisch mit dem von Selamena übereinstimmt. 
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aber hinten, wie ich durch Präparation feststellen konnte, bei den von Wanxer abgebildeten Klappen 
etwas ausgeschnitten ist und dadurch als Hinterohr erscheint. 

Rechnet man dazu den schrägovalen Umriß der Seranspezies und ihre, wie Wanser hervorhob, 
echte Monotis-Berippung, so ist eigentlich nicht einzusehen, warum sie nicht zur Gattung Monotis gehören 
solle. Nun war bei der Bestimmung seiner Exemplare für Wanxer mit ausschlaggebend der Umstand, 
daß sie deutlich konzentrisch gerunzelt sind. Denn dieser Posidonia-artige Typus der Verzierung soll nach 
Kırrı, Le. ein Kardinalmerkmal seiner Gattung sein. Ich muß aber gestehen, daß mir ein Vergleich der 
ziemlich unregelmäßigen Runzelung der Wanyer’schen Originalexemplare mit der regelmäßigen Faltung 
von Posidonia auch deshalb nicht überzeugend erscheinen will, weil beispielsweise die von Kırrı! aus 
norischen Kalksteinen des Salzkammerguts beschriebene Monotis Hoernesi Krrrı, im ganzen eine sehr 
ähnliche Faltung aufweist, die sogar bei 1. c. Fig. 20 regelmäßiger ist als bei den Seran-Personen. Was 
die von Wanner gestellte Frage betrifft, ob nicht Monotis similis Münsr.” (= M. lacunosae (Junsst.’) zur 
Gattung Amonotis gehöre, so unterscheidet sich M. similis von A. cancellaria Kırrı, wie die schönen Ab- 
bildungen bei GoLpruss zeigen, und wie ich auch an selbst gesammeltem Vergleichsmaterial aus der 
Tenuilobatus-Zone im nördlichen Frankenjura feststellen konnte, durch echte Monotis-Merkmale wie den 
geraden Schloßrand, den Besitz sekundärer und tertiärer Schaltrippen und eine leichte Faltung der 
Seitenteile, die, wie erwähnt, nicht auf Posidonia bezogen zu werden braucht. Dem steht allerdings die 
schon von Münster 1. e. angeführte Tatsache gegenüber, daß die Malmspezies hinten breitgerundet ist, 
vorn dagegen eine scharfeckige, sehr schwachberippte oder glatte, zumeist leicht abgesetzte, ohrförmige 
Vorragung erkennen läßt, also Merkmale, die zwar nicht unbedingt für die Zugehörigkeit zu ‚Monotis zu 
sprechen scheinen, aber noch weniger auf Amonotis cancellaria hinweisen, Nach meiner Meinung dürfen wir 
deshalb die Malmmuschel vorläufig bei Monotis belassen, besonders auch weil in dieser Gattung die Gestalt der 
Ohren, beziehungsweise der ohrenartigen vorderen und hinteren Vorragungen, ziemlich veränderlich ist. 


Außer den beschriebenen Formen liegen mir neben schlecht erhaltenen Resten verschiedener 
Lamellibranchiaten an Gastropoden vor: 

1. ein gut erhaltener 8,5 cm hoher Steinkern von Trachynerit« sp. ind. oder Turbo sp. ind.; 

2. ein mangelhafter Steinkern von Worthenia sp. ind.; 

3. ein gleichfalls mangelhaftes Schalenexemplar (gen. et. sp. ind.). 


Anhang. 
Stratigraphischer Abschnitt. 


Längere Zeit nach Abschluß dieser Arbeit, aber noch vor Zusammenstellung der Tafeln, erhielt 
ich von den Herren Geheimrat Drwex# und Prof. J.Wanner eine Anzahl von Fossilien zugesandt, die 


ı le. $.173, Taf. 10, Fig. 19-21. 
2 In Gorpruss, Petref. Germaniae, $.139, Taf. 120, Fig. 9. 
3 Der Jura, 1858, S. 630, Taf. 78, Fig. 6. 
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flach konvexer Binde, sonst vielleicht glatt. Nähte scharf und schräge. Letzter Umgang wenig auf- 
getrieben, etwa 1’/amal so hoch wie der vorletzte, ohne Binde und wahrscheinlich auch ohne Ausguß,. 
Eine deutliche Abknickung der Basis ist nicht vorhanden. 

Bemerkungen: Vergleichsweise am nächsten steht diese Form der 4. vittata Koxen! aus dem 
untermittelnorischen Marmor des Sommeraukogels und der dieser ähnlichen A. sp. nov. aff. vittatae, die ich 
aus norischen Kalksteinen von Timor (Manuskript) beschrieben habe. Sie unterscheidet sich von diesen 
durch wesentlich gedrungenere Gestalt, schrägere Nähte, den Besitz nur einer, viel breiteren Nahtbinde, 
durch höhere, der Binde ermangelnde Schlußwindung und durch den Umstand, daß ihre Basis weder 
abgeknickt noch abgeflacht ist. Offenbar handelt es sich um eine besondere Form. 


= 


Actaeonidae »’Orn. 


Actaeonina p’Orr. 
35. Actaeonina seranensis sp. nov. 
Taf. XV, Fig. 15a—b. 

Gehäuse klein, 6 mm hoch, 3 mm dick, schlank, hochoval, oben und unten verjüngt. Letzter 
Umgang sehr hoch, subzylindrisch. Spira ein stumpfes, aus 3—4Windungen zusammengesetztes Kegelchen. 
Letzte Umgänge unter der kräftig vertieften, aber nicht eingesenkten Naht mit schmaler und abschüssig 
gerundeter Stufe. Unter dieser verjüngt sich die Schlußwindung im Bereich etwa der oberen Zweidrittel 
nur allmählich, ihr Seitenabfall ist hier deutlich abgeflacht. Basis nur an der stärkeren Verjüngung er- 
kennbar. Mündung hoch und schmal. Innenlippe unten mit kräftiger Spindelfalte. Außenlippe scharf, 
unten abgebrochen. Schale relativ dick, glatt. 

Bemerkungen: Am nächsten scheint diese Form dem Vertreter zu stehen, welchen ich als 
Actaeonina sp. ind.” aus den Fogi-Schichten von NW-Buru beschrieben habe. Doch ist bei dieser die 
subsuturale Stufe deutlicher und scharf gegen den Seitenabfall geknickt. 

Vorkommen: Selten (1 Exemplar) im dunklen Kalksandstein des Wai Asinoa. 


36. Monotis (?Amonotis) Rothpletzi J. WaAnner sp. 

Synonyım:1907. Amonotis RothpletziJ. WANNER, Triaspetrefakten, N.Jahrb.f. Min. usw., Beil.-Bd.24, S.193, Taf.s, Fig.10; Taf.9, Fig.1. 

Zu dieser kleinen, vielleicht norischen, aus Mergeln eines Seitenbaches des Bula besar in Ost- 
Seran stammenden Art, von der mir allein die Originalexemplare vorliegen, welche mir Herr WAxsER 
unter anderem Material freundlichst zusandte, möchte ich mir nur wenige Bemerkungen erlauben. Zunächst 
halte ich ihre Zugehörigkeit zu der von Kırın? aufgestellten Gattung Amonotis deshalb nicht für ganz 
sicher, weil der Typus von Amonotis, A. cancellaria Kırrı‘, einen am Wirbel deutlich geknickten Schloßrand, 
beiderseits scharfe oder scharfgerundete Eeken und einen durchaus konvexen Hinterrand besitzt. Ab- 
weichend davon zeigt die Seranform 1. c. einen geraden Schloßrand, der vorn breitkonvex in den Vorderrand 
verläuft. Dagegen bildet er mit dem Hinterrand eine scharfeckige Vorragung, die zwar nicht abgesetzt, 

' Gastrop. d. Trias um Hallstatt, Abhandl. geol. Reichsanst. 1897, Bd. 17, 8.101, Taf. 23, Fig. 1la—b. 

® Buru u. Misöl, S, 85, 


® Halobiidae und Monotidae, S. 165; siehe auch Geol. d. Umgebung v. Sarajevo, Jahrb. geolog. Reichsanst. 1904, 
Bd. 53, S. 736. 


'l. e. Textfiguren. 
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Gastropoda. 


Neritopsidae Fisch. 
Hologyra Kor. 


32. Hologyra timorensis Kruumep. var. seranensis var. nov. 
Taf. XV, Fig. 14a—b. 


Aus wahrscheinlich norischen Fatukalksteinen von Timor habe ich (Manuskript) eine neue Hologyra- 
Spezies beschrieben ', mit der das vorliegende Exemplar in Größe und allgemeinem Umriß, im Verhältnis 
von letztem Umgang und Spira, in der bezeichnenden Abflachung des Seitenabfalls, in der Beschaffen- 
heit der Mündung und in der ziemlich dicken, glatten Schale bedeutend übereinstimmt. Es unterscheidet 
sich von den Timor-Exemplaren durch wesentlich höhere Spira, die aus 3—4 Windungen besteht, ferner 
durch die ausgeprägte subsuturale Stufung der letzten beiden Windungen und die stärker und gleich- 
mäßiger gewölbte sowie schmalere Innenlippe. Eine den Kallus begrenzende Spiralkante ist nicht er- 
halten, dagegen der Ausguß der Mündung. 

Vorkommen: Im Kalksandsten des Wai Asinoa und wahrscheinlich auch von Ehanaulu. 


Naticidae Forses. 
33. ?Natica sp. 
Taf. XV, Fig. 17. 

Nicht selten sieht man in dem Kalksandstein der Protocardienbank im Wai Asinoa rötlichbraun 
gefärbte Gewindeteile eines sehr kleinen Gastropoden. Das vollständigste Exemplar besteht aus den 
beiden starkbeschädigten, flachbauchigen, letzten Windungen, von denen die letzte wesentlich höher ist 
als die vorletzte. Naht deutlich vertieft. Verzierung der relativ dicken Schale auf sehr feine, rück- 
läufige Anwachsstreifen beschränkt. Das auffallendste Merkmal, das mich zur Erwähnune dieser Frag- 
mente veranlaßt hat, besteht aus feinen, netzartig verzweigten, gleichfalls rückläufigen Farbstreifen, die 
sich von der helleren Schale deutlich abheben. 

Bemerkungen: Kräftige Pigmentierung der Schale ist u. a. ein Merkmal mehrerer Natica- 
Spezies von St. Cassian. Auch nach ihrem Umriß könnte die Seranform dieser Gattung angehören. 


Pyramidellidae Gar. 
Anoptychia Kox. 
3#. Anoptychia sp. 
Taf. XV, Fig. 16. 
Aus der Protocardia-Bank des Wai Asinoa liegt mir der größere, aus 4 Umgängen bestehende 
Teil einer ziemlich kleinen Anoptychia-Spezies in der Rückansicht vor. Gehäuse gedrungen turmförmig. 
Windungen der Spira ziemlich niedrig, flachkonvex, eher langsam zunehmend, unter der Naht mit breiter, 
ı Vgl. Pal. v. Timor, Nr. XVII, S. 144. 
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Ähnlich wie bei mehreren anderen, um Lima und Mysidioptera gruppierten Triastypen, so Bittneria, 
Hokonuia und Timoria (Manuskript) muß auch für Serania die Frage nach ihrer Stellung im System 
notgedrungen offenbleiben. 

Vorkommen: Nicht selten (2 Exemplare) im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


30. (?) Panopaea sp. 
Taf. XV, Fig. 9. 

Beschädigte und verdrückte rechte Klappen einer bis 40 mm hohen und 80 mm breiten, querviereckig- 
gerundeten, sehr ungleichseitigen, ziemlich flachgewölbten, hinten und wohl auch vorn etwas klaffenden 
Muschel. Größte Breite etwas über der halben Höhe. Bedeutendste Höhe hinten. Unter- und Schloßrand 
lang, fast gerade, parallel, breitgerundet in den senkrechten, nur mäßig gebogenen Hinterrand verlaufend. 
Wirbelbuckel breit, wenig überragend. Wirbel rasch verjüngt, kurz, stumpf, stark eingehogen, deutlich 
prosogyr, seitlich mit je einer schwachen, sich bald verlierenden Kante. Vorderseite der Schale kurz, oben 
schräg, vorn kräftig konvex umrandet. Verzierung der dünnen Schale aus unregelmäßigen, auf der äußeren 
Schalenhälfte kräftigen, konzentrischen Runzeln und feinen Anwachsstreifen, die hinten in gerundetem 
Winkel von etwa 90° nach oben umbiegen und nach etwas vorgeneigtem Verlauf schräg zum Schloßrand 
endigen. Ähnlich ist ihre Aufbiegung auf der Vorderseite. Schloß unter dem Wirbel aus einer senkrecht 
zur Trennungsebene der Klappen gestellten, ziemlich kleinen, unregelmäßigen dreieckigen Grube und 
dahinter aus einer schmalen, langen ebenso gestellten, flachen Leiste (Bandleiste ?). 

Vorkommen: Wohl ziemlich häufig (3 Schalenexemplare) im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


Molukkana gen. (subgen.?) nov. 
31. Molukkana seranensis sp. nov. 
Taf. XV, Fig. 2a—h 
Erhalten sind der größere mittlere und der hintere Teil einer querovalen, viel längeren als hohen, 
ungleichseitigen, mäßig gewölbten linken Klappe. Wirbelbuckel breit, abgeflacht, kräftig vorragend. 
Wirbel ganz kurz, stumpf, kräftig progyr. Diagonalkante breitgerundet. Hinter ihr ein relativ schmales, 
schwachgewölbtes Arealfeld, vor ihr der breite, offenbar flachkonkave Mittelteil, der vorn in den ziem- 
lich kurzen, schrägen, kräftig konvexen Vorderteil übergeht. Schloßrand breitgebogen, hinten lang und 
gerade; vorn kürzer, vermutlich ebenfalls ziemlich gerade. Hinterrand fast senkrecht, mäßig gebogen, 
kräftig in den langen, schwach ausgebogenen, wohl ziemlich schrägen Unterrand umbiegend. Verzierung 
der ziemlich dieken Schale aus kräftigen, unregelmäßigen, konzentrischen Rippen, auf dem Arealfeld aus 
flachen Runzeln. Schloß aus einer schmalen, ziemlich langen Bandfurche und einer wulstigen Bandstütze. 
An ihrer, eine kurze Strecke hinter dem Wirbel befindlichen Endigung liegt ein stumpfwinkliger, die 
Wirbelgegend etwas unterhöhlender Ausschnitt. Vorn wird dieser von einer schmalen, im flachen Bogen 
vorspringenden Platte begrenzt, auf die sich die konzentrische Verzierung der Vorderseite fortsetzt. Sie 
erinnert mich lebhaft an den Boden der Lunula von Palueocardita buruca G. Borun emend. Krump., der 
nur von einer (dort der rechten) Klappe aus gebildet wird. Offenbar handelt es sich bei der Seranform 
um eine analoge Bildung, die sie im Verein mit dem zahnlosen Schloß als einen neuen Typus erscheinen läßt. 
Vorkommen: Im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 
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Bemerkungen: In dem Manuskript habe ich aus Fatu-Kalksteinen von Timor als Protocardia 
oder /soeyprina timorensis eine kleine Form beschrieben, die den Seran-Individuen entschieden nahesteht. 
Sie unterscheidet sich von diesen durch schmaleren, höheren Umriß, schlankeren, weniger überragenden, 
aber vorgebogeneren Wirbel, durch einen nach oben vorgezogenen, bis zur Höhe des Wirbels hinauf- 
reichenden Arealflügel, ferner durch stumpferen Diagonalkiel, Fehlen der Begleitfurche, flache kon- 
zentrische Rippchen und den Besitz einer scharfabgegrenzten Areola. Doch veranlaßt mich die sonstige 
Übereinstimmung, darin nur Varietätsunterschiede zu sehen. 

Vorkommen: Ziemlich häufig (4 Schalenexemplare) im dunklen Kalksandstein des Wai Asinoa. 


Systematisch zweifelhaft. 


Serania gen. (subgen.?) nov. 
29. Serania seranensis sp. nov. 
Taf. XV, Fig. 12—13. 

Eine anscheinend ziemlich kleinwüchsige, schrägovale und nach vorn verlängerte, kräftig gewölbte, 
wahrscheinlich gleichklappige, viel breitere als hohe Form. Größte Breite in der unteren Hälfte. Stärkste 
Wölbung auf der Vorderkante ungefähr an der Grenze des hinteren und mittleren Breitendrittels. Wirbel 
weit hinten gelegen, klein, wenig eingekrümmt, stark rückgebogen. Vorderkante leicht nach hinten konkav, 
auf der Schale scharf, auf dem Steinkern nur kräftig gerundet. Schale an dieser Kante im rechten Winkel 
und noch stärker abgeknickt. Hinterohr breit, nicht abgesetzt, wahrscheinlich scharf und ziemlich stumpf- 
gewinkelt, mit geradem schrägem Oberrande. Der kräftig geschwungene Unterrand verläuft in breitem 
Bogen in den wahrscheinlich senkrecht abfallenden Hinterrand, dagegen kurz gerundet in den sehr 
schrägen, oben mit tiefem Byssusausschnitt versehenen Vorderrand. Vorderer Schalenflügel fast eben, von 
dem kleinen, stumpfgewinkelten Vorderohr durch eine scharf begrenzte Lunularfalte getrennt. Bandfeld 
ziemlich klein, ungleichseitig dreieckig, ziemlich konkav, kräftig klaffend, mit schräger, dreieckiger, 
scharfbegrenzter Bandgrube. Oberfläche der Schale hinter der Vorderkante glatt bis auf feine Anwachs- 
streifen, die aber auch nur auf dem Vorderohr und am Unterrande sichtbar sind; vor der Kante mit 
gröberen Streifen, die in der Lunularfalte zu groben Runzeln werden. Radialverzierung fehlt. 


Bemerkungen: Es handelt sich um eine interessante Form, die gewissermaßen eine Vereinigung 
von Merkmalen mehrerer Gattungen darstellt. Lima- und zwar Plagiostoma-ähnlieh ist die relativ hohe 
und gleichseitige Bandarea, die starke Verlängerung der Schale nach vorn, die Neigung des Wirbels nach 
hinten und die glatte Beschaffenheit der Schale. An Mysidioptera, Plagiostoma lineata v.Scur. und Lima 
(Acesta) erinnern die schräge Gestalt der Bandgrube und die kräftige Einfaltung der Lunulargegend; 
an Mytilus außer dem Umriß auch die ausgeprägte Vorderkante; an Lima (Mantellum) und Pergamidia 
schließlich der hohe und tiefe Byssusausschnitt. Zweifellos liegt hier ein neuer Typus vor, für den ich 
die Bezeichnung Serania vorschlagen möchte. Wenn auch bei dieser Kennzeichen von Lima zweifellos 
vorwiegen, so findet sich meines Wissens bei dieser Großgattung doch nirgends die für Serania be- 
zeichnende Vorderkante; ebensowenig ist dies bei Mysidioptera der Fall, die außerdem einen proso- 
gyren Wirbel besitzt. Mytilus und Pergamidia aber weichen in anderer Beziehung noch stärker ab. 
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Wegen des vollständigen Mangels eines Arealkieles gehört diese Form in den Formenkreis der 
P. rhaetica Mer., der in der indonesischen Obertrias bisher in den Fogi-Schichten (NW-Buru) durch 
P, proteus mihi, in den Nueula-Mergeln (Misöl) durch P. rhaetica Jaw. vertreten ist. 

Von der hauptsächlich nur durch Steinkerne vertretenen P. proteus! unterscheidet sie sich schon 
durch ihre viel kleineren Wirbel und den einheitlichen Umriß. 

P. rhaetica Jaworskı? hat gleichfalls stärkere Wirbel, ihre größte Schalenbreite liegt höher, die 
Wölbung erstreckt sich nicht so kräftig bis zum Rande, auch die konzentrische Verzierung verhält sich 
abweichend. Gleichwohl scheint sie, vorbehaltlich der Unkenntnis ihres Schlosses, der Seranform am 
ähnlichsten zu sein. Rein äußerlich könnte man sie als einen Mitteltypus betrachten zwischen P. rhaetica 
und der Seranspezies. Se 

Was die alpine Art? von dieser unterscheidet sind ihre stärkeren Wirbel, Abweichungen in Umriß, 
Wölbung und konzentrischer Verzierung, nebst ihrer großen Variabilität. Auf die Ähnlichkeit in der 
konzentrischen Streifung mit P. contusa Hrar. und P. aff. contusae mihi, Formen mit Arealkante, die auch 
sonst wesentlich abweichen, habe ich schon hingewiesen. 

Vorkommen: Sehr häufig in den dunklen Kalksandsteinen (Protocardia-Bänken) von 
Ehanaulu und Wai Asinoa. 


28. Protocardia? (Isoeyprina?) timorensis Krunz. var. seranensis var. nov. 
Taf. XIII, Fig. 15a—c. 
Maße: Höhe 6 7 mm 
Breite 8 9 mm 
Dicke 3 3 mm 
Beschreibung: Schale queroval, wesentlich breiter als hoch, ungleichseitig, kräftig gewölbt, 
herzförmig. Klappen getrennt. Größte Breite unten, stärkste Wölbung im unteren Teil der oberen Hälfte 
auf dem Arealkiel. Wirbelbuckel kräftig überragend und aufgeblasen. Wirbel exzentrisch, klein, ziem- 
lich stumpf, stark eingekrümmt, deutlich prosogyr. Schloßrand ziemlich kurz und gerade, vorn verdickt. 
Vorderrand ebenmäßig gerundet, allmählich in den geraden Unterrand verlaufend. Dagegen scharfer 
Knick zwischen diesem und dem schrägen, fast geraden Hinterrand, der an der Grenze von Area und 
Pseudoareola leicht ausspringt. Gliederung der Schale an einem kräftigen, steilaufragenden, geraden oder 
leicht nach vorn geschwungenen Diagonalkiel in den größeren, bis zum Außenrande aufgetriebenen Hauptteil 
und die relativ große, fast senkrecht dazu abgeknickte, kräftig konkave Area. Die Verzierung des 
Hauptteils besteht aus zahlreichen, feinen, ziemlich regelmäßigen, rundlichen, bald dichter, bald weiter 
angeordneten konzentrischen Rippchen, unter denen manchmal kräftigere mit feineren abwechseln. Sie 
zerfasern sich entweder in der seichten, den Kiel begleitenden Radialfurche — oder an einem, in dieser 
auftretenden, den Hauptkiel begleitenden, viel schwächeren Nebenkiel, der aber nur in der vorliegenden 
rechten Klappe auftritt — zu Anwachsstreifen, die den Hauptkiel und die Area überziehen. Die 
Skulptur der Area setzt sich im übrigen aus 8—-9 feinen Radialrippchen zusammen. Ihr kleinerer, 
nur wenig abgesetzter hinterer Teil (Pseudoareola) trägt lediglich Anwachsstreifen. 
4 Bura und Misöl, $. 69, Taf. 5, Fig. 2-10. 
° Pal. v. Timor, Nr.V, S.122, Taf. 2 (44), Fig. 15—16. 
® Vgl. die Literatur bei Jaworskt l. c. 


Palaeontographiea. Suppl. IV, ıır. 28 


A 
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schmälerten Umriß, schmale, relativ wenig konvexe Kardinalzähne und seine Verzierung. Die- alpine 
Form ist jedoch weniger aufgetrieben, hat schlankeren Wirbelbuckel, eingerollteren Wirbel und in der 
rechten Klappe einen vorn konkav geschweiften Schloßzahn. 

Vorkommen: Anscheinend selten im dunklen Kalksandsten von Ehanaulu. 


Cardiidae Lam. 


Protocardia Beyr. 


. 27. Protocardia subrhaetica sp. nov. 
Dar XIV, Fig. 12, Taf. XV, Fig.3—8. 

Maße!: Höhe 17 14 8 6 mm 

Breite 21 17 11 7 mm 

Dicke 8 6 b) 3 mm 


Beschreibung: Eine bei Ehanaulu ziemlich großwüchsige und zumeist verdrückte, im Wai 
Asinoa durch kleine, trefflich erhaltene Exemplare vertretene, querovale, wahrscheinlich eleichklappige, 
bedeutend breitere als hohe, deutlich ungleichseitige, längs und quer kräftig gewölbte, bis zum Außen- 
rand aufgetriebene Muschel. Größte Breite unter der Schalenmitte, bedeutendste Dicke etwas darüber. 
Mantelrand vollständig gerundet. Vorderseite kürzer, außen steiler gerundet als die hintere. Wirbel- 
buckel rasch verjüngt, mäßig vorragend. Wirbel kurz, ziemlich stumpf, deutlich prosogyr, fast zusammen- 
stoßend. Area nicht abgesetzt, im oberen Teil leicht eingedrückt. Verzierung der ziemlich dicken 
Schale mit sehr feinen, scharfen, ziemlich dieht gruppierten Streifen. Wo die konzentrischen Furchen, 
wie es häufig vorkommt, auf der Schalenmitte in lichten, regelmäßigen Abständen angeordnet sind, entstehen 
breite, glatte, bandartige Flachrippen, ähnlich wie ich es bei Protocardia aff, contusae beschrieben habe’. 
Die Area besitzt bei den Asinoa-Exemplaren stets 11, bei denen von Ehanaulu 8—11 feine, flachgerundete, 
von feinsten diehtgedrängten Anwachsstreifen überzogene und durch schmale Furchen getrennte Radial- 
rippen. Vor diesen liegt ein ziemlich schmales, längliches, glattes, nicht vertieftes Feldchen. Eine Areal- 
kante fehlt. Steinkern glatt. Schloß der linken Klappe aus zwei gegen den Wirbel zusammenstrebenden, 
kleinen, plumpen Schloßzähnen, von denen der vordere etwa doppelt so dick ist wie der hintere. Dazwischen 
liegt die Grube für den ziemlich schmalen Zahn der Gegenklappe. Vorderer Seitenzahn lang, kräftig, 
hinterer scheinbar auf eine kurze Vorragung des Schalenrandes beschränkt. Einziges rechtes Schloß aus 
einem abgeriebenen plumpen Schloßzahn, zwei Schloß- und zwei Seitengruben. 

Bemerkungen: Diese Art bildet schon bei Ehanaulu das häufigste Fossil. Im Wai Asinoa 
tritt sie gesteinsbildend sogar häufiger auf als die Gesamtheit der übrigen Fossilien. Trotz des wesent- 
lichen, hier und dort herrschenden Größenunterschiedes handelt es sich um ein und dieselbe Form. 
Wenn die viel größeren Ehanaulu-Individuen (bis 50 mm lang und 40 mm hoch) mehrfach ungleichseitiger 
erscheinen als die kleinen Asinoa-Vertreter, so ist daran wohl in der Hauptsache ihre Verdrückung schuld. 
Wenigstens stimmen zwei junge, unverdrückte Exemplare mit den Asinoa-Individuen gut überein. 


ı Diese Maße beziehen sich nur auf die kleinen, unverdrückten Personen. 
? Buru und Misöl, S. 67, Taf. 4, Fig. 25 u. 27. 
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gebrochener Schloßzahn vorzugsweise mäßig nach oben gebogen, hinten wellig. Auf seiner horizontalen 
(zur Trennungsebene senkrechten) Unterfläche eine in der Mitte erhöhte, ziemlich flache Aushöhlung für 
den Schloßzahn der linken Klappe, der eine gleichfalls horizontale, ziemlich flache, in der Mitte leicht 
geteilte und auf breiter, kräftig vorspringender Schloßplatte ruhende Vorragung bildete, die über die 
Trennungsebene hinaus noch etwa 8 mm in.den Hohlraum der rechten Klappe vorragte. Bandgrube und 
-stütze schlecht erhalten. 

Bemerkungen: Unter den mir bekannten Gonodis-Arten nimmt diese Form durch ihren etwa 
median gelegenen Wirbel im Verein mit der starken Entwicklung der, Wirbelgegend und der Lage der 
stärksten Wölbung im hinteren Teil der Muschel eine besondere Stellung ein. Verhältnismäßig am ähn- 
lichsten ist sie den von Bırrner' dargestellten Exemplaren des @. astartiformis Messt. durch ihren ge- 
rundet-quervierseitigen Umriß (l. e. Fig. 1) und die Gestalt des den Sehloßrand wohl gleichfalls berührenden, 
im übrigen aber ziemlich schwachen Schloßzahnes (l.e. Fig.4). Ich habe diese Anklänge in der Art- 
bezeichnung zum Ausdruck gebracht. 

Vorkommen: Anscheinend selten im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu., 


26. Gonodus rostratiformis sp. nov. 
Taf. XV, Fig. 1a—d. 

Beschreibung: Ziemlich kleine, 37 mm lange, etwa 30 mm hohe und 15 mm dicke, gerundet 
dreieckige, starkgewölbte, viel breitere als hohe, in der Außenansicht fast gleichseitige linke Klappe von 
trefflicher Erhaltung, abgesehen von einer hier schwachen, auch sonst bei Gonodus häufigen, in senk- 
rechter Richtung erfolgten Verdrückung der dünneren unteren Schalengegend. Größte Breite im oberen 
Teil der unteren, stärkste Wölbung im unteren Teil der oberen Schalenhälfte, etwa senkrecht unter dem 
Wirbel. Mantelrand allseits gerundet. Unterrand lang, ziemlich kräftig und ebenmäßig gebogen, Die 
känder der kräftig verjüngten Vorder- und Hinterseite stark und annähernd gleichartig konvex. Schale 
außer in der Lunulargegend bis zum Rande kräftig aufgeblasen. Wirbelbuckel fast median, mäßig stark 
überragend. Wirbel lebhaft verjüngt und eingerollt, stark prosogyr. Lunula fehlt. Verzierung der 
im Oberteil dicken Schale aus zahlreichen, feinen, ziemlich gleich dicken und regelmäßig angeordneten, 
konzentrischen Rippen, die auf dem hinteren Schalenteil verwischt und auf dem Wirbelbug abgerieben 
sind. Schloßplatte lang, ziemlich breit und diek mit freiem, kräftigem, ziemlich breitem, längsgerichtetem, 
nach oben schräg, nach unten senkrecht abfallendem Kardinalzahn, der im ganzen schwach nach oben 
gebogen und auf der Mitte seines Firstes leicht geteilt ist; darüber die den Schloßrand unterhöhlende 
Grube für den zwar schmaleren aber längeren und konvexeren Schloßzahn der anderen Klappe. Band- 
grube schmal, den Wirbel nicht erreichend. Bandstütze wulstig, leistenzahnartig vorspringend. 

Bemerkungen: Von den norischen Gonodus-Arten indonesiens, @.([?] Krumbeckia) tambangensis Drwx. 
emend. Kruns.”und @. giganteus mihi (Manuskript) unterscheidet sich dieses viel kleinere Exemplar vor allem 
durch gleichseitigere Gestalt, schmalere Schloßplatte und dünnere, bedeutend weniger gebogene Kardinalzähne. 

An die vergleichsweise große, von Bırryer’ aus den oberladinischen Cassianer Schichten als 
@. rostratus dargestellte rechte Klappe erinnert es durch relativ gleichseitigen, vorn und hinten ver, 


1 ' Lamell. alp. Trias, S.12, Taf. 3, Fig. 1. 


® Sumätra, S. 256, Taf. 17, Fig. 36— 38; vgl. auch N. Jahrb. 1915, S. 129 ff. und S. 419 ff. 
® Lamell. alp. Trias, S.17, Taf. 3, Fie. 18. 
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8 und eine Dieke von 4 cm besessen haben mag. Größte Breite unten, stärkste Wölbung vermutlich 
etwa in der Mitte, etwas über der halben Höhe. Wirbelbuckel schräg, wahrscheinlich kräftig und plump 
überragend, relativ gedrückt. Wirbel kurz und dick, stark eingebogen und prosogyr, vom Schloßrand 
zurücktretend, hinten durch eine scharfgerundete Areal-, nicht Diagonalkante begrenzt. Unterrand schwach 
gebogen, in den niedrigen, wenig schrägen Vorderrand in schmalerem, in den höheren, fast senkrecht 
abgestutzten Hinterrand in breitem Bogen übergehend. Hinter dem Wirbel eine wahrscheinlich schmale, 
lange und tiefe Area vorhanden. Vorn ist der Wirbel zwar kräftig unterhöhlt, aber eine Lunula fehlt. 
Verzierung der in der Obergegend kräftig verdickten Schale aus groben, auf dem Randteil ziemlich 
regelmäßigen, konzentrischen Runzeln, deren breite Zwischenräume wesentlich feinere Anwachsstreifen tragen. 
Bemerkungen: Der Umstand, daß dieser Klappe der ganze hintere obere Teil und die Schloß- 
gegend fehlen, macht eine sichere Bestimmung der Gattung unmöglich. Nach Größe und Gestalt zu 
urteilen gehört sie zu den großwüchsigsten triadischen Muscheln. Von den großwüchsigen Gonodus- 
artigen Formen des himamalayischen Faunenreiches — Pomarangina Dirn., Gonodus tambangensis Dien. 
emend. Krung. und @. giganteus mihi (Manuskript) — unterscheidet sie sich durch den Besitz der Area, 
von Megalodus durch das Fehlen der für dieses bezeichnenden Diagonalkante und im Zusammenhang 
damit durch die Beschränkung der Area auf den oberen Schalenteil. 
Vorkommen: Anscheinend nicht selten (außer dem abgebildeten liegen Reste von zwei anderen 
Exemplaren vor) im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


Lueinidae Desn. 


Gonodus ScHArFH. 


25. Gonodus subastartiformis sp. nov. 
Taf. XIV, Fig. 1a—d. 


Beschreibung: Ein mittelgroßes, nicht viel breiteres und fast so dickes wie hohes, anscheinend 
gleichklappiges, ungefähr gleichseitiges, gedrungen querovales, bis zum Außenrand stark aufgetriebenes 
Schalenexemplar mit nach hinten verdrückten, ziemlich verunstalteten Wirbelbuckeln. 

Im folgenden wird nur die rechte Klappe beschrieben, weil die linke der Präparation des Schlosses 
der rechten geopfert werden mußte. Die rechte Klappe ist unterhalb des verquetschten oberen Teils 
des Wirbelbugs stark korrodiert und am Hinter- und Unterrand in einer Breite von 6-7 mm abgebrochen. 
Wirbelbuckel vergleichsweise sehr breit und plump, stark vorragend, etwas nach hinten gerückt. Wirbel 
ungefähr median, kurz, stark eingekrümmt, ziemlich prosogyr. Mantelrand allseits gerundet. Unterrand 
kräftig gebogen. Seitenränder leicht konvex, fast senkrecht abgestutzt. Schloßrand wahrscheinlich lang 
und fast gerade. Größte Schalenbreite etwas über der halben Höhe. Stärkste Wölbung anscheinend in 


der vorderen Schalenhälfte und zwar ein wenig über der größten Breite. Verzierung der — wie bei 
allen mir näher bekannten Gonodus-Arten — in der Wirbelgegend und vorne dieken, hinten dagegen be- 


deutend dünneren Schale aus kräftigen, bald gerundeten, bald flachen, im ganzen ziemlich unregelmäßigen 
konzentrischen Rippen, die sich hinten größtenteils verwischen. Schloßplatte ziemlich schmal, nicht 
parallel zur Trennungsebene der Klappen, sondern schräg nach innen geneigt. Einziger zum Schloßrand 
paralleler, unter dem Wirbel mit diesem verwachsener, 23 mm langer, am First mehrfach etwas ab- 
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außerdem, daß die Seranexemplare sämtlich niedriger und breiter sind als die von Buru, so erscheint es 
geraten, sie als eigene Varietät aufzufassen. 

C. buruca darf mit großer Wahrscheinlichkeit als Leitfossil des Norikums und zwar wahrscheimlich 
seiner unteren bis mittleren Lagen gelten. 

Vorkommen: Ziemlich häufig (5 Schalenexemplare) in dem dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


Coelopis Mux.-CnarLm. 
23. Coelopis (Cryptocoelopis) aff. loeulari Bırrner sp. 
Taf. XV, Fig. 11a—c. 

Von dieser meines Wissens bisher nur aus Südtirol bekannten, aber bezeichnenden Untergattung 
präparierte ich aus der Protocardienbank des Wai Asinoa ein Bruchstück der Obergegend einer linken 
Klappe, deren Größe und Gestalt sehr an die von Bırrszr! dargestellten Exemplare erinnert. Wirbel 
und Schloßplatte sind abgebrochen. Was aber erhalten ist, läßt an der Zugehörigkeit zu Coelopis keinen 
Zweifel: es sind der flache, hinten gefurchte Schalenrücken, dahinter der scharfe Diagonalkiel und die 
kräftig abgeknickte, konkave, ziemlich schmale Area nebst kleiner Areola; vor dem Rücken aber die 
auffallende, gleichfalls kräftig abgeknickte Lunula, die aus einem schmalen, normal verzierten äußeren Teil 
und der geräumigen, fast glatten, scharf von diesem abgesetzten Innenlunula (= Bırrxer’s Lunulartasche) 
besteht. Ebenso zeigt uns die trefflich erhaltene Verzierung eine feine, scharfe und regelmäßige (Juer- 
streifung, die auf dem Rücken zur Gitterung wird. 

Die Seranform unterscheidet sich von CO. locularis? durch die ganz flache Beschaffenheit der Rücken- 
furche, durch einen vom Schalenrücken kaum, von der Area Jedoch stark abgesetzten Diagonalkiel, durch 
die zwar weniger tiefe, aber wohl geräumigere und sehr fein gestreifte Innenlunula, ferner durch die 
Ausdehnung der Radialstreifen auf die Rückenfurche, ihr Aussetzen auf dem Kiel und besonders durch 
ihr an ©. affinis® Lause erinnerndes Vorkommen auf der Area, die besonders zierlich gegittert und ge- 
knotet ist. Es handelt sich zweifellos um eine neue Form, welche sich dureh die flache Gestalt von 
Rückenfurche und -kiel von allen durch Bırrser, Lause, Broinı, L.Waacen* und Freon® beschriebenen 
Opis- und Cryptocoelopis-Formen unterscheidet. Im ganzen scheint die Rückenfurche der Coelopis-Formen 
bei den karnischen Formen flacher, bei den norischen ganz flach zu werden. 

Vorkommen: Selten im Kalksandstein des Wai Asinoa. 


Megalodontidae Zırr. 


Megalodus Sow. 
24. ?Megalodus seranensis sp. nov. 
Taf. XIV, Fig,.2a—b. 
Eine großwüchsige, sehr ungleichseitige, querovale, über 12 em breite und 7 cm hohe rechte 
Klappe, die unter Abrechnung der bedeutenden senkrechten Verdrückung wohl eine Höhe von mindestens 


! Lamell. alp. Trias, S.32, Taf. 3. 

271208283. Tafesı Fig. 24— 297. 

3 1.c. 8.31, Taf.3, Fig. 22-93. 

* Lamell. alp. Trias, S.78. 

Result. wiss. Erforsch d. Balaton-Sees (Platten-Sees), Pal. Anh., Bd.Il, S.19, Fig. 21. 


5 


212 Geologische Ergebnisse der Reisen K. Deninger's in den Molukken. III. (Ntederl.-Ind., III, 5.) 


Grube geräumiger und auch auf ihrer Vorderwand senkrecht gestreift. In beiden Klappen fehlt es außerdem 
an die vorderen Muskeleindrücke tragenden Leisten. Die hinteren Eindrücke sind kaum angedeutet. 
Akzessorische Eindrücke sind nicht vorhanden. Der Steinkern ist glatt bis auf die Leistchen der Mantel- 
linie und Muskeleindrücke. ; 

Bemerkungen: Formen, die auf diese zwar in der Skulptur lebhaft variierende, im ganzen 
aber wohlumgrenzte Art näher bezogen werden könnten, sind mir nicht bekannt. Außer Trigonia Gaytani 
Krırst.! scheint 7. serarensis der älteste bisher bekamnte Vertreter der Gattung zu sein. 

Untersuchtes Material: Über 20 Schalenexemplare und Teile von solchen, 2 Steinkerne; 
selten gut erhalten. 

Vorkommen: Sehr häufig in gewissen Lagen des dunklen, norischen Kalksandsteins von Eha- 
naulu; von J. Wannen |. ce. zuerst aus der Gegend des Bula-Flusses (Öst-Seran) genannt. 


Astartidae Gnav. 


Palaeocardita Koxkap. 


22. Palaeocardita buruca G. Borum emend. Krums. var. seranensis var. nov. 
Taf. XIV, Fig.9—11. 

Die altertümliche Untergattung Palaeocardita ist in der australasiatischen Obertrias bisher durch 

drei verschiedene Formen vertreten. Es sind 

1. die von mir eingehend beschriebene P. buruca?, eine bezeichnende, auf Buru wenig variable 
Spezies, die mir in der gleichen Ausbildung, aber variabler aus norischen Fatu-Kalksteinen 
von Timor vorliegt (Manuskript). 

2. die gleichfalls von mir gewürdigte P. globiformis (Borrre.)?’, von breiterem, niedrigerem Umriß, 
im Besitz einer deutlichen Diagonalkante, eines konkaven Hinterflügels und von stark variablem 
Verhalten. 

3. die von Jaworskı! als P. globiformis beschriebene Form aus den Nueula-Mergeln von Misöl, 
die ich (Manuskript) als var. misolensis zu P. buruca gestellt habe’. Dazu kommen jetzt als 
Vertreter von P, buruca auf Seran einige zwar nicht besonders ‚guterhaltene Exemplare, von 
denen aber die wichtigsten Merkmale der Gestalt und des Schlosses beider Klappen bekannt sind. 


Es handelt sich um eine bis 34 mm breite und 26 mm hohe Form, deren von mir abgebildete 
Schlösser mit denen von P. buruca im wesentlichen übereinstimmen. Das gleiche gilt bezüglich der Anzahl, 
Gestalt und Verzierung ihrer Rippen. Dagegen sind die Wirbel bei allen vorliegenden Exemplaren kleiner 
und medianer gelegen. Dazu kommt bei allen eine wesentlich geringere Schalenwölbung. Während 
die Mehrzahl wie P. duruca Diagonalkante und konkaven Flügel vermissen läßt, zeigt ein Individuum 
beides in typischer Ausbildung, ohne aber sonst mit 2. globiformis identisch zu sein. Berücksichtigt man 


! Vgl. Brrrser, Lamell. alp. Trias, S.89, Taf. 10, Fig. 16—18. 
2 Buru u. Misöl, S.60 ff., Taf. 4, Fig. 6—1B. 

® Sumatra, S. 251ff., Taf. 17, Fig. 20—26. 

ı Pal. v. Timor, Lief. II, Nr.V, S.115, Taf.3 (45), Fig. 1—2. 
5 Vgl, auch Pal. v. Timor, Nr. XV, S. 129—130, 
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Bemerkungen: Diese Form steht der gleichfalls kleinwüchsigen Myophoriopis (» Astartopis«) 
Richthofeni Srur nahe, die durch v. WÖHRMANN, v.Wöurmann und Koren, Bittner und Broıtr! sehr aus- 
führlich aus karnischen Schichten der Ostalpen dargestellt wurde”. M. seranensis nähert sich der alpinen 
Spezies in Umriß, Wölbung, Form und Beschaffenheit von Area und Wirbelgegend sowie in der Verzierung 
des Hauptteils der Schale. Sie unterscheidet sich von ihr in der Oberansicht durch die Lage der stärksten 
Wölbung auf der Schalenmitte und den Mangel einer Abflachung des Schalenrückens (vgl. v. WÖHRMANN, 
Cardita-Schichten, Taf. 9, Fig. 22); in der Außenansicht (vgl. Broızı ]. e.) durch höhere Lage des Arealwinkels, 
stumpfere Beschaffenheit des hinteren und schärfere des vorderen Ecks, geringere Biegung des Unterrandes, 
durch den längeren, geraderen Vorderrand, feinere, zahlreichere (uerstreifen und den Mehrbesitz der 
zweiten Diagonalrippe. Außerdem fehlt ihr eine Lunula. Die bei M. Richthofeni-se._deutliche Areola ist 
nur angedeutet. Ohne Zweifel handelt es sich um eine neue Form. N 

Vorkommen: Anscheinend selten in der Protocardia-Kalksandsteinbank des Wai Asinoa. 


Trigonia Bruvc. 


21. Trigonia seranensis sp. nov. 
Taf. XIV, Fig. 4—8. 
Synonym: 1907. Trigonia sp. J. WANNER, Triaspetrefakten, N. Jahrb. f. Min. usw., Beil.-Bd. 24, S. 169. 

Beschreibung: Eine ziemlich kleinwüchsige, im Mittel etwa 20 mm hohe und 35 mm breite, 
also viel längere als hohe, querovale, sehr ungleichseitige, in der rechten Klappe offenbar etwas ge- 
wölbtere, vergleichsweise schwach aufgetriebene und’relativ dünnschalige, stets + verdrückte Muschel. 
Klappen häufig noch im Zusammenhang. Wirbelgegend kräftig vorragend. Wirbel klein, spitz, retrogyr, 
exzentrisch, fast zusammenstoßend. Vorderseite der Muschel verhältnismäßig kurz, breit, außen eben- 
mäßig parabolisch umgrenzt. Hinterseite schnabelartig verjüngt, über doppelt so breit wie die Vorder- 
seite, mit mäßig konvexem Unterrand und stärker konkavem Oberrand. Hinterrand unbekannt, weil 
hinterer Schnabelteil zumeist abgebrochen. Area lang und niedrig, vorn durch einen oft nur schwach 
ausgebildeten Radialwulst begrenzt, hinten von der langen, schmalen und tiefen Areola durch einen grat- 
artig scharfen Kiel abgesetzt, der den Oberrand bildet. Eine Art von ziemlich langer, sehr schmaler 
und flacher Lunula ist vorhanden. Verzierung der Vorder- und Mittelschale aus 15—22 entweder 
kräftigen, durch breitere Furchen getrennten, rasch und fast gratartig zugeschärften, bei anderen Indi- 
viduen aus nur kräftig gerundeten, konzentrischen Rippen, von denen jene nach oben steiler abfallen 
als nach unten. Ein kurzes Stück vor dem Arealwulst gehen sie plötzlich in flache, durch schmalere 
Zwischenräume geschiedene Runzeln über, die sich unter Abknickung an dem Wulste stark verschmälert 
und halbverwischt bis an den Hauptkiel fortsetzen können. Areola und Lunula sind glatt. 

Das Schloß ist, wie die Zahnformel El und meine Abbildungen erkennen lassen, in der 
Hauptsache ein typisches Trigonienschloß. Zum Unterschied von jurassischen Trigonien (T. elavellata 
Bronni, scabra u.a.) ist in der linken Klappe der vordere Hauptzahn kräftiger, selbständiger ausgebildet 
und auch auf der Vorderfläche senkrecht gerieft. Dementsprechend ist in der rechten Klappe die vordere 

' Palaeontogr. 1904, Bd. 50, S. 217, Taf. 27, Fig. 3—10 (vgl. hier d. übrig. Synonyme). 

2 Vgl, Brriser, Lamell. alp. Trias, S.112, Taf. 13, Fig. 10, 
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tippen beträgt zwar im ganzen nur 4—5. In den beiden mittleren Furchen tritt aber je ein, auf die 
beiden unteren Höhendrittel beschränktes Zwischenrippchen auf, und die zweithinterste Hauptrippe zeigt 
Neigung zur Gabelung. An Stelle der feinen Anwachsstreifen sind etwa 28 scharfe konzentrische Streifen 
vorhanden, die an den Rippenknötchen gegabelt oder unregelmäßig abgelenkt sein können und ohne 
wesentliche Verstärkung auch die Pseudolunula überziehen. 

Mit den mir bekannten Formen kann J/. seranensis nicht identifiziert werden. Die karnische 
M. vestita in der Darstellung von v.Ausertı, Bırtser, Rüsenstrunk und Koren hat dreieckigen Umriß, 
schrägeren Oberrand (Areolarkante), wesentlich kleineren Wirbel, weniger steil abfallende Pseudolunula 
und schmalere, durch Medianrippe gegliederte Area. Myophoria subvestita mihi' aus den norischen Fogi- 
$chichten von W-Buru hat gleichfalls kleinere Wirbel, Arealrippe und ein im ganzen höheres und schmaleres 
Schloß mit abweichend gebauten Schloßelementen. 

Die gleichfalls norische M. vestita var. subvestita Jaworskı” aus den Nucula-Mergeln von Misöl 
unterscheidet sich von M. subvestita mihi auf den ersten Blick durch leichte Ungleichklappigkeit — die 
linke Klappe ist etwas höher und dieker —, durch die bezeichnende flügelförmige Verbreiterung des 
oberen Arealteiles, den Mangel der Arealrippe und geringere Wölbung. Ich betrachte sie als neue Form 
(M. vestitaeformis). Von M.seranensis weicht diese wesentlich ab durch ungleichklappige Beschaffenheit, 
auffallend geringere Wölbung, kleinere Wirbel, schmalere Hauptrippen, Flügelung des oberen Arealteiles 
und zahlreichere Körnelung der Pseudolunula. Doch möchte ich der für beide Formen ähnlichen Beschaffenheit 
der Area einige Bedeutung beimessen. Geringere Anklänge ergeben sich wahrscheinlich zu den Arten aus 
den norischen Padang- und den rätischen Napeng-Schichten, M. myophoria, M.Verbeeki und M. napengensis. 

Es bestehen also enge Beziehungen zu der Gruppe der M. vestita, die in Indortesien bisher nur 
durch unter- bzw. mittelnorische Formen vertreten zu sein scheint. 

Vorkommen: 14 mäßige erhaltene Schalenexemplare und Abdrücke von KEhanaulu; 1 Schalen- 
exemplar von Wai Asinoa. 


Myophoriopis v. Wönrm. 


20. Myophoriopis seranensis sp. nov, 
Taf. XIII, Fig. 16a—b; Taf. XV, Fig. 10. 

Eine kleine, breitere als hohe, gerundet-trapezförmige, starkgewölbte, sehr ungleichseitige rechte 
Klappe. Größte Breite unten, stärkste Wölbung etwas über der halben Höhe etwa auf der Schalenmitte. 
Vorderrand schwach konkav, schräg verlaufend, kräftig umgebogen in den flachkonvexen Unterrand. 
Dieser geht in stumpfem Knick in den fast senkrecht abgestutzten Hinterrand über, der mit dem ebenfalls 
geraden, etwas längeren Oberrand einen stumpfen aber scharfen Winkel bildet. Diagonalkiel gerundet, 
hinten von einer schwächeren, durch eine breitere Furche getrennten Rippe begleitet. Arealflügel deutlich 
vorragend, stumpf gewinkelt, kräftig abgesetzt, leicht konkav, anscheinend glatt. Wirbelgegend hoch 
aufragend, Wirbel stark eingekrümmt, kräftig prosogyr. Lunula fehlt. Schmales Feldehen angedeutet. 
Verzierung auf dem Hauptteil der relativ dicken Schale aus stark abgeriebenen, feinen, regelmäßigen, 
könzentrischen Streifen. 


ı Palaeontogr., Suppl. IV, II, 1, S. 58, Taf. 4, Fig. 1—5. 
2 Pal. v. Timor, Nr. V, S.112,- Taf. 2 (44), Fig. 20—21. 
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gegend und weniger konvexen Unterrand, dessen stärkste Ausbiegung hinter der Mitte gelegen ist; 
ferner durch deutlich zusammenstoßende Wirbel und den Besitz von kurzen Zähnchen im vorderen Teil 
des Schlosses. An der Stelle der Lunula befindet sich lediglich eine Abflachung. Im übrigen ist die 
Übereinstimmung so groß, daß ich die beiden Formen artlich nicht zu trennen wage. 

Vorkommen: Häufig (neun untersuchte Exemplare) im Kalksandstein des Wai Asinoa. 


Trigoniidae Lan. 


Myophoria Bronn. 


19. Myophoria seranensis sp. nov. 0 
Taf. XIIL,_Fig. 8—13. 


Beschreibung: Mittelgroße, gerundet dreieckige, vielleicht gleichklappige, starkgewölbte, sehr 


uneleichseitige, etwa ebenso hohe wie breite, ziemlich gut-, aber niemals vollständig erhaltene Muschel. 
Ein ziemlich großes Exemplar ist etwa 3% mm lang und 32mm hoch. Klappen zumeist vereinzelt. 
Wirbelbug stark vorragend. Wirbel kräftig eingekrümmt, deutlich prosogyr, wahrscheinlich zusammen- 
stoßend. Vorderseite der Muschel ganz kurz, breitgerundet abgestutzt. Hinterseite lang, kräftig verjüngt, 
hinten senkrecht begrenzt. Oberrand leicht konkav, Unterrand mäßig konvex. Area lang und ziemlich 
breit, mäßig konkav, gewöhnlich ungefähr in der Mitte durch eine seichte Furche gegliedert; untere 
3eorenzung durch starken Arealkiel, obere durch zwar schwächeren aber doch kräftigen Areolarkiel, der 
in der Außenansicht den Oberrand bildet. Unterster Teil des Arealkieles nicht erhalten. Areola lang, 
schmal und ziemlich tief. Pseudolunula hoch und breit, wenig vertieft, fast senkrecht abfallend und in 
der Mitte etwas aufgetrieben. Verzierung aus 7—9 hohen, schmalen, am First konvexen, durch wesentlich 
breitere, deutlich konkave Furchen getrennten Radialrippen. Von diesen ist der Arealkiel am stärksten 
und durch eine besonders breite und tiefe Furche von den übrigen getrennt. Häufig ist schon die zweit- 
hinterste, immer aber die hinterste Rippe bedeutend schwächer als die anderen. Die feinen, regelmäßigen, 
in den Furchen ein-, auf den Rippen ausgebogenen ziemlich lichtgruppierten Anwachsstreifen erzeugen 
auf Rippen und Kielen feine Querknötehen. Wenn sie auf Area und Areola dichter angeordnet sind als 
auf der Schalenmitte, beruht dies darauf, daß sich alle oder nur ein Teil auf dem Arealkiel in der Richtung 
nach hinten einfach gabeln. Die Pseudolunula trägt feine, leichtgebogene, manchmal gegabelte Quer- 
rippchen, deren Anzahl bei dem Original zu Fig. 12 etwa 14—15 betragen mag. Die unteren von ihnen 
können grob gekörnelt sein. Das Decussata-ähnliche Schloß von relativ niedriger und breiter Gestalt hat die 
Zahnformel Be 2 a Näheres zeigen die Figuren. Der tiefere vordere Muskeleindruck ruht auf einer 
Fortsetzung der Schloßplatte. Der hintere Eindruck ist unbekannt. Der Steinkern scheint glatt zu sein. 


Bemerkungen: Unter den Myophorien der indonesischen Öbertrias bildet diese Art eine der 
größten und dieksten Formen. Sie findet sich bei Ehanaulu und im Wai Asinoa in übereinstimmenden 
Exemplaren. Bei Ehanaulu ist sie sehr häufig, großwüchsig und in der Verzierung vor allem insofern 
variabel, als die Zahl der Hauptrippen zwischen sieben und neun wechselt. Das einzige doppelklappige, 
von dort stammende, stark verdrückte Exemplar weicht von dem beschriebenen Arttypus so wesentlich 
ab, daß ich es vorläufig als Varietät betrachten möchte: Sein Arealkiel ist höher. Die Zahl der Haupt- 
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Vorderflügel abgrenzt, der sich bis vor den Wirbel erstreckt. Gegen den hinteren, größeren Teil des 
leicht geschwungenen Oberrandes verflacht sich die Schalenwölbung zu einem ziemlich ausgesprochenen 
Hinterflügel. Die Hinterseite scheint etwa den vorliegenden abgestutzten, durch gerundete Ecken ge- 
kennzeichneten Umriß zu haben. Verzierung der ziemlich dicken Schale aus nur wenigen groben 
Anwachsrunzeln, auf dem Vorderflügel auch aus feineren Anwachsstreifen, die im Bereich der Eindrückung 
deutlich einwärtsbiegen. 

Bemerkungen: Von den im allgemeinen ähnlichen Formen, wie sie von BroırLı! und von 
Bırryer-L. Waagen? aus den wahrscheinlich unterkarnischen Pachycardientuften beschrieben wurden 
(Myoconcha reeta, M. anriculata u.a.) unterscheidet sich die Seranform durch die Vereinigung bezeichnender 
Merkmale, nämlich einer ausgeprägten Diagonalkante und des Besitzes von Vorder- und Hintertlügel. 

Vorkommen: Anscheinend selten (1 Exemplar) im Kalksandstein der Protocardiabank des Wai Asinoa. 


Nueulidae Gxav. 


Nucula Lan. 


h 18. Nueula sundaica Kruums. var. seranensis var. NOV. 
Taf. XI, Fig. 33—36. 
Beschreibung: Höhe 6,5 5,D SS) 4 mm 
Breite 7 6,5 5 45 mm 
Dicke 3 2,5 2 1,5 mm 


Kleine, gerundet dreieckige, kräftig gewölbte, sehr ungleichseitige, gleichklappige, wenig variable 
Form. Klappen vielfach getrennt. Größte Breite unten. Stärkste Wölbung im unteren Teil der oberen 
Hälfte. Wirbelgegend stark vorspringend, kräftig verjüngt. Wirbel klein, ziemlich stumpf, mäßig ein- 
gekrümmt, stark genähert, weit vom gelegen, deutlich prosogyr. Vorderseite der Muschel ganz kurz, 
Vorderrand gerade, wenig schräg abfallend. Schloßrand im stumpfen Winkel geknickt. Hinterrand leicht 
konvex. Unterrand kräftig und in der Mitte am meisten gebogen, in die Seitenränder breitgerundet ver- 
laufend. Abdachung der Schale nach unten allmählich, nach vorn und hinten zuletzt an breitgerundeten, 
kaum angedeuteten Kanten fast senkrecht abgebogen. Vor den Wirbeln ein langes, schmales und flaches, 
nur angedeutetes Möndchen, das durch den scharfen, leicht vorspringenden Schalenrand halbiert wird. 
Verzierung der relativ. dieken Schale aus sehr feinen, scharfen, unregelmäßigen Anwachsstreifen und 
zumeist aus 1—3 auffallend deutlichen konzentrischen Furchen. Das Schloß eines Individuums von der 
Größe des kleinsten gemessenen hat hinten S—9 längere und gegen den Wirbel fünf kurze Zähnchen: 
vorn nur acht längere. 

Bemerkungen: In meinem Timor-Manuskript habe ich aus norischen Fatukalksteinen von 
Timor als Nicula sundaica eine kleine, gutumschriebene Art dargestellt, die mit den vorliegenden, trefflich 
erhaltenen Exemplaren zweifellos nah verwandt ist. Sie weicht von diesen ab durch querovalen, wesent- 
lich breiteren und niedrigeren Umriß, geringere Gesamtwölbung, kürzere, weniger vorragende Wirbel- 
1 Palaeontogr., Bd. 50, 8.197, Taf. 23. 

2 Lamell. alp. Trias, Taf. 32. 
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Die Anzahl der Radialfalten mag sich bei den vorliegenden, große Anwachsflächen tragenden höchstens 
auf etwa 40 belaufen. Außerdem scheinen mir hierher zu gehören freie oder fast freie, beinahe voll- 
ständig- und breitberippte, ziemlich flachgewölbte Exemplare, die ähnlich wie 1. e. Fig.7 ca. 15 Rippen 
haben. Bandgrube und Muskeleindruck sind nirgends einwandfrei erhalten. 

Vorkommen: Häufig (11 untersuchte Schalenexemplare) in dem Kalksandstein von Ehanaulu. 


15. Ostrea sp. 
Taf. XIII, Fig. 1a—b. 

Zwei rundliche, kräftig und breit gewölbte, nach oben verjüngte rechte Klappen mit mäßig großen 
Anwachsflächen. Wirbel abgeplattet, ziemlich weit vorn gelegen. Vorderrand ziemlich steil, Hinterrand 
schräg, ziemlich gerade, Unterrand stark gebogen, beiderseits abgesetzt. Bandfläche von ungewöhnlicher 
Gestalt, anscheinend mit einer langen und einer kurzen Bandgrube. Muskeleindruck nach allem Anschein 
lang und ziemlich tief gelegen. Schale im Oberteil am Rande besonders dick und blättrig, auf der Ober- 
fläche mit groben, unregelmäßigen, konzentrischen Blättern und Runzeln. 

Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit O. sublamellosa Dirnk. in der Darstellung von DumorTIER, 
Bass. d. Rhöne, I, Taf. 1, Fig. 11. 

Vorkommen: Im Kalksandstein von Ehanaulu. 


Modiolopsidae Fisch. 
Myoconcha Sow. 


16. Myoconcha seranensis sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 30a-—e. 

Eine am Vorderrande stark beschädigte, kräftig gewölbte, sehr ungleichseitige linke Klappe. Umriß 
querviereckig gerundet. Unter- und Oberrand horizontal, fast gerade, parallel. Hinterrand größtenteils 
senkrecht abgestutzt. Vorderrand etwas schräg nach außen abfallend. Wirbel sehr klein, fast terminal, 
kaum überragend, prosogyr. Schalenrücken scharf ausgeprägt. Stärkste Wölbung etwas hinter der Mitte 
des S-förmigen Hauptdiagonalkieles. Vor diesem eine flache Eindrückung, sodann ein kurzer, wohl stumpf- 
gerundeter, flachgewölbter Vorderflügel. Hinterflügel groß, flach, auf der Mitte mit schwächerem Diagonal- 
kiel. Verzierung aus ziemlich feinen Anwachsrunzeln, die innerhalb der Eindrückung nach innen 
biegen und an den beiden Kielen abgeknickt sind. Im Innern der Klappe eine schmale, den Oberrand 
in seiner ganzen Länge begleitende, flachkonkave Bandleiste, die vor dem Wirbel in eine Art von kleiner, 
schmaler Lunula übergeht. 


Vorkommen: Im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


17. (®) Myoconcha sp. 
Taf. XII, Fig. 32a—b. 

Ziemlich kleine, querovale, hinten verbreiterte, starkgewölbte, sehr ungleichseitige Form mit win- 
zigem, offenbar stark vorgeneigtem, fast terminalem Wirbel. Bedeutendste Schalenwölbung ein kurzes 
Stück vor der Mitte der kräftigen, lebhaft geschwungenen Diagonalkante. Vor dieser eine flache, mit 
ihr fast parallele, deutliche Eindrückung, die den Myoconcha- bzw. Modiola-artigen, vorn abgebrochenen 
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Entfernung von diesem diejenigen 4. Ordnung einschalten. Konzentrische Verzierung aus äußerst feinen, 
dichtangeordneten, lebhaft gewellten Anwachsstreifen und groben konzentrischen Flachwülsten und Runzeln, 
die eine leichte Wellung und Abknickung der Radialrippen veranlassen. 

Vorkommen: Im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


Plicatula Lan. 
12. (?) Plicatula sp. 
Taf. XII, Fig. 14. 

‚ In dem Kalksandstein des Wai Asinoa finden sich nicht selten kleine, bis etwa 20 mm hohe und 
schätzungsweise bis ebenso breite, mäßig gewölbte und flache, ziemlich dünne Schälchen von hochovalem 
oder rundlichem Umriß, deren Wirbelgegend bei einem flachen Individuum durch eine Anwachsfläche 
verunstaltet ist. Sie tragen zahlreiche, ziemlich feine, kräftig konvexe, unregelmäßige, vorwiegend gerade, 
die Furchen an Breite wesentlich übertreffende Radialrippen, unter denen sich meistens schwächere 
Schaltrippen und stärkere Primärrippen auseinander halten lassen. Zuweilen sind feine, ziemlich regel- 
mäßige Anwachsstreifen sichtbar. Schaleninneres glatt, mit ziemlich breitem, wulstigem Randsaum. Gestalt 
und Verzierung erinnern an P. Ogilviae Bırıer! aus dem unteren Karnikum von Cortina d’Ampezzo, 
doch sind bei dieser Form die Rippen gegabelt. 


Anomiidae Gxay. 
Placunopsis Morr. und Lye. 


13. Plaeunopsis sp. 

In dem Kalksandstein des Wai Asinoa finden sich häufig, aber stets in Bruchstücken, konvexe 
und konkave Klappen einer kleinwüchsigen, ovalen, relativ dickschaligen Placunopsisspezies mit äußerst 
feinen, dichtangeordneteten, lebhaft gewellten Radialstreifen. Wirbel nirgends erhalten. Die Form gehört 
offenbar in die Nähe von P. Schafhäutli Wınkr., scheint sich aber von den durch mich als P. efr. Schafhäutli 
und P. sp. ind. aff. Mortilletüi Srorr. aus den Fogi-Schichten beschriebenen Exemplaren? durch den Mangel 
der regelmäßigen konzentrischen Runzeln und durch noch feinere Radialverzierung zu unterscheiden. 


Ostreidae Lam. 


Ostrea Lm. 


I4. Ostrea (? Aleetryonia) cfr. parasitica Krums. sp. 
Taf. XIII, Fig. 2—4. 
Synonym: Aleetryonia parasitica KRuUNBECK, Buru und Misöl, S.47, Taf.3, Fig. 4—7. 
Es handelt sich um zahlreiche, zumeist ziemlich schlecht erhaltene Exemplare, deren querovaler 
Schalenumriß meistens länger und hinten schlanker ist als bei den im ganzen etwas kleineren Buruindividuen. 


! Lamell. alp. Trias, S. 212, Taf. 23, Fig. 20—21. 
2 Buru u. Misöl, S. 46 ff., Taf. 1, Fig. 21 u. 22, 
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scharf ausprägt. In Analogie mit den 6Hauptrippen darf mit 12 Innenrippen gerechnet werden. Ob auch 
in der rechten Klappe Innenrippen auftreten, ist mir nieht bekannt. Dagegen konnte ich nachträglich 
das Vorkommen der Innenrippen bei der linken Klappe dieser Art auch für die Timorvertreter durch 
Absprengen einer solchen nachweisen. Eine besondere Verwandtschaft zwischen P. misolensis und P. sub- 
serraticosta wird m. E. durch den gemeinsamen Besitz von Innenrippen nicht bedingt, zumal eine Betrachtung 
meiner Abbildungen! von P, Verbeeki und P. miceroglyptus das Vorhandensein von Innenrippen auch bei 
diesen wahrscheinlich macht. Wohl aber ergibt sich daraus die palaeobiologisch fesselnde Tatsache, daß 
bei den großen Aeguipecten-Formen des indonesischen Norikums das durch die Lebensverhältnisse der 
starkbewegten Flachsee hervorgerufene Bedürfnis nach Versteifung der schwächer gewölbten linken Klappe, 
abgesehen von der Ausbildung der Ziekzackstruktur, die nach meiner Vorstellung vor allem eine festere 
Verbindung der beiden Hauptschalenlagen bewirkt hätte (Buru und Misöl, S.39), noch zur Ausbildung 
von Innenrippen führte. Damit soll natürlich nicht bestritten werden, daß sich nicht Innenrippen auch 
bei Aeguipeeten-Arten aus anderen Triasepochen und vielleicht auch bei solchen Entolium-Formen finden 
werden, die eine Ziekzackstruktur? aufweisen. | 

Vorkommen: 2 rechte und 1 linke Schalenhälfte (1 Steinkern von Ehanaulu, 1 Schale nebst Stein- 
kern von Wai Asinoa); in dunklem Kalksandstein. 


Spondylidae Gkar. 
Spondylus Lane. 


i1. Spondylus seranensis sp. nov. 
Taf. XIV, Fig. 3a—b. 

Eine ziemlich kleine, wahrscheinlich etwas schräge linke Klappe, deren Oberteil infolge von 
seitlicher Verdrückung zu schmal und verjüngt erscheint. Auch in der Gegend des Unter- und Hinter- 
randes fehlen, wie die konzentrische Verzierung erkennen läßt, ansehnliche Stücke. Denken wir uns die 
genannten Schäden ergänzt, so erhalten wir etwa das Bild einer dreieckig gerundeten, immer noch 
ziemlich bedeutend höheren als breiten, in der Höhe wie Breite kräftig gewölbten, etwas schrägen und 
ungleichseitigen Form, die ungefähr an der Grenze von unterem und mittlerem Drittel am breitesten 
und ein wenige oberhalb der halben Höhe am gewölbtesten ist. Außenrand der breiten Unterhälfte ringsum 
breitgerundet, schräg nach hinten etwas kräftiger ausgebogen. Oberteil kräftig verjüngt. Apikalwinkel 
spitz. Nach ihren Resten zu urteilen waren die Ohren hoch und schmal. Radialverzierung der 
ziemlich dünnen Schale aus 

1. fünf kräftigen Hauptrippen, die vorwiegend auf konzentrischen Zonen mit jeweils nicht mehr 
als sechs hohlen, verschieden langen Stacheln besetzt sind. 

2. In ihren verschieden breiten Zwischenräumen ftlachgerundete Rippen 2., 3. und 4. Ordnung, von 
denen sich noch auf dem Wirbelbuckel nahe dem Wirbel diejenigen 3. Ordnung und in etwa 10 mm 
u ! Sumätra, Taf. 15. 

? In Ergänzung meiner früheren Hinweise will ich bemerken, daß diese Struktur auch bei Entolium subdemissum 
Münsr. in den Darstellungen von Bittxer (Abh. geol. Reichsanst., Bd.17, S. 165, Taf. 19, Fig. 28) und von GALDIERL (GIFFONT, 


S.54, Taf.1, Fig. 15) klar zu erkennen ist; außer bei diesen karnischen Vertretern auch bei der ladinischen (?) Badiotella 
Taramellii Tomması (Ghegna, Pal. ital., Bd.17, S. 30, Taf. 3, Fig. 7). 
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von Drexzr! aus dem obernorischen Megalodus-Kalkstein von Spiti beschriebenen, etwas größeren rechten 
Klappe in Umriß, Größe und Gestalt der Ohren, Lage und Länge der Seitenfurchen und durch fast glatte 
Schalenoberfläche. Etwas ferner steht das Seran-Exemplar dem E. sp. aff. subdemisso Dirn. sp., das ich 
(Manuskript) aus norischen Fatu-Kalksteinen von Timor beschrieben habe. 

Außer dem beschriebenen liegt vor mir noch ein kleineres, ebenso schlankes, ohrenloses Exem- 
plar mit diekerer, zwar ebenso glatter, aber allseits flachgewölbter Schale, die keine Spur von seitlichen 
Eindrücken aufweist. Vielleicht handelt es sich um eine rechte Klappe dieser Form. 

Vorkommen: Protocardia-Kalksandsteinbank des Wai Asinoa. 


Aequipecten Fıscon. 
10. Aequipecten subserraticosta Kruue. var.? 
Taf. XIII, Fig. 5—7. 

Unter der Bezeichnung P. subserraticosta habe ich aus norischen Fatukalksteinen von Timor eine 
Pecten-Art beschrieben (Manuskript)?, die dem von Bırrner unter Vorbehalt zu Lima gestellten P. serrati- 
costa am ähnlichsten ist, aber auch dem P. Olignetti aus den Fogi-Schichten nahsteht, mit dem sie außer 
5 Hauptradialfalten in der rechten Klappe und von sechs in der linken auch den Besitz der Zickzackstruktur 


in dieser gemein hat. Diese Form liegt mir auch in wenigen stattlichen Exemplaren, die den größten 
von P.Clignetti nahekommen, teils von Ehanaulu, teils von Wai Asinoa vor. Sie scheinen hier eine besondere 
Varietät zu bilden und außerdem geeignet, die morphologische Kenntnis dieser stratigraphisch wahrscheinlich 
bedeutsamen Art zu erweitern. Was 4. subserraticosta von A. serraticosta trennt, wie ihn Bırrwer” aus 
dem unteren Norikum des Bambanag-Profils abbildete, soll a.a. O. dargelegt werden. Von P. Clignetti 
in meiner Darstellung’ unterscheidet sich P. subserraticosta, soweit seine nicht vollständige Erhaltung 
erkennen läßt, durch den Besitz von zwei schwachen vorderen und einer hinteren durchlaufend geknoteten 
Radialrıppe in der rechten Klappe, durch das Auftreten von nur einer Reihe größerer quergerichteter 
Knoten auf den 5 Hauptrippen dieser Klappe, ferner durch das Fehlen von Zwischenrippchen in der 
linken Klappe und durch die im ganzen kräftigere konzentrische Streifung. Ein weiterer Unterschied, 
der auch im Vergleich mit den timorischen Vertretern von P. subserraticosta gilt, liegt darin, daß das 
einzige bei einem Exemplar von Ehanaulu erhaltene Vorderohr der rechten Klappe infolge eines viel 
tieferen Byssuseinschnitts eine freiere Beschaffenheit aufweist. Die Ziekzackstruktur ist nur bei einer der 
beiden linken Klappen andeutungsweise erkennbar. Interessanterweise ließen sich auf je einem Steinkern 
von Ehanaulu und Wai Asinoa, und durch Absprengen eines Teils einer linken Klappe (W. Asinoa) auf der 
Innenseite dieser, kräftige, gerundete Innenrippen feststellen, die wie bei P, misolensis J.Wanx. em. 
Jaworskı? auf der Gegend der Grenze von Hauptrippen und -furchen verlaufen. Sie beginnen etwa im 
unteren Teil des oberen Schalendrittels und endigen wenige Millimeter vom Außenrande mit einer 
kurzen oder langen, wulstigen Verdiekung.. Da sich hier die Schale auch sonst gegen außen plötzlich 
verdünnt, entsteht parallel zum Außenrande ein schroffer Absatz, der sich auf dem Steinkern entsprechend 


! Ladinie usw. faunae of Spiti, Pal. ind. 1908, S.15, Bd. 5, S.138, Taf. 24, Fig. 12. 

2 Vgl. auch Pal. v. Timor Nr. XVII, S. 117. 

3 Trias brach. and lamellibr., Pal. ind., Ser. 15. Bd.3, Teil 2, S.50, Taf. 8, Fig. 12—13. 
* Buru u. Misöl, S.36, Taf.2, Fig. 1—8. 

5 Pal. v. Timor, 2. Lief., Nr.V, S. 96, Taf.1 (43), Fig. 23b. 
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kräftig vertieft, unterhalb der Lunularkante scharf abgesetzt. Breite der Lunula wechselnd. Hinterohr 
breit, niedrig, scharf gewinkelt, durch flache Eindrückung abgesetzt, unter der der Schalenrand leicht zu 
klaffen scheint. Vorderohr klein, auf eine kurze, stumpfgewinkelte Vorragung beschränkt. Verzierung 
der mitteldicken Schale aus vielen, schmalen, ebenen, ungleich breiten, anscheinend nicht gegabelten 
Radialrippen, die auf dem größeren Mittelteil der Schale durch ritzenartige Furchen gewissermaßen 
herausgeschnitten werden. Gegen den Außenrand sind sie flachgerundet. Ihr Verlauf ist auf wenigen 
Millimetern vom Wirbel gerade, dann infolge von Ablenkungen durch Anwachsrunzeln schwach gewellt, 
auf der unteren Schalenhälfte zuweilen auch leicht geknickt. Ihre Anzahl beträgt bei drei großen In- 
dividuen 75--85. Die äußerst feinen, scharfen, regelmäßig und dichtgruppierten, auf den Rippen in der 
Regel abgeriebenen Zuwachsstreifen grenzen in den Furchen winzige, quer verlängerte Grübchen ab. 
Gröbere konzentrische Runzeln kommen gruppenweise vor allem auf. der Mitte und ünten vor und be- 
wirken, daß die sonst dunklen Schalen mit entsprechend verlaufenden hellen, bald breiten, bald schmalen 
Bändern geschmückt sind. Der schwach gewellte Schalenrand ist vielfach blätterig. Steinkern glatt. 
Die dreieckige, etwas ungleichseitige Bandarea ist auffallend hoch und vertieft. Die relativ hohe und 
schmale, nicht sehr scharf abgesetzte Bandgrube verläuft schräg nach hinten. 

Bemerkungen: Mit dem nahestehenden Plagiostoma valoniense (Derr.) Dum.,' das überall im 
Rhönebecken in der älteren Planorbezone häufig vorkommt, stimmt diese Form in Schalenumriß, Gestalt 
der Wirbelgegend, vielleicht auch in der Wölbungsart und in der Länge des Hinterohres überein. Sie 
unterscheidet sich von der Liasart durch ein größeres Vorderohr, eine abweichend umgrenzte und ver- 
tiefte Bandarea, weiter durch breitere, manchmal gewölbte und weniger zahlreiche Radialrippen, unter 
denen anscheinend keine Schaltrippen auftreten. . valoniense besitzt dagegen etwa 120 Rippen, darunter 
auch Schaltrippen. 

Vorkommen: Zahlreiche (12) untersuchte einzelne Klappen im dunklen Kalksandstein von Ehanaulu. 


Pectinidae Lan. 
Entolium Mekekk. 


9. Entolium cfr. subdemissum Dien. sp. 
Taf. XII, Fig. 24— 25. 

Beschreibung: Eine hochovale, flachgewölbte, unten und hinten sogar leicht konkave, etwas 
ungleichseitige, höhere als breite linke Klappe. Unterrand kräftig und ebenmäßig gerundet. Größte 
Breite auf halber Höhe. Apikalwinkel spitz. Schloßrand gerade. Ohren mäßig groß. Vorderohr ein 
wenig niedriger aber breiter als das hintere, außen fast senkrecht abgestutzt. Hinterohr höher aber 
schmaler, außen abgeschrägt. Schale dünn, andeutungsweise mit feinsten Anwachsstreifen verziert. Auf 
der Hinterseite der Schale (rechts) eine schmale, vom Wirbel etwa zur halben Höhe hinabreichende 
Furche. Auf der Vorderseite schwache Andeutung einer zweiten solchen Furche. 

Bemerkungen: Nach dem geraden Schloßrand und dem schlanken Umriß handelt es sich um 
eine Form aus der Nähe des KEntolium subdemissum (Münsr.) Brriser® und Brosrı” Es nähert sich der 

i Bass. du Rhöne, I, S. 53, Taf. 6, Fig. 8—9. 

2 Lamell. alp. Trias, S. 164, Taf. 19, Fig. 29. 

® Fauna d. Pachyeard.-Tuffe d. Seiser Alp, Palaeontogr. 1904, S. 172, Taf. 19, Fig. 23. 
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dazu gestellte Unterrand, der mit dem geraden Hinterrand einen kräftigen, mit dem geraden oder schwach 
S-förmigen Vorderrand einen stumpferen rechten Winkel bildet. Schloß nicht genau bekannt, wahr- 
scheinlich aus einer nicht sehr langen, ziemlich schmalen Bandleiste mit einer kräftigen, schräg hinter 
dem Wirbel gelegenen Bandgrube. Im Innern zwischen Wirbel und Vorderohr ein krüftiges Septum. 

Verzierung der Schale, die an Vorderohr und Septum am dicksten ist, aus sehr feinen, un- 
regelmäßigen Anwachsstreifen, die an den beiden Hauptkanten des Schalenriickens kräftig umbiegen. 
Auf dem Vorderohr sind sie deutlicher, scharf, dichtgedrängt und ziemlich regelmäßig. Außerdem sind 
bei einem Exemplar Schalenrücken und Hinterohr vollständig mit feinsten, scharfen, zartgewellten, ziemlich 
dichtgruppierten Radialstreifen bedeckt. Gitterung ist nicht vorhanden. Die zahlreichen übrigen Individuen 
‚sind zumeist nicht radial verziert. 


Bemerkungen: Diese Art gehört zur Gattung Hoernesia in der Umgrenzung von Bırıxer ! 
wegen der Beteiligung des Vorderohrs an der Bildung des Wirbels und der Lage des inneren Septums 
zwischen diesen beiden Schalenteilen. Unter den echten Hoernesien steht sie der karnischen H. bipartita 
Mer. in der Darstellung Bırrsur’s® nahe durch ziemlich schräge Gestalt, kräftige Wölbung, hohes, ge- 
drungenes Vorderohr, schwache Rückenfurche, vielleicht auch durch ähnliche Beschaffenheit des Schlosses. 
Sie unterscheidet sich von der alpinen Spezies durch geringere Längswölbung, die Lage der stärksten 
Breitenwölbung im Vorderohr, die vordere Abstutzung dieses Ohres, ferner durch wesentlich schmaleren, 
von ausgeprägteren Kanten begrenzten Schalenrücken, flachere Rückenfurche, geraden Hinterrand und 
viel kleineres, stumpferes Hinterohr; endlich durch die Abknickung der konzentrischen Streifen an der 
hinteren — nicht an der mittleren — Rückenkante, und durch den Besitz der an Hoernesia Sturi v.Wönkrm. 
erinnernden Radialverzierung. Offenbar stellt die Seranspezies eine neue Art dar. 


Vorkommen: Häufig (11 untersuchte Exemplare) in der Protocardien-Kalksteinbank des Wai Asinoa. 


Limidae v’ORr». 
Lima Brus. 
S. Plagiostoma subvaloniense sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 17— 19. 

Maße: Höhe 42 37 34 28 25 mm 

Breite 42 34 ca. 34 28 25 mm 

Dicke 11 11 7.0957 7 mm 
Beschreibung: Mittelgroße, anscheinend gleichklappige, schrägovale, etwa ebenso hohe wie 
breite, ziemlich ungleichseitige, kräftig und breitgewölbte Form. Größte Breite in der unteren, bedeutendste 
Dicke in der oberen Schalenhälfte. Mantelrand allseits gerundet, am konvexesten schräg vorn, wo der 
breitgewölbte Schalenrücken ausläuft. Hinterrand steil, am Ohransatz leicht ausgeschnitten. Lunular- 
rand lang, gerade oder schwach konkav. Wirbelbuckel kräftig vorspringend. Wirbel eingebogen, ziem- 
lieh flach und stumpf, leicht prosogyr. Lunularkante stark konvex, aber nicht scharf. Lunula lang und 


x Lamell. alp. Trias, Abh. geol. Reichsanst. Wien 1895, Bd. 18, S. 82 11. 
?2 Ebenda, S.83, Taf.10, Fig. 6—9. 
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Posidonia Bronn. 
5. Posidonia (Posidonomya) sp. 
Taf. XII, Fig. 20—22. 

Auf den Schichtflächen der grauen Schiefertone im Wai Isana finden sich zusammen mit der 
sehr häufigen, mittelgroßen Halobia Deningeri mihi nicht selten kleine, querovale, stets ziemlich breitere 
als hohe, sehr ungleichseitige, ziemlich gewölbte Steinkerne, deren Schloßränder und stark exzentrische 
Wirbel nirgends gut erhalten sind. Größte Höhe hinter der Mitte. Verzierung aus 9—12 breiten, ziemlich 
regelmäßigen, flachen, konzentrischen Falten, deren untere Ränder sich von den viel schmaleren Furchen 
scharf abheben. Durch Verdrückung wurden sie vielfach zu unregelmäßigeren, schmaleren und gewölbten 


Rippen verknittert. Radialverzierung fehlt. 
Bemerkungen: Da bei H. Deningeri die Radialverzierung bei höchstens 3-4 mm vom Wirbel 

beginnt, kann es sich nicht um Jugendexemplare dieser Art handeln. Am größten ist die Ähnlichkeit 
mit Posidonia wengensis in der Darstellung von Frecn!. Nur sind bei der Seranform der Schloßrand 
länger, die Hinterseite höher und wahrscheinlich abgestutzter, was an die ebendort abgebildete var. alla 
Frech erinnern würde. 

Pinnidae Grarv. 

Pinna Lin. 


6. Pinna sp. 
Bruchstücke von 3 Exemplaren, teilweise mit Verzierung, deren Bestimmung sich kaum lohnen dürfte. 


Vorkommen: Kalksandstem von Ehanaulu. 


Pernidae Zırr. 
Hoernesia Lavpk. 


7. Hoernesia bipartitaeformis. sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 26—29. 

Mittelgroße, ziemlich schräge und ungleichseitige, deutlich windschief gedrehte, höchstens 16 mm 
hohe, 21 mm breite und 7 mm dicke, also relativ mäßig gewölbte linke Klappen, die in den Haupt- 
merkmalen wenig abändern. Schalenrücken lang, relativ schmal, ziemlich flachgewölbt, hinten au einer 
ziemlich scharfen, lebhaft geschwungenen Kante deutlich gegen den kleinen, flachkonkaven, stumpf- 
winkligen, aber scharfen Hinterflügel abgesetzt, vorn in einer flachgerundeten Diagonalkante kulminierend. 
Hinter dieser eine schwache radiale Eindrückung, die hinten von der dritten, schwächsten, mittleren 
Rückenkante flankiert wird. Vor der Diagonalkante eine breite, flachgerundete Furche und sodann 
das große, kräftig gewölbte stumpfrechtwinklig umgrenzte, an der Wirbelbildung beteiligte Vorderohr, 
dessen deutlich ausgeprägter Rücken vom Wirbel schräg nach vorn zieht. Auf diesem Öhrrücken liegt 
abweichend von Fig.27b die höchste Erhebung der gesamten Schale. Der kurze, stark eingerollte Wirbel 
erhält durch den Ohrrücken und die drei Kanten des Schalenrückens eine unregelmäßig kantige Be- 
schaffenheit. Schloßrand gerade, ein gutes Stück länger als der gleichfalls gerade, ziemlich windschief 


! Res. wiss. Erforsch. d. Balatonsees (Plattensees), Pal. Anh., Bd. II, Nr.2, S.16, Textfig. 15. 
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riadischen Flachwasserbildungen Indonesiens. 
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fabelle erlaubt also im allgemeinen keinen Rückschluß auf ihr genaues Lager. j 
t, bei den nicht gesperrten nur annähernd; bei den mit Fragezeichen versehenen ist es unsicher. 
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Bei den massigen Fatukalksteinen Timors habe ich im 


— c) Wo verschiedene Schicht- 
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rechten Klappe von Trigonia seranensis sp. nov., die zu den häufigsten und vielleicht auch kennzeichnendsten 
Formen des genannten, wahrscheinlich unternorischen Komplexes gehören dürfte. 

Zum Schlusse noch das eine. Wenn DeninGer l.c. S.33 die Möglichkeit m Erwägung zieht, 
daß in Mittel-Seran bei Kanike, Manusela usw. rötliche Kalksteine und Mergelkalke, die neben viel 
Pachyporen auch Gastropoden sowie Brachiopoden enthalten und Brocken von Sandsteinen der Kanike- 
Schichten einschließen, eine homotaxe Fazies des Pharetronen-Kalksteins darstellen, so lassen sich zugunsten 
dieser Auffassung zweierlei Gründe anführen: einmal die S. 223 von mir mitgeteilte Tatsache, daß im Phare- 
tronen-Kalkstein Putzen von Kalksandstein vorkommen, und ferner der Umstand, daß für die rötlichen Kalk- 
steine auf Grund des wahrscheinlich unternorischen Alters der sie unterlagernden Kanike-Schichten — 
ähnlich wie beim Pharetronen-Kalkstein — nach allem Anschein ein obernorisches Alter in Betracht kommt. 


Um dem fühlbaren Bedürfnis nach einer Übersicht über die Ausbildung der Trias von Seran und 
ihre erdgeschichtlichen Beziehungen zu den Triasgesteinen im übrigen Archipel entgegenzukommen, habe 
ich in Tabelle S. 228 eine, wie ich glaube, dem heutigen Stande unseres Wissens entsprechende Gliederung 
der Flachwassergesteine Indonesiens gegeben. Mit wenigen Ausnahmen sind darin nur solche Fossilien 
aufgeführt, die für die gegenseitigen Altersbeziehungen der indonesischen Vorkommen von irgendwelcher 
Bedeutung zu sein scheinen. Von neuem bestätigt uns diese Zusammenstellung, die sich im wesent- 
lichen auf meine Arbeiten und die von J. WAnnER, DENINGER, JAWORSKI, Hratey und Diener stützt, 
die von mir schon berührte Tatsache!, daß die Einreihung der norischen Triaskomplexe in das erd- 
geschichtliche Schema und ihre gegenseitige Altersstellung aus Mangel an Gephalopoden ganz bedeutenden 
Schwierigkeiten begegnet. Das geht soweit, daß eine, wenn auch nur einigermaßen verlässige Horizon- 
tierung bis jetzt nur für die Neotibetites führenden Teile der Fogi-Schichten und in geringerem Grade für 
die Nucula-Mergel feststehen dürfte. Wo aber, wie bei der Mebrzahl der übrigen Vorkommen, Alters- 
bestimmung oder Parallelisierung auf Grund von Brachiopoden oder Lamellibranchiaten erfolgen mußten, 
fehlt es noch auf Schritt und Tritt an der wünschenswerten Sicherheit. 

Besser liegen die Verhältnisse im Karnikum, wo man sich vielfach auf Halobien stützen kann. 
Unter diesen sind schon jetzt HH. kuwaluana (Vouz) Krums. sp. nebst Formen aus der Nähe von H. styriaca 
v. Moss. und aus der Gruppe der I. Charlyana v. Moss. (H. Deningeri mihi) wahrscheinlich als Leit- 
versteinerungen des unteren Karnikums anzusprechen. Auffallend ist es, daß die im himamalayischen 
INarnikum weitverbreitete, in Indonesien wahrscheinlich sogar herrschende Fazies der Schiefertone gerade 
in diesem Gebiet bisher nach allem Anschein lediglich unterkarnische Formen geliefert hat mit Ausnahme 
von Timor, wo die oberkarnische Halobia austriaca bei Soibada (Portugies. Timor) in Menge auftritt. 
Vielleicht beruht dort das bisherige Fehlen oberkarnischer Arten aber nur auf Zufall. 

Im Norikum besteht einige Sicherheit in der Horizontierung nur da, wo das untere Norikum 
vollständig oder doch zum größeren Teil und daneben vielleicht auch noch gewisse ältere Teile des 
oberen Norikums in den Molukken durch geschichtete und fossilreiche Gesteine vertreten werden (Fogi- 
Schichten, Nueula-Mergel, Kanike-Schichten). Wenn es auch bis auf weiteres noch nicht möglich ist, 
klar zu erkennen, welche Elemente der indonesischen Triasfaunen sich zu Leitfossilien eignen, so sind 


1 Pal. v. Timor, Nr. XVII, S. 129, 
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wir aus praktischen Gründen doch gezwungen, denen von ihnen, welche verschiedenen Vorkommen 
gemein sind, wenigstens vorläufig eine gewisse erhöhte Eignung zur Altersbestimmung beizumessen, 
zumal wenn sich solche Formen auch in den vorherrschend massigen Fatukalksteinen auf Timor gefunden 
haben oder gar näher mit einwandfrei horizontierten Ablagerungen des Himälajas zusammenhängen. 
Noch wertvoller ist es selbstverständlich, wenn man mit einer Vergesellschaftung von mehreren solcher 
Formen arbeiten kann. 
Von solchen mit Hinweisen auf den Himälaja scheinen namentlich großwüchsige Aeguipeeten-Arten 
mit inneren Zickzackleistehen in der linken Klappe in Betracht zu kommen: 
j Aequipecten Clignetti G. Borum emend. Krumn. 
A. subserraticosta Krum». 
Außerdem: Lima subeumaunica Krume. 
Von den übrigen vor allem: 
Palaeocardita buruca G. Bornm emend. Krunms. 
Ferner: Ostrea parasitica Krumn. 
Nueula sundaica Krum». 
Hologyra timorensis Krum». 
? Protocardia (? Isocyprina) timorensis Krums. 


Schließlich: Aequipeceten Krumbecki Jaw. 
Nueula misolensis J. Wannen emend. Jaw. 
Myophoria subvestitua Krumg. — M. vestitaeformis Krumn. 


Anodontophora Griesbachi Bırrn. 
Cardita subtrapezoidalis Krum». 
Daß die Padang-Schichten Sumätras auch heute noch keinen festen Anhalt für eine Bestimmung ihres 
Alters bieten, beruht darauf, daß sie weder mit den obigen Arten noch mit der norischen Fauna des 
Himälajas identische Vertreter aufweisen. Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß sie auf Grund des Vor- 
kommens großwüchsiger Aequipecten-Arten mit inneren Zickzackleistchen in der linken Klappe (4.Verbeeki 
Borrrs. emend. Krum»., A. mieroglyptus Bowrts. emend. Kruns.) norisch sind, und nicht ausgeschlossen, 
daß sie wegen des Auftretens von Halobia sumatrana Krums. und Cardita globiformis Borrra. emend. 
Kruus., die dem Formenkreise von Palaeocardita buruca vielleicht nahsteht, möglicherweise auch wegen 
ihrer wohlgeschichteten Beschaffenheit mindestens große Teile des unteren Norikums vertreten und sogar 
in das obere Norikum hinaufgehen. 
Noch unsicherer als im unteren sind die stratigraphischen Verhältnisse des oberen Norikums 
zunächst in den Molukken, weil diese Stufe auf Buru, Seran und im Misöl-Archipel vorwiegend in Gestalt 
massiger Kalksteine entwickelt ist, deren Faunen in der Mehrzahl mit dem Himälaja keine Formen ge- 


_ mein haben und mit den Alpen hauptsächlich nur solche wie die Halorellen, deren Horizont m. W. bis 


jetzt nicht feststeht. Mit entscheidend geworden für die Festlegung des obernorischen Alters ist bei 
ihnen deshalb mehrfach die von Dexınoer und Wanser beobachtete Unterlagerung gewisser massiger 
Kalksteine durch die vorwiegend unternorische geschichtete Fazies, so für die Misölia-Kalksteine von Buru 
und den Pharetronen-Kalkstein von Mittel-Seran. Welche der in Tabelle 2 genannten obernorischen 
Arten sich als Leitversteinerungen eignen mögen, läßt sich aus diesen Gründen nicht leicht feststellen, 
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wird aber noch ungewisser durch die bestehende Unsicherheit über die Lebensdauer der Brachiopoden- 
Gattung Misölia. Nach allem, was über ihr Auftreten in Indonesien und wahrscheinlich auch im Himälaja 
bekannt wurde, möchte man sie nicht nur für lediglich norisch, vielmehr sogar für allein obernorisch 
halten. Hat doch das wenige an kalkigem Rät, was bisher aus dem Archipel und Hinderindien bekannt 
ist, meines Wissens keine Spur von Misolia geliefert. Auch die Misölia-Spezies der Fogi-Schichten, deren 
stratigraphisches Lager leider nicht genau zu ermitteln ist, könnte entsprechend dem von mir angenommenen 
Hinaufreichen der Fogi-Schichten in mittlere Teile des Norikums! bereits tiefsten obernorischen Lagen 
angehören.” Die Auffassung von einer Beschränkung der Gattung Misölia auf das Obernorikum scheint 
jedoch auf die Schwierigkeit zu stoßen, daß sieh im Pinaja-Kalkstein (Mittel-Seran) neben Misölia und 
alpinen norischen Hinweisen nach allem Anschein auch ziemlich deutliche Rätzeugen gefunden haben. 
Zu dieser Unsicherheit kommt als ein für die Gliederung des Öbernorikums vielleicht ungünstiger Faktor 
der Umstand. daß unser Wissen einstweilen nicht ausreicht, um eine etwaige gesetzmäßige zeitliche Auf- 
einanderfolge bestimmter Misölia-Arten oder -Gruppen sicher zu erkennen, zumal da sich die Systematik 
der Gattung Misölia, auch dureh die kürzliche Veröffentlichung von Knänn°, in einem Zustande von Ver- 
wirrung befindet, der dringend eine neue monographische Bearbeitung erheischt. 

Auf Timor, wo die Norische Stufe vielleicht vollständig durch die massige und daneben offenbar 
mindestens teilweise dureh die gebankte Fazies der Fatu-Kalksteine dargestellt wird, ist das Vorhandensein 
des obersten Norikums durch Zlambachkorallen wohl sicher gestellt. In das tiefere Obernorikum scheinen 
Komplexe mit Misolia aspera Kruue., Halorella nimassica Kruns., Aulacothyris efr. Joharensis Bırın. zu 
gehören, während Teile des Unter norikanmıs (möglicherweise auch ältere des Obernorikums?) durch dequi- 
pecten subserraticosta, Palaeocardita buruca und Aulacothyris subsandlingensis angedeutet sein dürften. 

Im ganzen Archipel bildet Ost-Timor das einzige Gebiet, wo bisher eine Ausbildung des oberen 
Karnikums in der massigen Kalksteinfazies wahrscheinlich gemacht werden konnte. Ebenso hat sich nur 
auf Westtimor bis jetzt das Rät in Gestalt der timorischen Kössener- Schichten und des timorischen Dach- 
steinkalkes nachweisen lassen. 

Während eine Vertretung des Norikums für weite Gebiete Indonesiens entweder in seinem vollen 
erdgeschichtlichen Umfange oder nur teilweise sicher bzw. wahrscheinlich ist, hat sich von Rätablage- 
rungen außerhalb von Timor bisher keine sichere Spur gefunden. Es wäre m. E. voreilig, daraus auf eine 
das Rät umfassende Diskordanz zu schließen. Denn einmal hat uns das Obernorikum bislang sichere 
Anhaltspunkte einer ausgedehnten rätischen Regression nicht geliefert. Es ist sogar, wie wir oben ge- 
sehen haben, nicht ganz ausgeschlossen, daß obernorische massige Kalksteine in das Rät hinaufreichen. 
Auch die Tatsache, daß auf Timor, Malakka und in Hinterindien das Rät m kalkiger, schiefriger oder 
sandiger Ausbildung bekannt ist, spräche eher zugunsten einer Bildung rätischer Komplexe auch auf 
den Molukken und Sumätra. So dürfen wir vielleicht hoffen, daß in Zukunft auch in diesen Gebieten 


das Rät nachgewiesen wird. 


- Br u. Misöl, S.133, Anmerk. 2; Pal. v. Timor, S. 128 ft. 
2 Im Sinne einer Zweiteilung des Nonkinae 
Wert d. Variationsstatistik f. d. Paläontol.; S. 112 ff. 
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Palaeontologiıscher Abschnitt. 


5. Beschreibung der Arten. 


Brachiopoda. 
Rhynchonellidae Gnav. 


. Rhynchonella Fisch. 
37. Rhynchonella cfr. Concordiae Brrrn. sp. 
Taf. XII, Fig. 9a—d. 
Synonym: Rhynchonella Concordiae BITTNER, 3rach. alp. Trias, Abh. geol. Reichsanst., Bd. 14, S. 264, Taf. 27, Fig, 1—17. 

Beschreibung: Ein kleines, 10 mm breites, ca. 9 mm hohes und 6 mm dickes, gerundet drei- 
eckiges, etwas ungleichseitiges Exemplar. Größte Dieke in der oberen, bedeutendste Breite in der unteren 
Schalenhälfte. Schnabel fehlend, offenbar ziemlich klein. Schloßrand in der Mitte stark konvex, dann 
beiderseits kurz, aber deutlich gegen die kleine Klappe vorgezogen. Unterrand ziemlich schwach gebogen. 
Beide Klappen mäßig gewölbt, auf der Mitte ziemlich flach, an Wölbung einander ungefähr gleich. 
Auf der einen Seite ist die eine Klappe, auf der anderen die andere Klappe gewölbter. Ventralklappe 
mit breitem, flachem Sinus, der etwa bis zum obersten Höhendrittel hinaufgeht. Dorsalklappe mit ent- 
sprechend flachem und breitem Waulst. 

Verzierung der ziemlich dieken Schale in der großen Klappe aus 16, in der kleinen aus 
15 kräftigen, bis zum Wirbel gehenden, am First scharf gerundeten, in der Höhe und Dicke etwas 
wechselnden Falten, von denen auf den Wulst 5, auf den Sinus 4 entfallen. Je einmal findet im Sinus und 
Wulst einfache Gabelung statt. Naht geziekzackt, wenig vortretend. Anwachsrunzeln oder Streifen fehlen. 

Bemerkungen: In bezug auf Umriß, Wölbung, Beschaffenheit von Sinus, Wulst und Rippen, 
ungleichseitiges Verhalten und den Umstand, daß einzelne Rippen sich gabeln, erinnert unser Exemplar 
so lebhaft an Ahynehonella Concordiae Bırrser sp. |. c. aus dem norischen Dachsteinkalk der Tristelwand 
im Hagen-Gebirge (Nördl. Kalkalpen), daß ich — selbst ohne genaue Kenntnis des Schnabels — enge 
Beziehungen für wahrscheinlich halte. Besonders ähnlich ist es der Person |. c. Fig. 11, welche übrigens 
die von Brrrser 1. e als Höchstbetrag angegebene Anzahl von 10 Rippen in der |. c. abgebildeten 
Doppelklappe um 3, in der Ventralklappe um 4 überschreitet und sich folglich auch in der Zahl der 
Rippen unserem Individuum stark nähert. Dem Einwande, dab dieses in der von mir dargestellten 
Seitenansicht eine deutlich geringer gewölbte kleine und stärker aufgetriebene große Klappe zeige, 
möchte ich mit dem Hinweis begegnen, daß es von der anderen Seite betrachtet ein sehr ähnliches 
Wölbungsverhältnis wie Bırrıwer’s Figur erkennen läßt. 

Ithynehonella bambanagensis Bırrxer! sp. aus den unternorischen Halorites-Schichten des Bambanag- 
Profils in Painkhanda erinnert an unser Exemplar durch Gestalt, ungleichseitiges Verhalten, dureh die 
Anzahl von etwa 16 ähnlich ausgebildeten und gleichfalls ziemlich unregelmäßigen Rippen, von denen 
ı Trias Brachiopoda usw., Pal. ind., Ser. 15, Dr, 0. 3,42 Tal..8, Fig. 4 
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4 auf den Wulst, 3 auf den Sinus entfallen. Sie weicht von der Seranform ab durch viel breitere Schale, 
die in der Mitte kräftig aufgeblasen ist und sich seitwärts stark verjüngt; ferner durch den Umstand, 
daß die Rippen auf der Wirbelgegend verwischt sind. Nach Brrrxer |. c. findet sich eine von A. bam- 
banagensis spezifisch kaum abweichende Form noch in den obermittelnorischen Spiriferina Griesbachi-Schichten. 
Vorkommen: Westgipfel des Pinajas im hellgrauen Misolia-Kalkstein. 
Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg ı. B. 


38. Rhynehonella sp. ? cfr. Concordiae (Brrrxer). 


Aus dem norischen Pharetronen-Kalkstein von Selamena (Taluti-Bai) liegt mir eine schlecht er- 


haltene Ahynchonella mit fehlender Obergegend vor, welche durch den Grad der Wölbung beider Klappen, 


durch die Anzahl von etwa 16 ähnlich gestalteten Rippen der Ventralklappe, wovon 4 auf den Sinus, 5 auf den 
Wulst entfallen, bedeutend an R. Coneordiae Bırrn. sp. und das von mir dargestellte Exemplar erinnert. 


Halorella Bırrx. 


39. Halorella rectifrons Bırrn. sp. 
Taf XII, Pig: 7: 
Synonym: ‚Halorella rectifrons Bittner, Brach. alp. Trias, Abh. geol. Reichsanst. Wien, 1890, S. 187, Taf. 21, Fig. 3152: 
Taf. 22, Fig. 1—36. 
H. rectifrons J. WANNER, Triaspetrefakten, N. Jahrb. 1907, Beil.-Bd. 24, S. 189, Taf. 8, Fig. 7-8. 

Beschreibung: Vor mir liegt em bereits von DexisGer zutreffend bestimmter, spärlich beschalter, 
stark gewölbter, querviereckig gerundeter Steinkern der Dorsalklappe mit beschädigter Wirbel- und 
Schloßrandgegend. Größte Breite und Höhe wie 13:10 mm. Stärkste Wölbung und größte Breite etwas 
über der halben Höhe. Schale nach den Seiten und unten steil zur Naht abfallend. Nähte wahrscheinlich 
in einer Ebene. Seitenränder vergleichsweise hoch, mäßig gebogen. Unterrand mit flacher, aber deutlicher 
Einbiegung. Sinus seicht und ziemlich breit, nur bis zur halben Höhe reichend. Verzierung aus wenigen, 
unregelmäßigen, schwachen Anwachsrunzeln. 

Bemerkungen: Unter den vielen von Bırrvea 1. ce. dargestellten Formen steht unsere Klappe den 
(uerviereckig-gerundeten und stark gewölbten Personen 1. ce. Fig.16 und 17 aus dem Norikum des Unters- 
berges (Salzburg) verhältnismäßig am nächsten. Aber selbst von diesen unterscheidet sie sich namentlich 
durch schmaleren und höheren Umriß, sowie flacheren, auf die untere Hälfte beschränkten Sinus, vielleicht auch 
(durch etwas höhere Wirbelgegend. Wesentlich verschiedener ist die von J.Wanxen ]. ec. Fig. 7a—b beschriebene 
Dorsalklappe durch ihren viel niedrigeren, querovalen Umriß und den schmalen, tiefeingeschnürten Sinus. 

Vorkommen: Im norischen Pharetronen-Kalkstein von Selamena. 

Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg ı. B. 


40. Rhynchonella (Halorella?) sp. cfr. amphitoma Bırrser sp. 
Taf. XII, Fig. 8. 
Synonym: Halorella cfr. amphitoma (DENINGER in manu). 
Untersuchtes Material: Ein kleines, etwa 13 mm breites und 10 mm hohes Schalenexemplar, 
bei welchem der Wirbel, die linke Hälfte der Dorsalklappe, die rechte Seite des Unterrandes und der 
rechte Seitenrand abgebrochen sind. 
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Beschreibung: Ein ziemlich flaches, gerundet dreieckiges, deutlich ungleichseitges Exemplar. 
Sehnabel wahrscheinlich ziemlich kräftig, steil aufgerichtet, scharfkantig, spitz, ziemlich breit und von 
hinten nach vorn zusammengedrückt. Schnabelkanten anscheinend kurz. Naht ringsum scharf, geziekzackt. 
Ventralklappe flach, mit breitem, seichtem, nicht abgesetztem, nur etwa bis zur halben Höhe reichendem 
Sinus. Dorsalklappe gewöülbter, am aufgetriebensten unter der halben Höhe. Ob sie eine senkrechte 
Eindrückung besitzt, kann ich wegen Fehlens der einen Klappenhälfte nicht entscheiden. Ich habe jedoch 
mehr den Eindruck, daß dem Sinus der großen Klappe in der kleinen eine Art von Wulst entspreche. 

Verzierung aus ziemlich gleichartigen, im (Juerschnitt dreieckigen, scharfgerundeten Rippen 
und Furchen; Anzahl auf der großen Klappe mindestens 16, davon 56 im Sinus. Auf der Wirbelgegend 
sind sie verwischt. Außerdem Andeutungen von Anwachsrunzeln. 

Bemerkungen: Einen bündigen Beweis für die Zugehörigkeit dieser Form zu Halorella kann ich 
nieht erbringen. Doch scheint mir alles dafür zu sprechen, was sich über die ursprüngliche Beschaffenheit 
des Schnabels vermuten läßt. Unter den bekannten Halorellen erinnert sie durch die mutmaßliche Gestalt 
ihres Schnabels, Berippung und ungleichseitigen Umriß an Halorella amphitoma Bronn und zwar an das gleich- 
falls dreieckige, von Brrrver! aus dem Paß Lueg dargestellte Individuum, das überdies etwa dieselbe 
Anzahl und Beschaffenheit der Rippen besitzt. Nur hat dieses eine deutliche, mittlere Eindrüickung, eine 
gewölbtere Ventralklappe und — wie alle von Birrser 1. c. dargestellten Personen — bis an den Wirbel 
und Schnabel heranreichende Rippen. H. amphitoma ist eine Leitform der Norischen Stufe. 

Vorkommen: Im Pharetronen-Kalkstein von Selamena, Taluti-Bai (Mittel-Seran). 

Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg ı. B. 


Spiriferidae Kına. 


Spiriferina v’Ors. 
41. Spiriferina sp. 

Eine oben und an den Rindern stark zerbrochene, im ganzen ziemlich kräftig gewölbte Dorsal- 
klappe. Zu sehen ist ein Teil des schmalen Schloßrandes nebst Teilen der auswärts abfallenden Seiten- 
»iinder, Ein deutlicher Mittelwulst scheint zu fehlen. Rippen flachgewölbt, von der breitesten Mittelrippe 
ab auf der erhaltenen Seite 15—16. Im ganzen wären es danach etwa 33 Rippen. Ich beschreibe diesen 
Schalenrest wegen der bezeichnenden Erscheinung, daß sich in den schmalen Zwischenräumen der Rippen 


stets je ein feines Zwischenrippchen befindet. 
Vorkommen: Im Pharetronen-Kalkstein von Selamena (Taluti-Bai). 


Athyridae Puunn. 
; Retzia Kıxc. 
42. ?Retzia sp. 
Kin Abdruck der Außenseite der großen Klappe mit anhaftender Faserschale und fehlender 
Untergegend; ferner der zugehörige Steinkern mit größtenteils erhaltener Area. Die große Klappe erscheint 


! Brach. alp. Trias, S. 183, Taf. 29, Fig. 6. 
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außen ISmm hoch und breit, spitz dreieckig, nach der Höhe wenig, nach der Breite stark gewölbt. 


Verzierung der ziemlich grobpunktierten Schale mit schätzungsweise 30 feinen Radialstreifen und 


entsprechend zahlreichen schmaleren Furchen. Area ziemlich hoch und breit. Delthyrium mit den 
Zahnstützen einen ziemlich breiten und tiefen Spalt bildend. 
Vorkommen: Im Pharetronen-Kalkstem von Selamena. 


Misolia v. Ser. 


43. Misölia Pinajae Den. emend. Krune. 
Taf. XIL, Fig. 1-6. 


Maße; Höhe 21 20 19 18 een 15 13 mm 
Breite 20 19 17 17 13 15 12 12 mm 
Dieke 13 13 12 N 12 10 10 7 mm 


Untersuchtes Material: Etwa 20 gut bis leidlich und eine große Anzahl von nur teilweise 
und mangelhaft erhaltenen Personen. 

Beschreibung: Ziemlich kleinwüchsige, zumeist höhere, selten ebenso hohe wie breite, vor- 
zugsweise kräftig aufgetriebene, fünfseitig gerundete, ziemlich selten hochovale, unten stets querabgestuzte 
orm. Bedeutendste Breite etwas unter, größte Dicke ein wenig über der halben Höhe. Schnabel 
mittelgroß, gerundet, überall von gleicher Gestalt, im allgemeinen kräftig gewölbt, in unverletztem Zustande 
vorn durch das mittelgroße, runde Foramen senkrecht abgestutzt, gewöhnlich aber im Seitenprofil schräg 
abgeschnitten. Deltarium nicht bekannt. Schloßrand stark gebogen, bei den schmalen Personen seitlich 
steil, bei den übrigen je nach der Schalenbreite sanfter abfallend, manchmal mit den kräftig ausgebogenen 
Seitenrändern je ein stumpfgerundetes Flügelchen umgrenzend. Unterrand quer abgestutzt, fast immer 
leicht ein- und aufgebogen und mit den Seitenrändern je ein stumpfes Eek bildend. Nähte geziekzackt, 
allseits scharf. Von den etwa eleichstark gewölbten Klappen trägt die große eine mittlere, - seitwärts 
kantige Abflachung, die sich nach unten gewöhnlich vertieft zu einem entweder nur angedeuteten oder 
mäßig tiefen, bald schmaleren, bald breiteren Sinus, der die genannte Aufbiegung des Unterrandes bewirkt. 
In der kleinen Klappe gewöhnlich ein schwacher, auf die Stirngegend beschränkter Wulst. Bei (zinkten) 
Exemplaren mit geradem oder fast geradem Stirnrand kann der Wulst in der Nähe der Stirn durch 
schwache Seitenkanten und eine dazwischen befindliche Unebenheit angedeutet sein. Wo sich diese 
Iörscheinung mit einem deutlichen Sinus paart, hat dieser eckige Beschaftenheit (Fig. 1d, 3d). Der Verlauf 
der Seitennähte ist je nach der Beschaffenheit der Stirn verschieden: bei annähernd zinkten Personen 
sind sie fast gerade (Fig. 5b), bei solchen mit deutlichem Sinus in ihrem unterem Teil kräftig rückgebogen 
(Fig.te,3e). Vom Armgerüst ist wegen Kalzinierung des Innern beim Anschleifen in der Regel nichts zu 
erkennen. Bei 2 Exemplaren ist es jedoch DenxınGer gelungen, ein Spiralband wenigstens teilweise nach- 
zuweisen (Fig. 6). ; | 

Die charakteristische Verzierung der mitteldieken Schale besteht aus zahlreichen, ziemlich 
feinen, kräftig gerundeten, durch schmalere Furchen geschiedenen, stets ein-, mehr- oder vielfach gegabelten 
hadialrippen und aus schuppigen Anwachslamellen, die oben in weiteren, oft ziemlich regelmäßigen, nach 
dem Rande jedoch in diehten Abständen angeordnet sind. Die Rippen beginnen auf Schnabel und Wirbel 
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=] 


in der Anzahl von 6—7 und vermehren sich oben, auf der Mitte und unten. Der Grad der Vermehrung 


ist je nach der Stärke der Rippen sehr verschieden. So zählt ein schmales, 15 mm hohes, kräftig ver- 


ziertes Exemplar am Rande 18 Rippen, davon 5 auf dem Sinus, 6 auf dem Wulst. 
{iS mm hohes, feinberipptes Individuum gelten die entsprechenden Zahlen 39, 10 
und 11; für 5 andere 15—20 mm hohe, breite bis schmale Personen 26 —33, 5—13 
und 6—14. 
- Gabelrippen aber sehr verschieden. 
der Mitte und vor allem diejenigen, welche als Kanten der mittleren Abflachung oder 


Im ganzen ist die Zahl der Stammrippen ziemlich beständig, 
Am wenigsten häufig teilen sich die Rippen auf 


von Sinus und Wulst dienen. 


Außer der Verzierung weist auch die Gestalt dieser Spezies in bezug auf 

; Höhe, Breite und Dicke sowie Beschaffenheit der Stirn, Seitennähte und des Schloß- 
randes erhebliche Verschiedenheiten auf. Doch bin ich auf Grund des mir vorliegenden 
Materiales nicht in der Lage, eine Gliederung etwa in eine breite und eine schmale 


Varietät genügend zu begründen. 


Bemerkungen: An Misohia aspera Krumseck' aus norischen Fatukalksteinen ° 


von West-Timor erinnert diese Form äußerlich lebhaft durch ziemlich kleinen Wuchs, 


ähnliche Wölbung, Gestalt des Schnabels und besonders auch durch die häufige Teilung 
und schuppige Verzierung der Radialrippen. 


Auf der anderen Seite ist die Timorart 


noch kleinwüchsiger und umgekehrt stets breiter als hoch. Ihre Rippen sind gewölbter, 
auf dem Firste scharf gerundet sowie dichter und kräftiger geschuppt, außerdem 
wesentlich geringer an Zahl. Wulst und Sinus sind zum Unterschied von der Seran- 
form kräftig ausgebildet. 


Vorkommen: Westgipfel des Pinajas, gesteinsbildend im Misolia-Kalkstein. 


Außerdem ziemlich häufig im Massenkalkstein von Sawai in Gestalt von bis 23 mm 
hohen, auffallend kräftig berippten, meist schlechterhaltenen Personen (Misölia sp. ind. 


efr. Pinajae). 
Originale: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg ıi. B. 


44. Misölia sp. efr. M. Pinajae Den. emend. Kruns,. 


Textfig. 1a-c. 


Synonym: M. Pinajae Dex. (Manuskript). 


Mäßig erhaltenes 25 mm breites, etwa ebenso hohes, ca. 16 mm dickes 


Exemplar 


mit 


abgeriebenem 


Schnabel 


und 


abgeblätterter 


oberer 


Schalenlage. 


die der 


Für ein anderes breites, 


£ 


Textfig. lLa—c. Mi- 
sölia sp. cfr. Pinajae 
Den. emend. Kruns. 
Einziges Exemplar. 
1:1. Mäßig bewahrt. 
Schnabel zerstört. 
Äußere Schalenla- 
mellen abgeblättert. 

Obernorisch. Pha- 
retronen - Kalkstein. 
Wai Isana. Geol. 
Inst. d. Univ. Frei- 
burg i.B.— a)Vorder-, 
b) Ober-, c) Seiten- 

ansicht. 


Mit den zalılreichen mir vorliegenden Exemplaren von M, Pinajae stimmt dieses Exemplar in 


Umriß, Wulst, Sinus und Verzierung so bedeutend überein, daß mich lediglich die schlechte Erhaltung 


von Schnabel und Schalenoberfläche von vollständiger Gleichstellung abhäilt. 


Vorkommen: Phareltronen-Kalkstein im Wai Isana. 


Originale: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg i. B. 


’ Manuskript: vgl. auch Palaeont. v. Timor, Nr. XVI, S. 112. 
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45. Misölia aspera Kruns. 


Synonym: Misölia Isanae Den. 


var. Isanae Dix. emend. Kruns. 
Textfig. 2a—c, 3a-—b. 
Dieses Supplem. IIL, 2, S. 33 


Höhe Breite Dicke 
Maße: Großes 2klappiges Exemplar ca.33 ca.38 ca.25 mm 
Große Ventralklappe ca. 33 43 ca. 12,5 mm 
Kleinstes Exemplar — ca. 20 12 mm 


Untersuchtes Material: 4 mäßie bis schlecht erhaltene Exemplare. . 
g 1 
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Beschreibung: Mittelgroß, queroval bis subpentagonal, in der Regel breiter bis bedeutend 


breiter als hoch, ziemlich dick. 


Texttig. 2a—c. Misölia aspera 
Knrunme. var, IsanaeDen emend. 
Krung. Größtes zweiklappiges 
Iixemplar, mäßig erhalten. 
Aubßere Schalenschichten ab- 


geblättert. 1:1. — Ober- 
norisch.  Pharetronen-Kalk- 
stein. Wai Isana. Geol. 


Inst. d. Univ, Freiburg i. B. - 
a) Vorderansicht, b) Ober- 
ansicht, ec) Seitenansicht. 


Schnabel ansehnlich, aufrecht, kräftig vorgebogen, deutlich verjüngt, 


auf dem Wirbel der kleinen Klappe ruhend, vorn schräg abgestutzt. Foramen 


ziemlich klein, rundoval, nach vorn und leicht nach oben sehend. Schloßrand 


in der Mitte kurz und stark konvex, seitwärts engebogen und von einer bezeich- 


nenden Eindrückung begleitet. Wölbung beider Klappen etwa gleich. Ventral- 


klappe mit ziemlich breitem, mäßig tiefem, bis an den Schnabel reichendem Sinus. 


Dorsalklappe mit unten deutlich bis kräftig abgesetztem, auf der Mitte weniger 


kräftig ausgeprägtem Wulst, der in einen stark gewölbten Wirbelbuckel ausläuft. 


Radiale Verzierung der dicken Faserschale bei den 


sonen aus 25—26, bei der kleinsten aus 18 kräftigen, 
ziemlich hohen, am First scharf gerundeten, bei den 
großen Individuen ein bis zweimal gegabelten, durch 
schmalere Furchen getrennten Rippen. Ihre Anzahl kann 
auf Wulst und Sinus 6 — 7, aber auch nur 3—4 betragen. 
Konzentrische Verzierung aus kräftigen, licht angeord- 
neten schuppigen Lamellen, die auf den Rippen nach 
oben, in den Furchen nach unten deutlich ausbiegen. 
Wo — wie fast immer — die äußeren Schalenlagen ab- 
geblättert sind, erscheinen auf den Rippen an Stelle der 
Schuppen schwache Knötchen. 

Vom inneren Bau ist an einem Exemplar auf einem 
(Juerbruch deutlich ein Spiralkegel zu sehen. 


Bemerkungen: Über diese Form enthält ein 
Manuskript Dexınger’s, worin dieser Forscher das Misolia- 
Material von Misöl, Buru und Seran kritisch verarbeitet 
hat, manch wichtige Bemerkung. So heißt es u.a.: »Leider 
ist das Material zu spärlich, um es zu Präparaten zu 
verwenden. Die vorliegenden Exemplare konnte ich auch 
nur dureh eine Sprengung und längeres Sammeln ge- 
winnen.« Aus seiner Beschreibung habe ich manche mir 


wertvolle Bestätigung eigener Beobachtungen entnommen. 


größeren Per- 


Textlig. 3a—b. Misölia 


aspera Krums. var. 
Isanae Dex. emend,. 
Krung. Kleinstes In- 
dividuum,  verhältnis- 
mäßig hoch. 1V2:1. 
Mäßig bewahrt. Kon- 


zentrische Verzierung 
einigermaßen erhalten. 
Sonst wie Textlig.2, — 
a) Vorder-, b) Rücken- 
ansicht. 


7 7 - 
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Für die Stellung von M. Isanae sind ausschlaggebend ihre sehr nahen Beziehungen zu M. aspera mihi 
(Trias-Manuskript), die Dexınaer noch nicht bekannt war. Beide Formen stimmen, soweit die Erhaltung 
von M. Isanae ein Urteil zuläßt, überein im breiten Umriß, in der Gestalt von Schnabel und Foramen, 
der Eindrückung der seitlichen Schloßrandteile, dem Verhalten von Wulst und Sinus, der Beschaffenheit 
und Teilungsweise der Rippen und in der kennzeichnenden Schuppung dieser. Als einzige Unterschiede 
der Seranexemplare von M. «aspera habe ich, abgesehen von ihrer etwa doppelten Größe, zu nennen ihre 
offenbar etwas stärkere Schalenwölbung, die ein wenig geringere Anzahl der Rippengabelungen, die 
vielleicht etwas weitere Anordnung der schuppigen Lamellen und ihren vielleicht etwas schwächeren 
Schnabel. Ich glaube nicht, daß diese Verschiedenheiten zu einer spezifischen Abtrennung genügen und 
wage es deshalb nicht, Dexınaer’s M. Isanae als neue Art aufrecht zu erhalten. Nach allem Anschein 
handelt es sich vielmehr um eine großwüchsige Varietät der Timorspezies. 

Die wahrscheinlich ebenfalls in die Aspera-Gruppe gehörige M. Pinajae Den. emend. Krum». ist 
verschieden von var. /sanae durch schlankeren Umriß, höheren und kräftigeren Schnabel, größeres Foramen, 
flacheren Wulst und Sinus, feinere Radialrippen und viel lichtere Schuppung. FKinem anderen Formen- 
kreis dürfte die gleichfalls ziemlich flach gewölbte, aber höhere als breite M. Kırumbecki Dun. = M. sp. 
nov. Krums.! angehören. 

Vorkommen: Pharetronen-Kalkstein des Wai Isana. 

Originale: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg 1. B. 


Terebratellidae Kıx«. 


Aulacothyris Il. Douv. 
46. Aulacothyris sp. 


Untersuchtes Material: Je eine leidlich erhaltene große und kleine Klappe. 

Beschreibung: Eine kleinwüchsige, rundlich ovale, 8 mm hohe und fast ebenso breite, mäßig 
aufgetriebene Form, die ungefähr auf halber Höhe am gewölbtesten und ein wenig höher am breitesten 
ist. Wirbel verhältnismäßig ansehnlich, ziemlich plump, kräftig vorgebogen, von oben nach unten etwas 
zusammengedrückt, mit deutlichen gerundeten Kanten. Foramen und Deltarium unbekannt. Große Klappe 
ziemlich starkgewölbt, auf der Mitte der beiden unteren Höhendrittel mit einer ganz schwachen, ziemlich 
schmalen Abflachung, die von kaum angedeuteten Kanten flankiert ist. Kleine Klappe ziemlich flach- 


-gewölbt, mit geraden, in sehr stumpfem Winkel zusammenstoßenden Schloßrändern; von der breitesten 


Stelle etwa an der Untergrenze des oberen Höhendrittels abwärts kräftig verjüngt. Unterrand breit- und 
ebenmäßig gerundet. Mittelseptum deutlich, etwas unter das obere Höhendrittel hinabreichend. Ver- 
zierung aus sehr feinen, in der Nähe des Randes dicht angeordneten Runzeln. 


Bemerkungen: Wirklich nahverwandte Formen sind mir nicht bekannt. Dagegen gibt es in 
der himalajischen und alpinen Obertrias eine Reihe von ziemlich ähnlichen Vertretern. 
Die karnische Aulacothyris Nilangensis Birrser® sp. unterscheidet sich durch schlankeren Umriß, 


! Buru und Misöl, S. 28, Taf. 1, Fig. 9—12. 
2 Trias Brachiopoda usw., S.30, Tal.6, Fig. 3—7. 
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spitzeren und aufgetriebeneren Wirbel, geringer verschmälerte Untergegend und das Fehlen der genannten 
Abflachung. 

Die mittelnorische A. Joharensis Bırryur! sp. hat wesentlich schlankere Gestalt, aufrechteren 
Schnabel, gebogeneren Schloßrand und querabgestutzte Stimm. Auch ihr fehlt die Abflachung auf der 
Ventralklappe. 

Die gleichfalls norische A. sandlingensis Bırıar* sp. besitzt eine gewölbtere Ventralklappe mit 
kleinem rundlichem Wirbel, eine breitere Untergegend und ein bedeutend längeres Mittelseptum. In dem 
Norikum von West-Timor ist diese Art durch die ihr nahstehende 4. subsandlingensis Krume. vertreten 
(Manuskript). 

Vorkommen: Nicht selten, aber zumeist schwer präparierbar im norischen Pharetronen-Kalk- 


stein von Selamena. 


Lamellibranchiata. 


Aviculidae Lan. 


Oxytoma Lam. 


47. Oxytoma cfr. inaequivalve Sow. var. intermedia Emur. (= 0. koessenensis v. Dırrm.). 
Taf. XII, Fig. 15a—b, 16. 
Synonym: Oxytoma inaequivalve var. intermedia Emmr. in L. WAAGEN, Formenkr. des O. inaeguivalve Sow., Jahrb. geol. 
Reichsanst. 1901, Bd 51, H.1, S. 7ff.,, Taf.1, Fig. 1—2. (Vgl. hier die älteren Autoren.) 

Untersuchtes Material: Eine ziemlich guterhaltene, linke Steinkernklappe und zahlreiche 
Steinkern-Bruchstücke. 

Bemerkungen: Dem teilweise guterhaltenen Material aus dem oberrätischen Riffkalkstein mit 
Pteria contorta Porrı. der Gegend von Unken im Saalachtal, das ich dem wertvollen Sammeleifer von 
Herrn Professor Krkurer (Nürnberg) verdanke, konnte ich entnehmen, daß Eumrıcn’s Varietät eine der 
schrägsten Formen aus dieser Gruppe darstellt. Im Vergleich mit der dem gleichen Fundort entstammenden, 
von L. Waacen IL. e. Taf. 1, Fig.1 abgebildeten linken Schalenhälfte besitzen meine fünf linken Klappen 
sämtlich stärkere Wölbung, steileren Vorderabfall, einen vorn über das Vorderohr hinaus vorgebogenen 
Vorderrand (wie bei l.c. Fig.2) und einen durch das Vorspringen der Primärrippen etwa wie bei 1. c. Fig. 8 
gezackten Außenrand. Das kräftig abgesetzte Hinterohr ist wesentlich höher als bei I. c. Fig. 1, dagegen 
ähnlich wie bei l.e. Fig.9 unten tief ausgeschnitten und hinten spitz ausgezogen. Es trägt deutliche, 
entsprechend eingebogene Anwachsrunzeln, die sich mit dem Schloßrand in ganz spitzem Winkel ver- 
einigen. Unter den sehr feinen, das Ohr bedeckenden Radialstreifen hebt sich überall ein dem Schloß- 
rand benachbartes Rippchen hervor,-das auch auf dem sonst glatten Hinterohr des Steinkerns auftritt. 
Von den Schalenrippen sieht man auf dem Steinkern nur die Hauptrippen, dagegen Sekundärrippen’ nur 
auf Hintergegend und Mitte, wo sie auf der Schale am dicksten sind. Die kleine Klappe hat im Ver- 
gleich mit 1. ec. Fig.5 (O. inaequivalve typ.) schrägeren Umriß, längeres und spitzeres Hinterohr, tieferen 


il. ce. S. 57, Taf. 9, Fig. 19—20. 
2 Brach. alp. Trias, S.201, Taf.5, Fig. 20—23. 
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Einschnitt und wohl auch schlankeres Byssusohr. Ihre Verzierung besteht aus zahlreichen, flachen Radial- 
einschnitten, die hinten verhältnismäßig am kräftigsten und zahlreichsten sind. 

Mit der in Kürze so umrissenen Form stimmt besonders das Original zu Fig.15 in Umriß, Wölbung 
‚und Verzierung so gut überein, daß mich nur seine nicht einwandfreie Erhaltung von einer vorbehalt- 
losen Identifizierung abhält. Ich will noch hinzufügen, daß es auf dem Hinterohr selbst das dem Schloß- 
ande benachbarte, beim Zeichnen übersehene Rippchen erkennen läßt. Fig. 16 zeigt uns übrigens, 
daß in dem Misolia-Kalkstein des Pinajas neben der normalen Intermedia-Verzierung auch eine Form 
"vorkommt, wo — wie bei l.c. Fig.8 (var. interlaevigata) — zwischen den Hauptrippen nur ein Typus 
von gleichstarken Sekundärrippchen auftritt. 

Mit dem von mir! aus den bituminösen Mergelschiefern von Lelogama (West-Timor) dargestellten 
OÖ. kössenense v. Dırrm. stimmt Fig. 15, abgesehen von dem aufgebogenen Vorderohr, vollständig überein. 
Vorkommen: Hellgrauer und hellrötlichbrauner, massiger Misolia-Kalkstein des Pinaja-Westgipfels. 
Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg i. B. 


Limidae »’Ors. 


Lima Bruec. 


E 48. Lima (Ctenoides) sp. ind. aff. cometi E. Dum. sp. 

| Beschreibung: Ein größeres Bruchstück einer ziemlich großen und flachgewölbten Klappe. 
Die charakteristische, zumeist stark angewitterte Verzierung besteht aus sehr vielen, feinen, rundlichen, 
unter sich ungleich starken, geraden Hauptrippen und aus flachen, ungleich breiten Furchen. In diesen 
treten 1—4 sehr feine, flachgerundete, gleichfalls ungleiche Zwischenrippehen auf. Konzentrische Ver- 
zierung aus sehr feinen, licht angeordneten Streifen, die auf den Hauptrippen zur Bildung von sehr feinen 
rundlichen Knötehen, auf den Sekundärrippchen von feinsten, flachen Anschwellungen führen ; daneben 
aus allerfeinsten, dicht gruppierten Anwachsstreifen. 

Bemerkungen: Schon Dextsoer (in manu) hat herausgefunden, daß sich diese Form an die 
Gruppe der Lima Hermanni (Goupr.) anschließt und anscheinend in die Nühe der Lima cometes Dumortirr 5 
‚aus dem Angulata-Horizont des Rhöne-Beckens gehört. L. cometes unterscheidet sich aber, wenn wir nur 
Ben Typus der Verzierung ins Auge fassen, dureh! die bei l.c. Taf. 22, a 2-3 klar en sehr 


E-. gewöhnlich nur ein hekhgelen EN 
Vorkommen: Misölia-Kalkstein des westlichen Pinaja-Gipfels. 


49. Lima (Mantellum?) sp. a. d. Gr. L. peetinoides Sow. 
Untersuchtes Material: Je eine ziemlich beschädigte linke und rechte Steinkernklappe. 
Beschreibung: Eine sehr schräge, vorn verlängerte, kräftig gewölbte Form mit großer, läng- 
h her, glatter Pseudolumula. Verzierung aus etwa 20 geraden, vom und hinten leicht gebogenen, meist 


ı Manuskript; vgl. auch Palaeont. v. Timor, Nr. XVII, S.19—20. 
‚ 2 Bass. du Rhöne, III, S. 159, Taf.22, Fig.2—3; Taf.23, Fig.1- 2. 
Palaeontographiea. Suppl. IV, ıı \ 3l 
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ansehnlich gerundeten (Steinkern!) Radialrippen und aus schmaleren Furchen, in denen je ein Zwischen- 


rippchen auftritt. 
Bemerkungen: Nach Umriß und Berippung steht diese Form der unter- bis mittelliasischen 
Lima peetinoides näher als der norischen Cumaunica-Gruppe' des Himamalayischen Reiches. Für eine’ 
Klärung der Beziehungen zu dem genannten liasischen Formenkreis ist das Material nicht ausreichend. 
Vorkommen: Anscheinend nicht selten im Misölia-Kalkstein des Pinaja-Westgipfels. 


- 


Pectinidae Law. ) 
Pecten Kımın. 


50. Pecten (Chlamys?) sp. efr. acutauritus (ScHarn.). 
Taf. XII, Fig. 23. 


Untersuchtes Material: Ein größerer Steinkern und zwei Abdrücke kleiner Exemplare. 

Beschreibung: Nicht selten sind in dem Misölia-Kalkstein schlechterhaltene Klappen und 
Bruchstücke eines kleinwüchsigen, offenbar flachgewölbten, ziemlich gleichseitigen, vielleicht ebenso 
breiten wie hohen, am Wirbel spitzen, unten kräftig und ebenmäßig gerundeten Pecten mit auffallender 
Verzierung: eine wegen Fehlens der Wirbelgegend mir nicht bekannte Anzahl feiner Stammrippen gabelt’ 
sich auf dieser und darunter in je 2 gleichstarke, wohlgerundete, scharf abgesetzte Hauptrippen, die alle 
durch etwa gleich breite, flache Furchen voneinander getrennt sind. Abwärts verbreitern sich die Haupt- 
vippen und spalten sich zum größten Teil an schmalen, seichteren Sekundärfurchen in 2, seltener in | 
3 Sekundärrippehen. An dem unvollständigen Außenrande des abgebildeten Exemplars sind im ganzen 
gegen 30 Rippen vorhanden. In den Furchen beobachtet man außerdem äußerst feine, regelmäßige, dicht- 
gruppierte Anwachsstreifen. Seitenränder und Ohren unbekannt. 

Bemerkungen: Diese Form ist nah verwandt oder vielleicht sogar identisch mit einer etwa 
ebenso kleinwichsigen, flachgewölbten Art von wahrscheinlich ähnlichem Umriß und mit derselben 
Teilungsweise der Rippen in Haupt- und Sekundärrippen, die mir aus Gesteinsproben des hellen ober- 
yätischen Massenkalksteins mit Pferia contorta von Unken (Saalachtal; Salzburg) zur Verfügung standen. 
Das beste dieser, wegen Mangels der Ohren und der an diese angrenzenden Schalenteile schwer bestimm- 
baren alpinen Individuen hat auf meine Bitte Herr Dacous freundlichst mit den ähnlich verzierten Rät- 
peeten der Münchner Staatssammlung verglichen und mir als Ähnlichstes mehrere Exemplare von Peeten: 
(Chlamys) aeutauritus Scnaru. zum Vergleiche zugesandt. Unter diesen, aus dunkel- bis schwarzgrauen- 
Mergelkalken teils der Schwarzloferalm teils des Lahnewiesgrabens stammenden, viel größeren Personen 
mit 30—40 Rippen befinden sich neben Individuen, deren Rippen in der Stärke regelmäßig abwechseln, 
wie es Sonarnäurn? beschrieb, auch andere mit regelmäßig gegabelten Rippen. Mit diesen nun hat mein 
vom Unkener Calvarienberg stammendes Individuum in der Verzierung grosse Ähnlichkeit. Leider ver- 
mag ich jedoch an ihm — ebensowenig wie an den Exemplaren von Seran — festzustellen, ob sie auch 
in der Beschaffenheit der Ohren und der bezeichnenden (Juerstreifung der seitlichen Randfelder dem 


! Vgl. Krungeck, Buru u. Misöl, S. 34 ff. u. Jaworskı, Pal. v. Timor, V, 5.96. 
® Jahrb. f. Min. usw. 1851, S. 416 ff., Taf. 7, Fig. 10. 
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P. aeutauritus nahstehen. Ob F. Haun! die von mir genannte Form im Auge hatte, als er aus demselben 
Gestein des Calvarienberges Peeten acutauritus Scuaru. angab, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich will noch 
erwähnen, daß sich die Seran-Exemplare von den Unkener Individuen unterscheiden durch das Auftreten von 
dreigeteilten Hauptrippen und überhaupt durch eine größere Anzahl von Spaltungen sowie im Zusammen- 
hang damit durch die größere Gesamtzahl der Rippen, die bei den Unkenern nur 24 betragen mag. 
Vorkommen: Misölia-Kalkstein des Pinaja-Westgipfels. 

Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg ı. B. 


Hinnites Derr. 
51. Hinnites sp. aff. Ombonii Parona. 


Beschreibung: Steinkern einer kleinen, etwa 7 mm breiten und annähernd ebenso hohen, 
flachen, teilweise etwas konkaven, rundlichen oder schrägovalen (linken?) Klappe. Es fehlen ihr Schloß- 
gegend nebst Ohren und Teile des Außenrandes. Charakteristische Verzierung aus nur 7-8 sicht- 
baren, im ganzen aber wohl 10—12 schmalen, nach links (vorn?) leicht konkaven, in der Nähe des 
Randes verhältnismäßig am meisten geschwungenen, durch sehr weite flache Zwischenräume getrennten 
"Radialrippen, die an den wenigen, ziemlich undeutlichen Anwachsrunzeln eine schwache Neigung zur 
Abkniekung erkennen lassen. 

Bemerkungen: Von Drxinger (in manu) wurde zuerst erkannt, daß zum näheren Vergleich 
mit dieser Form nur das karnische H. Ombonii Parona? in Betracht kommt. Das dort abgebildete Jugend- 
exemplar stimmt mit unserem Individuum, soweit dessen Erhaltung ein Urteil erlaubt, im Umriß der 
größeren unteren Schalengegend sowie in der Anzahl und Schwingung der Radialrippen im wesent- 
lichen überein, unterscheidet sich aber durch den Mehrbesitz der Zwischenrippchen. 

Vorkommen: Misölia-Kalkstein des Pinaja-Westgipfels. 


Spondylidae Grar. 


Dimyodon Mun.-CHaLM. 


52. Dimyodon cfr. intusstriatum Emmr. 

Synonym: Dimyodon intusstriatum Kxumgeck, Buru und Misöl, S. 44 und 146, Textfig. 3. 
Untersuchtes Material: 4 kleine Klappen, davon eine linke von außen, die anderen von 
innen sichtbar; alle mit fehlender Wirbelgegend und meistens etwas verdrückt. 

Beschreibung: Umriß gedrungen- und deutlich schrägoval, ungleichseitig, wenig höher als 
breit. Höhe der größten Person Smm. Abkniekung der randlichen Schalengegend größtenteils scharf. 
Verzierung der ziemlich dünnen Schale aus vielen, sehr zarten, ziemlich gleichartigen, lebhaft gewellten 
 Radialstreifen, die auf derAbknickungskante sehr feine, langgestreckte, knötchenartige Anschwellungen bilden. 
Die zwischen diesen äußeren Knötehen gelegenen Furchen treten auf der konkaven Innenseite als innere 
_ Knötehen hervor. Muskeleindruck etwa auf halber Höhe, mittelgroß, gedrungen queroval und subzentral. 


4 Jahrb. d. geol. Reichsanst. Wien 1910, Bd. 60, 5. 351. 
® Fauna raibliana di Lombardia, 1889, S. 84, Taf. 5, Fig. 3—4. 
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Bemerkungen: Wie in meiner Arbeit über die Fogi-Schichten und den Athyriden-Kalkstem 
nehme ich auch hier nur auf die Emmerıcw’sche Form näheren Bezug. Mit dieser und den von mir aus 
dem Norikum von Buru und Misöl dargestellten Vertretern stimmen die Seranpersonen, soweit der Mangel 
des Schlosses ein Urteil zuläßt, derart überein, daß ich sehr nahe Beziehungen für wahrscheinlich halte. 

Ob dagegen die durch v.Bısrran! aus dem Planorbe-Horizont der Val Solda dargestellte ? D. Emmerichi 
mit ?D. intusstriatum aus dem alpinen Rät und dem indonesischen Norikum identisch ist, kann m. E, erst 
entschieden werden, wenn überall die Beschaffenheit des Schlosses genau bekannt ist. 

? D. intusstriatum wird von F. F. Hann? abgesehen von den Kössener-Schichten und -Kalksteinen 
mit Vorbehalt auch aus dem oberrätischen Riffkalkstein von Unken (Saalachgebiet, Kalkalpen) genannt. 

Vorkommen: Ziemlich häufig im Misölia-Kalkstein des Pinaja-Westgipfels. 


Mytilidae Lau. 


Modiola Lam. 
53. Modiola sp. 
Untersuchtes Material: Drei rechte Klappen mit fehlender Vordergegend und vielfach zer- 
brochener Schale. 
3eschreibung: Eine anscheinend ziemlich kleimwüchsige, querovale, gedrungene, schätzungs- 
weise etwa 1'/gmal breitere (längere) als hohe, breit- und kräftig gewölbte, bis etwa 20 mm lange Form. 
Stärkste Wölbung offenbar ein gutes Stück vor der Mitte. Oberrand flach gebogen, Unterrand leicht 
konkav, Hinterrand kräftig und ziemlich ebenmäßig gerundet. Schalenrücken gegen Ober-, Hinter- und 
Unterrand ziemlich sanft abfallend, im Bereich der seichten Einbuchtung des Unterrandes etwas ein- 
gedrückt. Verzierung der ziemlich dünnen Schale aus vielen, sehr feinen, lichtangeordneten, möglichst 
senkrecht zum Außenrande eingestellten Radialstreifen, die eine Neigung haben, in der Nähe des Mantel- 
vandes auf den wenigen, hier besonders kräftigen Anwachsrunzeln sehr feine Knötchen zu bilden. 
Vorkommen: Misölia-Kalkstein des westlichen Pinaja-Gipfels. 


Mytilus Lin. 
54. Mytilus seranensis sp. nov. 
Taf. XII, Fig. 31 a—b. 
Beschreibung: Das einzige, ziemlich guterhaltene, kräftig gewölbte, größtenteils beschalte, 
nach hinten keilförmig verbreiterte, ziemlich wenig gebogene Exemplar dieser vielleicht kleinwüchsigen 


und jedenfalls charakteristischen Art hat eine größte Breite (= Länge) von 8Smm und eine größte Höhe 


von +mm, ist also doppelt so breit wie hoch. Es ist am höchsten etwa an der Grenze des hinteren 
Breitendrittels, am gewölbtesten ein gutes Stück vor der Breitenmitte. Wirbel endständig, stumpfgerundet. 
Schloßrand lebhaft-, Oberrand nur schwachgebogen, Unterrand leicht konkav, Hinterrand kräftig konvex. 
Abfall des in der Vordergegend bedeutend aufgetriebenen, nach hinten flacherwerdenden Schalenrückens 


' Liasfauna d. Val Solda, Ber. naturf. Ges. Freiburg i. B., 1903, Bd. 13, S. 45, Taf. 2, Fig. 1—3. 
® Kammerker-Sonntagsliorn-Gruppe I, S. 348 ff. 
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nach oben steil, nach unten fast senkrecht. Charakteristische Verzierung der ziemlich dünnen Schale 
aus sechs breiten, stufenförmig abgesetzten, konzentrischen Wülsten, die auf die Hinter- und Mittelgegend 
beschränkt sind. Vordergegend anscheinend nur schwach konzentrisch verziert oder glatt. 
Bemerkungen: Aus Trias oder Jura ist mir etwas dieser Form wirklich Ähnliches nicht bekannt. 
Vorkommen: Misölia-Kalkstein am Pinaja-Westgipfel. 
Original: Geol. Inst. d. Univ. Freiburg i. B. 


O.Welter: Bemerkungen über die von Deninger gesammelten 
| Ammoniten- und Nautilidenreste von Seran. 


Fundpunkt Ehanaulu am Wege von Kanike nach Manusela, Mittel-Seran. Alle Gephalopoden 
stammen aus den von DeninGer als triadische Sandsteine und Schiefer bezeichneten Schichten und ent- 
halten mehrere große Wohnkammerbruchstücke von Nautiliden, welche alle der Gattung Phloioceras an- 
gehören. Als nächst verwandte Art kommt nicht Phloioceras nov. spec. ind. ex aff. gemmati v. Mess. in 
Betracht, welche Werrer aus der Öbertrias von Timor (Pal. Timor 1914, Lfrg. I, pag. 230, Taf. 34, 
Fig. 6, 8, 9) beschrieben hat, sondern die alpine Art, der sie durch die größere Zahl der Knotenreihen 
auf dem Externteil der Wohnkammer näher steht. Im übrigen ist eine artliche Bestimmung unmöglich 
und die Bruchstücke können nur als Phloioceras spec. ind. bezeichnet werden. Die alpine Art Phloioceras 
gemmatum v. Moss. findet sich (1902 v. Mo,s. Geph. Hallstätter Kalke I, Suppl. pag. 251) in karnischen 
Hallstätter Kalken mit Trachyceras austriacum. 

Von demselben Fundpunkt, allerdings nicht aus den grünlichen Sandsteinen mit Phloioceras spec. 

ind., sondern aus einem gelb-grauen eisenoolithischen Mergel stammend, liegt ein Bruchstück der beginnenden 
Wohnkammer von Choristoceras vor, welches nicht näher bestimmbar ist. Jedoch läßt sich sagen, daß 
die nächst verwandte Art Ch. indo-australicum WELTER ist, die sich ın den obertriadischen Hallstädter 
Kalken von Nifukoko (Pal. Timor. 191&, Lfre. I, pag. 146, Taf. 28, Fig. 8-10.) findet. Charakteristisch 
ist der schmale Externteil, auf dem die Rippen von den Flanken jeweils in die Lücke von je 2 Rippen 
der anderen Seite stoßen. 
Aus anstehenden Tonschiefern des W. Samal bei Kabautani stammt ein verdrückter Ammonit, 
der als Anatomites spec. zu bezeichnen ist und der verhältnismäßig ähnlich dem Anatomites cfr. Herbichi 
v. Moss. ist, welchen ich aus den obertriadischen Hallstätter Kalken von Timor beschrieben habe (Pal. 
Timor, Lfrg. I, 1914, Taf. 9, Fig. 8—9, pag. 71). 

»Aus dem Geröll des W. Isana stammen schlecht erhaltene Ammoniten, die den Gattungen 
Joannites und Juvarites anzugehören scheinen». (DeninGer, Mittelseran, pag. 51.) Aus diesen Schichten 
liegt mir ein schlecht erhaltener Juvavites vor, der ebenfalls keine specifische Bestimmung zuläßt, aber 
sicher der oberen Trias angehört. Den Joannites kann man als Joamnites efr. eymbiformis Wuuren be- 
stimmen. Diese Art geht ®sowohl in den Alpen, als auch im Himälaja und auf Timor vom Cassianer 
Horizont bis in die karnische Stufe bzw. den Horizont mit Trachyceras Aox. Dieser Ammonit ist also für 
das Vorhandensein von Schichten tiefer als die Zone mit Trachyceras Aox, nicht beweisend. 
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Verzeichnis sam 


Actaeonina seranensis SP. NOV. ur: 
Aequipecten subserraticosta KRUMB. var.? 
Anatomites SP. » 

Anoptychia Sp. 

Aulacothyris Sp. 


Choristoceras sp. ind 5 
Coelopsis (Cryptocoelopis) Sp. Nov. atf. oe en SW 


Dimyodon cfr. intusstriatum EMNR. 
Entolium cfr. subdemissum Dien. Sp. » 


Gonodus subastartiformis SP. Nov. . 
Gr ost atıfor ms. SD. TOYS A le: 


Halobia Deningeri sp. nov. 

‘H. cfr. kwaluana (VorLz) KRUN». sp. 

H. sp. nov. 5 

Halorella rectifrons Ben Ss 

Hinnites sp. aff. Ombonii PARONA 

Hoernesia bipartitaeformis SP. Nov. 

Hologyra timorensis KRUMB. var. seranensis var, NOV. 


Juvavites sp. ind. . i 
Joannites cfr. cymbiformis WULFEN 


Lima (Ctenoides) sp. ind. afl. cometi E. Dun. . 
L. (Mantellum) sp. a. d. Gr. pectinoides SoW. . 


? Megalodus seranensis SP. NOV. . 

Misölia Pinajae Den. em. KRrUnB. 

M. sp. cfr. Pinajae Den. em. KRumR. . Ah 
M. aspera Krump. var. Isanae Den. em. KRrumn. . 
Modiola sp ; ; ra Eh. ARE: 
Molulskana seranensis gen. ee ?) nov. Sp nov. 
Monotis salinaria BRONN Sp... 
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tlicher Arten. 


M. (Amonotis?) Rothpletzi J.\WAnn. Sp. 
Myoconcha seranensis Sp. Nov. 

?M. sp. ee 
Myophoria seranensis Sp. Nov. r 
Myophoriopis seranensis SP.nOoV. . . .» 
Mytilus seramensis SP. NOV. 


? Natica SP. 


Nucula indrch KRDk var. seranensis var. NOV. 


OÖstrea (Ale yonia?) cefr. parasitica KRunB. Sp. 
0. sp. 5 
Oxytoma cfr. eu Som. var. inter ala Eotak. 


Palaeocardita buruca G. BOEHM em. KRUMB. var, seranensis 
var. NOV. 


?Panopaca Sp. 

Pecten (Chlamys?) sp. a acutauritus Se 
Phloioceras sp. ind. 

Pinna sp. 

Placunopsis Sp. Re 

Plagiostoma subraloniense sp Nov. 

(?) Plicatula sp. 

Posidonia Sp. Aber 

Protocardia subrhaetica Sp. Nov. EN N: 
P.? (Isocyprina?) timorensis KRUMB. var. serunensis var, Nov. 


Rhynchonella cfr. Concordiae Birin. Sp... » 2» 2. 
Rh. sp. ?cfr. Concordiae BiTTn. Sp. N 

Rh. (Halorella?) sp. cfr. amphitoma Bırin. Sp. 
eReilalspi nike ee 


Serania seranensis gen. (subgen.?) nov. Sp. nov.. 
Spiriferina Sp. . ; 
Spondylus seranensis Sp. NOV. 


Trigonia seranensis SP. NOV. . 2.» 
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Kendengschichten auf Java. (Niederl-Indien, ILL) 


Tafel-Erklärung. 


Tafel I. 


Stegodon ef. Airawana MarT. Unterkiefer von Ngrawoh nördl. Ngawi. ca. '/s nat. Größe. S. 4. 
Vergl. Taf. II, Fig. 4. 


a. Stegodon Airawana Mart. M. III. max. dextrae (Nr. 2) von Kedung brubus. ca. °/z. nat. Gr. S. 6. 
. Derselbe in Profilansicht. ca. °/so nat. Größe. 


Stegodon cf. trigonocephalus Marr. M. Il. oder III. mand. von Kedung Klumpit. ca. */s 
nat..Gr.: 8. 16 

Stegodon Airawana Marr. M.M. I. mand. (Nr. 5) von Kedung brubus. ca. "/ıı nat. Größe. 8.8. 
Stegodon sp. (Airawana ?). Joch. ca. ?/s nat. Größe. S. 19. 


Die Originale befinden sich in der Freiburger Universitätssammlung. 


Palaeontographica. Suppl. IV. Abt. Ill. Taf. 1. 
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Tafel Ir 
Stegodon cf, Airawana Mawt. M. III. max. dextrae von Kebon madoch. ca. v.. 


ca. Ya nat. Größe. 8; 17. ne, mich er BR [89708 
Derselbe in Profilansicht. ca. °/ nat. Größe. 2 1 
Stegodon ef. Airamwana Marr. M. III. mand. dextrae aus dem Unterkiefer a0 
Ngawi. ca. °/ıı nat. Größe. 8.8. Vergl. Taf. I, Fig. 1. 
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Fig. 1. Das Küstengebirge an der Bai von Seleman, gezeichnet vom Meere aus zwisel 
und Seleman. a 
» 2. Das Oragebirge vom Meer bei Seleman. 
» 3. Die Kakopikette von Ilela kita aus gesehen. ? = 
» 4 Das Hochgebirge und Isalgebirge von U. Amalia bei Manusela. 
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(217 Br Ta an a 
Fig. 3. Pinaja-Westgipfel (3010'm) und das Hochgebirge His nlr Buche ron iR 
» 4. Im Bachbett des Wai Isal bei Kaloa, im Hintergrund das Isalgel ‘e 
(Nach Aufnahmen des Verfassers.) 
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Fig. 5. Der zum W. Nua ziehende Kamm vom Pinajamassiv BUS. Wi a 
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» 7. Karrenartige Verwitterung in der oberen Kalkserie, Blick vom Aufstieg zum | Hatu 
» 8 Blick vom innersten Winkel der Bucht von Rn nach an mit Raulesi. 
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Fig. 4. Baragebirge vom Kapalamadang-Ostgipfel. 
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I. Beiträge zur Geologie der Insel Buru 


E Kl. 


fig. 1. 
lie. 
Fig. ! 
ig. 
ig. 
Nie, 
Nie, 
Nie. 
Fig. 9. 
Nie, 
Nie, 


ig, 


2. 


‚ Peeten all, textorius Som, nat. Gr,, von Mefa, Orig. Geol. Inst, Freiburg i. Br. 


‚ Peoten ef, vimineus Sow,, nat, Gr,, vom Wai Sumu, Aufgewachsen darauf der Rest einer Auster 


. Deyphia (Sporadopyle) obligua Goubr. sp., nal, Gr,, von Mefa. Orig. Sammlg. Dunınaer. 


Tafel-Erklärung. 


Tafel XI. 


Phylloceras insulare Wana., vom Wai Sumu. Kaltenrosette sichtbar. , Nat. Gr. Orig. Geol. Inst. 
reiburg i. Br. 


L 
b 


Phylloceras malayanum G, Bowum var, mefaensis, n. var, Steinkern von Mefa. Nat. Gr. Orig. Geol. F 
Inst, Freiburg i. Br. D 
Perisphinetes burwi G. Bonsm. Typus mit flachen Flanken. Stück von 180 mm Durchmesser in 
'/s nat. Gr., von Mefa. Orig. Geol. Inst. Freiburg i. Br. 3 
Perisphinetes burwi G. Bowum. Typus mit flachen Flanken, nat. Gr., vom Wai Sumu. Orig. Geol. 
Inst, reiburg 1. Br. 
Perisphinetes burwi G. Bontm. Typus mit gewölbten Flanken, Mundrand erhalten, Nat. Gr., vom 
Wai Sumu. Orig. Geol, Inst. Freiburg i. Br. Querschnitt desselben Stücks vgl. Textfig. 10. 
Perisphinetes sp., aus der Gruppe des Perisphinetes lueingensis Wavan. Gipsabguß eines Abdruck 
in "/a nat. Gr, vom Wai Sasifu. Orig. Sammlg. Borum, Freiburg i. Br. F 
Perisphinetes sp., a. d. Gruppe des Perisphinetes lueingensis Favan. Wenig zerdrückter innerer T' 
eines größeren Stückes, nat. Gr, vom Wai Sasifu. Orig. Sammlg. Dexınaer. Querschnitt vgl. 
Textlig. 17, 

Oppelia flevuosa disca (Jv., nat. Gr., von Mefa. Orig. Sammlg. Drxınankr. 


Lima rigida Sow., nat, Gr, von Mefa. Orig. Sammlg. Drnxınarr. 


und eines weiteren Peeten. Orig. Geol. Inst. Freiburg i. Br. 


Taf. Xl. 
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K. Hummel: Die Oxford-Tuffite der Insel Buru. 


ci e Ergebnisse Ken 2. K. Deninger’s 7 in den Molukken. II. Brachio- 
Gastropoden aus der oberen Trias der Insel Seran (Mittel-Seran). 
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Tafel XIL 

1--6. Misölia Pinajae Den, emend.KrumE ı 000 un 
Schalenexemplare. 1:1. Misölia-Kalkstein. Pinaja-Westgipfel. Obertriadisch. 

Pie. 1a—d. Großes, ziemlich breites RKxemplar. Deltarium nicht sichtbar, — a) Vorder-, 
b) Rück-, e) Seiten-, d) Stimansicht, 

Fig. 2a—b. Schmaleres, fast »zinktess Individuum mit deutlichen Sinus- und ganz 
schwachen Wulstkanten. — a) Vorder-, b) Rückansicht. 

Fig. 3Ba—d. Breite Person mit schlankem Schnabel und deutlichen »Ohrens«. — 
a) Vorder-, b) Rück-, ce) Seiten-, d) Stirnansicht. 

Fig. 4a—c, Mittelgroßes und -breites Exemplar mit flachem, unsymmetrischem Sinus. — 
a) Vorder-, b) Rück-, ec) Stirnansicht. 

Fig. 5Ba—b. Gut mittelgroßes und mitteldickes, fast »zinktes« Individuum, feingerippt. 
Schnabel halb zerstört. Wulst und Sinus nur angedeutet. a) Vorder-, b) Stimansicht. 

Fig. 6. Querschnitt mit Teilen des Spiralbandes. 

7. Halorella rechfrons BITTEN: Sp: aa Sa 
Einzige kleine Klappe von außen. 1:1. Wirbel und Oberründer beschädigt. — Pharetronen- 
Kalkstein. Norisch (obernorisch ?). Selamena (Taluti-Bai). 

8. ? Halorella sp. cfr. amphitome BITTEN. SD... u 2 na u en 
Einziges Individuum auf der linken Seite schwer beschädigt. Schnabel nebst einer Hälfte 
der kleinen Klappe fehlt. 1:1. — Pharetronen-Kalkstein. Obernorisch? Selamena. — 
a) Vorder-, b) Rückansicht. - 

9a—d. Ahynohonella ofr. Concordiae BITTN, Sp. 2 u nn wo Rene 
Kinzige, deutlich ungleichseitige Person. 1:1. Wirbel fehlt. — Obertriadischer Misölia- 
Kalkstein. Pinaja-Westgipfel. — a) Vorder-, b) Rück-, €) Seiten-, d) Stimansicht. 

10—12, Halobia Deningeri BD.NOV. u an un m en 


I:1. Karnischer Halobien-Schieferton. Isana. 
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198 


Fig. 10. Fe; abgebrochene, sonst trefflich erhaltene rechte Klappe. Breite Form. 
_ Steinkern. 1:1. Mittlere Aufwölbung unnatürlich. 

Fig. 11. Etwas verdrückter, sonst trefflich erhaltener Ausguß eines Abdrucks einer 
rechten Klappe. Größtes Exemplar. Hohe Form. 1:1. 

er Fig.12. Kleines, gut erhaltenes Individuum. Rechte Klappe. Steinkern. Vorn be- 
schädigt. 1:1. 

g.13. Halobia sp. nov. ee na ee Te ee 
I: , Einzige linke Klappe. Steinkern. Größter Teil des Vorderohres abgebrochen. 1:1. — 
‚Karnischer Halobien-Schieferton. Isana. 

fig. 14 Halobia efr. kwalnana (Vorz) Krune. sp. 


3 Schieferton. Isana. 

16-16, Ozytoma cfr. inaequivalve Sow. var. intermedia Emmr. 

Steinkerne. 1'/2:1. Obertriadischer Misolia-Kalkstein. Pinaja Westeipfel: 

Fig. 15a—b. Mittelgroßes, am besten bewahrtes Exemplar. Linke Klappe. Mäßig 
erhalten. Hinterohr abgebrochen. Vorderohr aufgebogen. Unterrand stark zerbrochen. — 
a) von außen, b) von oben. Wirbel am Original gewölbter. 

Fig. 16. Andere, en erhaltene linke Klappe. Wirbel rückwärts verbogen. 


a enlire La Binike-Schichken. Briegend unföheriächz Eee 

D y Fig. 17. Verhältnismäßig gut bewahrte linke Klappe. Ohren fehlen. Schloßränder 
E; und Vorderrand beschädigt. 

Fig.18. Schloßgegend einer anderen linken Klappe. Trefflich erhalten. 

| Fig. 19. Rechte, vergleichsweise gut bewahrte Klappe mit fehlender Wirbelgegend. 


ar 22. Posidonia sp. 

Etwas verdrückte BEER, ip in cher Blobian-echisfer dr Wai Ten 

Fig. 20. Linke Klappe mit breiten Runzeln. Hintergegend verwischt. 

Fig. 21. Feiner gerunzelte linke Klappe. Hinter- und Obergegend beschädigt. 
Fig. 22. Kleine, vergleichsweise am besten bewahrte rechte Klappe, fein gerunzelt. 
v ug und Oberrand nicht ne 


rohen etwas RE als beim Original. 3:1. Ahertiiddischer Misolia- Bletern, Pinaia- 


a Schalenexemplare. 1237 Kanike- Sehiehten. en BR Wai area. 
Fig. 24. Anscheinend mittelgroße Klappe mit Aeuleuden Ohren und stark beschädigter 


Einzige, stark beschädigte linke Klihbe: Steinkern. 1:1. — Karmischer Halobien- 


Seite 


200 
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240 
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lie. 25. Größere, schwach verdrückte linke Klappe. Ohren und Mantelrand unvollständig. 


lie. 26-29. Hoernesia bipartitaeformis SP.NOV. . . - Se BR 
Schalenexemplare. Kanike-Schichten. N Rn Wai Akira 
Pie. 26. Größte linke Klappe von außen mit abgesprengtem Oberrande und mit leicht 


beschädigtem Hinterohr. 1:1. 
ig. 27a—b. Mittelgroße, am besten erhaltene linke Klappe mit etwas unvollständigem 4 


Hinter- und Unterrande. 1'/a:1. — a) Außen-, b) Oberansicht. Die stärkste Wölbung liegt L 


abweichend von der Zeichnung im Vorderohr. 
Fie.28. Kleine linke Klappe von außen, mit ringsum unvollständigem Rande. Radial- 


streifen gut erhalten. 3:1. u 
Fig. 29. Mittelgroße linke Klappe von oben. 3:1. Anbruch mit innerem Septum. 


Fig. 30a—c. Myoconcha seranensis SP.NOV. » + ah, „Hart - 207. 
Einziges Schalenexemplar, ziemlich abgerieben. Von Inyallatındio EHE Ka 
Schichten. Vorwiegend unternorisch. Ehanaulu. — a) Außen-, b) Ober-, c) Innenansicht. 

Fig. 3ta-—b. Mytilus seranensis Sp. NOV. Er a k BL. 244 
Einziges Schalenexemplar. Außenrand illekene Sohle auf en, Be, 
9:1. — Obertriadischer Misölia-Kalkstein. Pinaja-Westgipfel. — a) Außen-, b) Oberansicht. | 

Fig. 32a—b. Myoconcha sp. Br a a an 207 
Einziges Schalenexemplar, ziemlich abgerieben. Vordergegend nicht vollständig. Hinter- 
und Oberrand leicht beschädigt. 1:1. Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. Wai 
Asinoa. — a) Außen-, b) Oberansicht. 

Fie. 33—36. Nucula sundaica Krunp. var. seranensis var.nNoV. . . ER 1 N 


Schalenexemplare. Wölbung und Umriß gut erhalten. Kanike- Schlenken! Vormegerd unter- 
norisch. Wai Asinoa. 

Fig. 33. Mittelgroße linke Klappe. 1:1. 

Fig. 34. Große linke Klappe. Wirbel unvollständig. 1:1. 

Fig. 35. Ziemlich kleine linke Klappe. 3:1. Trefflich bewahrt. 

Fig. 36. Mittelgroße rechte Klappe. 2:1. Sehr gut erhalten. 


— 
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&. Birkmaler. 


L. Krumbeck: Obere Trias von Mittel-Seran. 
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Tafel XII. 


Seite 
ehe ?Rechte Kiknhe, % ri mind ayelibunaik Kanike-Schiehten. 207 
ge Papkeanorlach, Khanaulu,. — a) Außen-, b) Innenansicht, Muskeleindruck und 

ube nicht genau festzustellen, 

Ieetryonia?) efr, parasitica Krums. sp... + » RAS T ;,- 208 
Itene Schalenexemplare. 1:1. Kanike-Schichten. Vörwiegend unternorisch, 


Rechte Klappe mit kleiner Anwachsfläche, Hinter- und Oberrand unvollständig. 
-b. Rechte Klappe mit sehr großer, Nacher Anwachstläche. Verzierung auf 
nd beschränkt, —- a) von außen. Der stark vor- und eingebogene Wirbel 
Ba oberen Teil der Rippchen en = % von hinten, ei 


N )) \ 
MITA 


Fie. 


Fig. 


" 
Fig. 


Fie. 


5-7. Aequipeeten subserraticosta Krume. var? 2. 2 nenne RR Be > 

Mäßig erhaltene Schalenexemplare. Kanike-Schichten. Vorwiegend RE hans 

Fig. 5. Sehr unvollständige linke Klappe. Größtes Exemplar. 2:3. Innere, in 
(abgebrochene) Längsknoten endigende Rippen. Zickzacklinien nicht sichtbar. 

Pig. 6. Mittelgroße rechte Klappe. Außenrand oben und hinten ganz erhalten, vorn 
und unten teilweise unvollständig. 

Pie. 7. Mittelgroße linke Klappe mit fehlendem Hinterohr sowie unvollständigem 
Vorderohr und Unterrand. 

8—13. Myophoria seranensis SP.NOV. . wu an nr nn en 
Schalenexemplare. Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. -Ehanaulu. 

Fig. 8. Größtes, gut erhaltenes Individuum mit abgeriebener Außenfläche und un- 
vollständigem Unter- und Hinterrande. Rechte Klappe. 1:1. — a) Außen-, b) Ober-, 

Innenansicht. 

Fig.9. Obergegend einer mittelgroßen linken Klappe von innen. 1'/s:1. Im vordersten 
Teil des Schlosses der Muskeleindruck. 

Fig. [0a—b. Einziges doppelklappiges Individuum. Ziemlich verdrückt. Untergegend 
abgebrochen. 1:1. — a) Rechte Klappe von außen, b) Gehäuse von vorn. ar 

Fig. {fa—b. Kleine rechte Klappe. 1:1. Unterrand unvollständig. — a) Außen-, 
b) Oberansicht. 

Fig. 12. Kleine rechte Klappe, hinten und unten beschädigt.% Bedeutend gewölbter 
als Fig. I1b. 

Fig. 13, Obergegend einer knapp mittelgroßen, stark abgeriebenen rechten Klappe 
von innen. 1Y/a:1. Lunularboden abgebrochen und deshalb vordere Schloßgrube und 
Muskeleindruck vollständig sichtbar. Schloß offenbar schon vor der Einbettung kräftig 
abgerieben, 

14. ?.Plicatula Bpre 0 Ra ase RGEn ve Eee BAER TE, ER: Br N; 
Größtes und besterhaltenes Schhtensred mit er Rändern. Ein! Teil der 
Anwachsfläche (oben links) erhalten. 1:1. Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. 
Wai Asinoa. 

15. ? Protocardia (Isoeyprina?) timorensis Kruns. var, seranensis var. NOV. SH ; 
Einziges Exemplar. Linke gut bewahrte Klappe. Hinterrand der Area etwas unyolleiän Bi 
3:1. — Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. Wai Asinoa. — a) Außen-, b) Ober-, 
c) Rückansicht. 

I6a—b. Mwyophoriopis seranensis sp.noV. .» : .: ai ie Ya a 


Einziges, ziemlich abgeriebenes Behr lenae Rechte Klappe. Unterrand vorn be- 
schädigt. Teilung des Kieles am Original deutlicher. #:1. — Kanike-Schiehten. Vor- 
wiegend unternorisch. Wai Asinoa. — a) Außen-, b) Oberansicht. — Vgl. Taf. 4, Fig. 10. 
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Tafel XIV. 


- Geologische Ergebnisse der Reisen K. Deninger’s 7 in den Molukken. III. Brachio- 


- Tafel-Erklärung. 


en; Tafel XIV. 

’ { Seite 
De BP Te BR 
der hinteren Hälfte vor ea: in Äer ihekiesond Serdenchte Klappe. 

erhalten bis auf die beschädigte Krone. — 1:1. — Kanike-Schichten. 
ernorisch. Ehanaulu. — a) von außen. Ränder zumeist beschädigt, b) von 
| von innen. Linker höchster Teil des Zahnes von zwei Kalkspatadern 
DS von Iran und unten mit Bruchstellen und Kalzitadern. 


Fig. 2a—b. 2? Megalodus seranensis SP-DOV. « x. Wim m na nu nn We 
Einzige, stark beschädigte rechte Klappe. 1:2. Wölbung infolge senkrechter Verdrückung 
übertrieben. Außenrand fast überall unvollständig. Hintergegend und Schloßplatte nicht 
erhalten. — Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch, Ehanaulu. — a) Außen-, b) 
Vorderansicht. 

Fig. 3a—b. Spondylus seranensis Sp. NOV. 


Einzige Klappe mit zerbrochenem und BESER, N Wirbel bnd SE. Re Re. 
Gegend. 1:1. Außenrand größtenteils unvollständig. Stacheln in der Regel fast ganz ab- 


gebrochen. Von den Ohren nur Ansätze vorhanden. — Kanike-Schichten. Vorwiegend 
unternorisch. — Ehanaulu. — a) Außen-, b) Oberansicht. Fre 
Fig. 4—8. Trigonia seranensis SP.NOV. . « \ Rn. 

Schalenexemplare, stets mit unv ollstindiger Hiniorgegend, Kanike Schichten, Vor 
unternorisch. — Ehanaulu. 

Fig.4a—c. Großes, doppelklappiges, guterhaltenes Individuum mit etwas verbogenem 
»Schnabel«. 1:1. — a) Seiten-, b) Hinter-, ec) Vordergegend. 

Fig. 5. Schloß der rechten Klappe. 1:1. Unternorische Kanike-Schichten am Bula- 
Flusse. — Öst-Seran. 


Fig. 6. Vergleichsweise gut bewahrte linke Klappe von innen. 1:1. 

Fig. 7. Rechte Klappe mit verhältnismäßig vollständigem »Schnabel«, von außen. 1:1. 

Fig. Sa-c. Trefflich erhaltenes Schloß einer linken Klappe. 1'/a: 1. Vorderer Muskel- 
abdruck mit der Vorderseite abgebrochen. — a) Innen-, b) Rück-, c) Vorderansicht. 


Fig. 9 


Palaeocardita buruca (G. Borum) emend. Krunms. var, seranensis var. NOV. 
Schalenexemplare. 1:1. Kanike-Schiehten. Vorwiegend unternorisch. Khanaulu. 

Fig. 9, Schloß einer ziemlich großen, gut bewahrten rechten Klappe. Lunularboden 
vollständig von dieser aus gebildet. 

Fig. 10. Schloß einer mittelgroßen linken Klappe. Spitze des Hauptzahnes abgebrochen. 
Vorderer Muskeleindruck teilweise sichtbar. 

Fig. 11. Junge rechte Klappe. Vordergegend nicht vollständig. — a) Außen-, b) 
Oberansicht. 


Fig. 12. Protocardia subrhaetica sp. nov. R Ks ‘ 
Schloß der weitaus größten linken Klappe. Kon de Kae Kar Äoaleahne ab 
ebenso der vordere Schloßrand. 1'/:1. — Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. 


Ehanaulu. — Vgl. auch Taf. 4, Fig. 3—8. 
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Tafel XV. | 
Seite 
Figta—d. Gonodus”rostratiformis sp.nov. . . . lt. ee ln 
Einzige linke Klappe, im ganzen gut ten. 1: 1. scheitern Vorwiegend unter- 
norisch. Ehanaulu. — a) Schloß, b) von oben. Abflachung des Rückens durch Verdrückung. 
c) von vorn. Vorderrand unvollständig. Infolge von Verdrückung ist die Schale mehrfach 
geknickt. d) von außen. Unter- und Vorderrand beschädigt. 
Fig.2a—b. Molukkana seranensis typ. nov.sp.nov. . . . : Ai: 
| Einzige, ziemlich flachgedrückte linke Klappe mit fehlender Unter AR ordnen. 
| 1:1. Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. Ehanaulu. — a) von außen b) Schloß- 
gegend. Boden der Lunula nur von dieser Klappe aus gebildet. 
Fig.3—8. Protocardia subrhaetica sp. nov. . . 2 ee } a: N: 
| Vorwiegend gut bewahrte role RanikerSchichten, Voreiesend Be ahörch 
Wai Asinoa. — Vgl. Taf. 3, Fig. 12. 


Fig.3a—b. Verhältnismäßig mittelgroße, trefflich erhaltene linke Klappe. 2:1. — 
a) Außen, b) Oberansicht. 

Fig.4. Kleine, leichtverdrückte und -abgeriebene, auf dem Wirbelbuckel beschädigte 
| rechte Klappe. 1:1. Ehanaulu. 
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Nie, 


Fig. 5a-c. Vergleichsweise große, trefflich erhaltene rechte Klappe. 1:1. — 


a) Außen-, b) Oberansicht. Wirbel am Original noch runder. c) yon vorn. 


Fig.6. Anderes »mittelgroßes« Individuum von oben. 1:1. 


Fig.7. Schloß einer »großen«, ziemlich abgeriebenen, rechten Klappe. Zähne sämt- ne 


lich abgewetzt. 2:1. 


Fig.8. Schloß einer »mittelgroßen«, linken Klappe, 3:1. 


9, ? Panopaea sp. Eee / Eau fe 
Rechte Klappe von außen, vorn a Kia Stark beschädigt. 1:1. Kanike-Schichten. 


Vorwiegend unternorisch, Ehanaulu. 


10, Myophoriopis seranensis SP.NOV, u 4, 


Be 


Einzige rechte Klappe von hinten. Kanike-Schiehten. Vorwiegend unternorischh Wai 
Asinoa. — Vgl. Taf. 2, Fig. 16a—b. 


11a—c. Coelopis sp. nov. aff. loculari Bırrn. sp. 3 ; 
Bruchstück einer linken Klappe. 3:1. Kanke- Schichten. ee en, Wai 
Asinoa. — a) von außen, b) von hinten, ce) Lunula. 

12a--c, Derania seranensis typ. Nov. Sp. NOV. 5 Mer: 
Kinzige, etwas verdrückte linke Klappe. 1:1. , Sehiokten Yorwaseni unternorisch. 
lÜhanaulu. — a) von außen, b) von oben, ce) halb von vorn und oben. Vorderrand beschädigt. 

13a -b. efr. Serania seranensis Knrume. . a a ER 
Doppelklappiges, schlecht erhaltenes ne 1:1. Kanike-Schichten. Vorwiegend 
unternorisch. Ehanaulu. — a) Linke Klappe von außen, b) Vorderansicht. Rechte Klappe 
(links) ohne Schale. 

14a—b. Hologyra timorensis Krumn. var. seranensis var. NOV. ? 
Einziges Schalenexemplar. 1:1. Letzter Umgang hinten - ee Fe Ta PR 
abgebrochener Außenlippe. — Kanike-Schichten. Vorwiegend unternorisch. Wai Asinoa. — 
a) Rück-, b) Vorderansicht. e 

15a—b. Actaeonina seranensis Sp. NOV. N 
Einziges Schalenexemplar. 3:1. AnBeslimss beschkdigt. — Er von vorn. Bo von hinten Be: 
— Kanike-Schiehten. Vorwiegend unternorisch. Wai Asinoa. 
3, Anoptychia sp. : NENNE BEE 
Einziger, schlecht Schalker Steinkern. ie 1. Von hinten. Kanike-Schichten. Vorwiegend. 
unternorisch. Wai Asinoa. 

17, # Natica sp. F 


Verhältnismäßig er Ka pae mit Unvollsisodigene Urekrgen F a eifen Re scheiten, 


5; 1 


. — Kanike-Schiehten. Vorwiegend unternorisch. Wai Asinoa. 
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